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Der umftehende Stahlſtich ſtellt 8. L. von Knebel's 
Profil nah einem Relief von Friedrich Tieck *) dar, 
welches den finnenden Weisheitdausdrud und die plaftifche 
Wohlform feines antif- gebildeten Kopfes am genngengen 
veranſchaulicht. 

Die gegenwaͤrtige Ausgabe des Knebel'ſchen Nachlaſſes 
verdankt dieſe Zierde der Munificenz ihres erhabenen Foͤr— 
derers und Veranlaſſers, des Herrn Geheimen Staats— 
miniſters Freiherrn Stein von Altenſtein, welcher 
dies wuͤrdige Zeichen großherziger Pietaͤt den nachgelaſ— 
ſenen Schriften ſeines verewigten Freundes beizugeben ſich 
guͤtigſt veranlaßt fand. | 

Die unterzeichneten Verleger hielten fid) deshalb ver: 
pflichtet, gegen St. Ercellenz in diefen Zeilen den öffent: 
lichen Ausdrucd ihres tief ergebenen und lebhafteften Dan- 
kes niederzulegen, deſſen Gefühle der Anblid des mehr: 
erwähnten Bildes bei allen Lefern diefer Werke erneuern 
wird. 


Leipzig, im März 1836. 


Gebrüder Neichenbach, 


*) Vom 3. 1820, — Bergl. Goethe's Werke, Ausg, letzter Hand, 
XXX. Bd. pag. 167. 
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Knebel an Sränlein von Bofe. 


Weimar, den 27, Mai 1791, 


Tore lieben Zeilen, gutes, liebes Boschen, haben mir 
eine recht herzliche Freude gemacht. Sie find gar ein liebes, 
gutes Kind, und fchreiben fo huͤbſch, und find ein treuer, 
holder Engel. Bleiben Sie nur immer fo, und laffen Sie 
feiner Bosheit den Zutritt, und feien Sie gar nicht verbußt, 
fondern fo recht ordentlich, und fehen ganz heiter aus, und fo 
durch die Schwarzen Augen durch! Laſſen Sie auch Alles huͤbſch 
reif werden, denn es wird doch, und das Unreife und Über: 
triebene fchmedt nicht und wird nicht. Wir denken immer an 
Sie, und ich fehe die Zeit wohl kommen, daß wir dad gute 
Boschen auch unter Ein Dächelchen zu und bringen können. 
Nur Geduld und Artigkeit! 

Ich kann Ihnen nichts fchreiben, was nicht Henriette 
auch fchon geichrieben haben wird. Es geht ihr gut, dem 


v. Knebel's fit. Nachlaß. IL. Bant. 1 
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guten Kinde. Man ehrt fie und zieht fie hier vor, wie es 
wenigen gefchieht; was es weiter wird werben, kann gleich: 
gültig fein. Ich mag fein Gtüd für fie, das nicht auf feſtem, 
gebeihlihem Boden auferbaut if. 

Sein Sie nur ref fromm, gut und zufrieden. Es aͤngſtet 
mich, und muß Henrietten ängften, wenn fie denken kann, 
daß ed Ihnen weh fei. Die Srauenzimmer können ja fo leicht 
und mit fo vielem Anſtand im Himmel leben, wo fie nicht 
einmal wifjen, wenn fie hinfommen. Leben Sie diegmal nur 
aud etwas in der Zufunft: wenn es gleich fein Himmel wird, 
noch fein kann, fo verfprechen wir Ihnen doch treue, redliche 
Seelen. 

Gewiß werden Sie den Baum finden. Er fol Ihnen 
Zeuge fein und bleiben unferd guten Andenkens. Es ift ja 
eine Eiche. Ich habe Steine in feine hohle Rinde hineingelegt. 
Die hiefige Luft ift mir von jeher nicht ganz zuträglich gewe— 
fen; ich habe immerfort den Katarrh, und Henriette hat ihn 
auch. In Sena bin ich immer noch am liebften. Da ift es 
ruhiger und wärmer, und bie Gegend hat gar große Reize 
für mid. 

Ich habe noch an Niemand fchreiben koͤnnen. Ihre Schwe— 
fter ift ein lieber, guter Schat. Sie hat wohl unrecht, viel 
Gutes von mir zu ſagen; ich bin ein mittelmäßiger Menfch, 
und war ed nie fo, als in Ansbach. Adieu, lieber Engel! 
Ich Eüffe Ihnen das Schnäuzchen und die zarten Lippchen — 
und Augelhen — und Eüffe fie fonjt Niemand mehr, weil fie 
mir nicht fo gut fehmeden, wie die Ihrigen. Schreiben Sie 
mir ja Alles! Leben Sie recht wohl! 

Ihr Karl. 


— — — 


Weimar, den 11, Zuli 1791, 


Sie brauchen die Blumen nicht auf Ihren Wiefen zu 
fuchen, um fie mir zu fhiden. Ihre lichen Zeilen find mir der 
füßefte Wohlgeruch. Was kann artiger und gefälliger fein, als 
Ihre ausgefprochenen und gefchriebenen lieben Worte! Wenn 
man das Liebendwiürdige und Gefällige liebt, fo hat man Fein 
Berdienft dabei; aber man ift glüdlich, wenn man es lieben darf. 

Sie holder, guter Schatz! Faſt glaube ich, es ift Abficht 
von Shnen geweien, daß Sie noch eine Zeit lang ohne uns 
in Ansbach bleiben wollten, um uns zu erfahren zu geben, 
wie viel wir durch Sie vermiffen. Glauben Sie nur, wir 
wiffen es ſchon; der Augenblid, Sie bei und zu haben, 
wird und zu lang, und jeder Aufihub macht uns bange. 
Gewiß, wir werden mit Ihnen leben, und das Leben wird als: 
dann erft feinen wahren Genuß für uns haben. Laffen Sie 
ſich's indeffen nicht verdrießen, von Eib nad) Ansbach und von 
Ansbach wieder nach Eib Ihre Holden Schritte zu tragen. Es 
ift beffer, ein Glüd gar nicht zu haben, als halb oder verbor: 
ben. Letzteres macht und an ber Wahrheit deffelben beinahe 
verzweifeln, wenn man, was man hat, nicht genießen fann. 
Sch fage nicht, daß das je unfer Fall fo ganz fein koͤnne; 
- aber etwas ift doch daran wahr, ein zartes Glüd will zart 
behandelt fein, fonft wird e3 beffer im Bufen aufgehoben, als 
der Welt producirt. Ihre dichten Fichtenwälder mögen noch 
ein Weilchen die guten Gedanken, die Sie für und hegen, 
bewahren, und uns den Scha& aufheben, bis wir ihn — wenn 
Gott wi! — hinter die feften Berge verbergen fönnen. Gruͤ⸗ 
gen Sie die guten Wälder und Wieſen von uns, fo oft Sie 
fie fehen. Sch kann ihnen doch nicht feind fein, und jebt, 
da fie und Sie noch bewahren, find fie mir doppelt werth. 
Sch weiß nicht, wie ich ihnen meine Dankbarkeit dafür genug 
bezeigen fol. 

1* 


er Me. 


Hier reift Alles, und die Hälfte unferer Stadt ift beinahe 
auswärtd. Dazu find fie in Ansbach öfonomifcher. Nur ver: 
ſchlingt fich hier das Gute zu bald, und der Genuß raufcht 
bald vorüber. Ich kann diefe Eigenfchaft nicht fehr lieb haben; 
wir find dabei eben nicht glüdlicher als andefe Menfchen. 
Hinter den alten Bergen in Iena wohnte ich freilich am lieb: 
ſten (da in Deutfchland doch mit Thätigkeit und Ehre nicht 
viel zu machen ift). Henriette ift auch gern da, aber Zeit und 
Stunde ift noch nicht dazu gefommen, und — wie die Men: 
ſchen find! — fie haben mic) vielleicht hier zu gern, um mich 
glüdtich zu macen!! — Leben Sie wohl, beftes, liebes Fräu- 
fein! guter Schaß! Behalten Sie mich nur immer ein wenig 
lieb, denn ich liebe Sie recht von Herzen. Ich Eüffe das gute 
Schnaͤuzchen, und es thut mir nur leid, daß ich nicht ein 
wenig darein beißen fann. — 

Nur fein Sie nicht traurig. Adieu! 

Ihr 
Karl. 


Weimar, den J. Auguſt 1791. 


Henriette uͤberſchickt mir dieſen Morgen Ihren Brief zum 
Fruͤhſtuͤck, und in der That haͤtte ſie mir nichts ſchicken koͤnnen, 
das mir bei der allgemeinen Hitze eine angenehmere Erfriſchung 
gaͤbe. Wie freut es mich, daß ich aus Ihrem Briefe fuͤhle, 
daß Sie einiges Zutrauen gegen mich haben; nichts kann 
ſchmeichelhafter fuͤr mich ſein, denn ich liebe Sie gar ſehr und 
von ganzem Herzen, und zwar auf eine Ihrem Werthe ange: 
meffene Weife, wodurch ed mir zum Glüd wird, zu Shrer 
Zufriedenheit etwas beitragen zu koͤnnen. Was mir zumeilen 
weh thut, iſt, daß meine Kräfte fo wenig hinreichen; aber 
laſſen Sie es nur gut fein, liebes Boschen! Sie felbft verlangen 
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ja nur dad Mögliche, und das tröftet mich fehon wieder, und 
fagt mir, daß nur dad für uns gut fei, was in der Lage, 
worin wir uns befinden, für uns möglich ift. 

Daß Sie einen fo herziglieben Gebrauch von meiner Phan: 
tafie beim Mondfcheine gemacht haben, ergößt mich gar fehr. 
Sch möchte nur für Sie dichten können: aber der Dichtergeift 
zerftreut fich bei mir gar fehr, und ift hier fait gänzlich ver: 
flogen. Wir führen hier, gewiffermaßen ein unbedeutendes 
Leben. Man ift zu gefellfchaftlih, und dies Gefellichaftliche 
hat eigentlich feinen Zwei. Dieß ift eine böfe Lage für Ge: 
muͤth und Geift, und erfchlafft Beides. Gewiß geben die böfen 
Menfchen den guten den VBortheil, daß ſie fich fefter zufammen: 
halten, in fih und unter fih. Hier ift man gewiffermaßen 
zu gut — d. h. am Ende doch nicht gut genug. Sagen 
Sie niht3 von meinen Geheimniffen, und von meiner innern 
Empfindung von hier, die ich nur Ihnen vertraue. Ich bin 
deghalb nicht unzufrieden; aber mein Gefühl für das Leben 
bleibt noch lange unter dem, was ed gern fein wollte, und fo 
leicht auch fein koͤnnte. 

Henriette fühlt dad von ferne, und ich laffe es auch nur 
in der Ferne fie fühlen, weil wir doch immer gewiffermaßen 
unferm Schickſal gehoriam fein müffen, und nicht überall uns 
fagen dürfen, was unangenehm daran ift. Ich laffe hier ihr 
Schickſal ſich langfam entfpinnen, und bin auf alle Fälle bereit, 
daß wir wenigftens durch uns nicht unglüdlich fein mögen. 
Ich liebe das Hofleben nicht, und wuͤnſche es nicht für fie; 
wenn e8 aber zu ihrem Fortkommen nöthig ift, und fie es 
annehmen mag, fo ergebe ich mich auch darein, und laffe das 
Schidfal walten. Ein Vortheil (ohne den ich es fonft nie zu— 
geben würde) ift es, daß die regierende Herzogin eine fehr gute 
Frau ift, und (gewiffe VBorurtheile abgerechnet, ohne welche, wie 
es fcheint, Feine Fürftlichkeit beftehen Fann) ein wahres Gefühl 
hat fir das, was man Charakter nennt, und foldhen, wie 
ih glaube, in unferer Schwefter finde. Won bdiefer Seite 
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betrachtet kann Henriette nie ganz ungluͤcklich ſeiin. Die Her: 
zogin beträgt fich gar liebreih und artig gegen fie. 

Was meine Brüder anlangt, fo überlaffe ich fie künftig 
ihrem eignen Stern — und wenn das ber Stern der 
Liebe ift, nur defto lieber. Gie haben recht, mid dazu zu 
ermahnen. Wenn Lebrecht und Louis glüdlich fein werben, 
fo fol e8 Niemand mehr freuen, als mid. Daß ich einige 
Schwierigkeit darin fand, wird mir wohl Niemand verdenfen. 

Daß es in Ihrem Ansbah fo ruhig ausfieht, ift mir 
lieb zu hören. Man fagt, die Hofftellen feien gänzlich aufge: 
hoben und auf gemwiffe verhältnigmäßige Penfionen reducirt. 
Sagen Sie mir doch, was Sie davon willen, und auch, wie 
fich die Meiften hierüber betragen. Es ift gar richtig, daß der 
Markgraf einfieht, daß da nicht zu leben fei, wo er allein zu 
befehlen hat. Ich denke, mehrere Fürften follten feiner Geſin— 
rung fein, und ihr Amt freiwillig aufgeben. 

Wenn Sie nah Eib fpazieren gehen, denken Sie doch zu: 
weilen meiner! Ich habe faft nie diefe Promenade gemacht, 
ohne Sie dabei im Gemüthe zu tragen. Ihre liebe Seele ift 
und immer gegenwärtig, auch hier, wo die Promenaden we: 
niger einfam — aber ohne Sie find. Henriette, die ich dieſen 
Nachmittag, ald ich vom Hof Fam, befucht habe, fagt mir, 
fie habe Ihnen diefen Morgen gefchrieben, aber den Brief noch 
nicht fortgefchidt. Diefes Blatt mag alfo allein gehen, und 
Ihnen von und Beiden zuerft etwas Gutes fagen. 

Leben Sie wohl, liebed Boschen, gutes Mädchen! Ich 
kuͤſſe Ihre ſchoͤne Stirn und lieben Augen — und bitte mir 
ein Stud daron aus, um es mir recht wohl werden zu laffen. 
Auch das gute Schnäuzchen kuͤſſe ich, und die lieben, zarten 
Ohren. — 

Empfehlen Sie mich Ihrer guten Frau Schwefter und 
Ihrer Frau Oberſtin. Ich bin ihr immer fehr gut, fo lange 
fie fo einen Engel um fich hat. Adieu! 

Ihr Karl. 


” 


A. 
. Weimar, din 12, Auguſt 1791, 


Tr liebes Andenken, gutes Boschen, wird mir täglich 
lieber, durch Alles was Sie find, fchreiben, zeichnen oder thun. 
Wie fehr wünfchte ich, daß wir bald, als ein treued Kleeblatt, 
irgend an einem alten Stamm oder einfamer Wohnung hängen 
möchten, wo das Licht des Tages und der Nacht einen freu: 
dDigern Zon aus mir erweden koͤnnte, als es bei Diefer zer: 
fireuten Alltagswelt möglich fcheint. 

Mein Bruder ift glüdlih hier angefommen, und hat 
Henrietten und mir auch das Ihrige gebracht. Er bleibt bis 
auf den 15ten hier. Wir haben hier Befuch von Engländern 
und Engländerinnen und andern fchönen Leuten, die uns bie 
Stunden des ftillern Genuffe wegnehmen, weil man fich mit: 
theilen muß, -- ohne etwas zu theilen zu haben. 

Ich ſchicke Ihnen hier, ſtatt Allem was ich für Sie habe, 
Sakontala. Sie werden Ihre Seele da finden, und dieß 
fchöne Werd wird allgemein geliebt und bewundert. Denfen 
Sie dabei zuweilen an und, gute Seele! Henriette wird 
Shnen heute oder nächftend fchreiben. Leben Sie wohl, und 
glauben Sie, daß wir Sie ald ein Kleinod in unfer Herz 
einſchließen. Ihr treuer 

Karl. 


5. 


Weimar, den 9. September 1791. 


Wenn ih Ihnen Feine Schönen Blümchen zu Ihrem 
Geburtstage ſchicke, liebes Boschen, fo ift ed, weil eigentlich 
feine für mich wachfen. Ich bin fo. ein armer Stabtmenfch, 
und die Blumen haben eigentlich feinen Werth für mich, we 
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nigſtens keinen ſolchen, daß ich ſie meiner Freundin ſchicken 
wollte, wenn ſie nicht in der Stille und Einſamkeit auf die 
Hoͤhen und in den Thaͤlern gepfluͤckt werden. Deſto lieber 
ſind aber die Ihrigen, und man ſollte denken, daß Sie ſie 
ſelbſt mit Ihren lieben Augen erſchaffen, und mit Ihren zarten 
Gedanken ausgebildet hätten. 

Bermuthlich find Sie von Ihren Laubwäldern nun wieder 
zuruͤck, und fehen dem hohen Fichtenwalde und dem herbftlichern 
Thal entgegen, wo meine Gedanken leichter Sie auffinden und 
Ihnen begegnen können. Grüßen Sie die liebe Gegend, vor: 
züglich an Ihrem Geburtötage, der im vorigen Jahre fo warm 
"und hübfch war, und wo Shre liebe Schweiter ſich jo freund: 
lih von mir begleiten ließ. 

Henriette wird Ihnen gefchrieben haben, daß fie nun 
förmlich hier angeftellt ift, ob fie gleich ihre Dienfte noch nicht 
angetreten hat. Wenn Sie nur auch fhon bei und wären! 
Aber der Weg zum Glüd ift, zumal in unferm lieben Va— 
terlande, meift gar uneben und verworren — wenn man nur 
zuletzt noch erreicht, was fo fchwer nicht zu erreichen fein ſollte. 

Daß Sie Sakontala fo huͤbſch in die Reihe Ihrer Schwe: 
ftern aufnehmen würden, dacht” ich wohl, und wünfche Ihnen 
Gluͤck zu der fchönen Geſellſchaft. Auch fie müßte fich freuen, 
die artigen Blümchen mit Ihnen gepflüct zu haben, wenn 
fie gleich unter unferm Himmel fo ſchoͤn nicht aufblühen. 

Leben Sie wohl, liebe Seele! Begehen Sie froh Ihren 
lieben Geburtstag, wo wir auch froh fein werden, daß und 
der Himmel eine fo liebe Seele geſchenkt hat. 

Ihr treuer 


Karl. 


6, 
Weimar, den 19. December 1791. 


Haben Sie Dank, gutes Boschen, für Ihr heute erhal: 
tened gar zartes Briefchen, und für bie fchöne weiche Wefte, 
die mir Ihre lieben Finger fo geſchickt gefnötet haben. Sie 
ift mein befter Pus, und hält auch gut warm, fo wie Ihre 
Worte und Briefe, 

Wenn ih Ihnen doch auch ein Gewand ftriden Fönnte, 
das fo artig wäre! Darein müßten Sie ſich ganz und gar 
Heiden, und ed müßte die Kraft haben, Sie von der Ein: 
förmigfeit Ihrer Lebensart- zuweilen wegzuführen, und Sie 
näher zu Ihren Freunden zu bringen. Ein folched Gewand 
hätte den größten Werth für uns, die wir Sie Beide fo lieben, 
und nady Ihnen, ald einem getrennten Theil von uns, ver: 
langen. Bor der Hand nehmen Sie nur noch Minervens Helm, 
der Ihnen fo wohl fteht, und um deffentwillen wir Sie fo 
lieben. Er ift überall etwas nothwendig geworden, und das, 
ein Widerfpruch mit andern Dingen, gerade weil er nicht jehr 
in der Mode ift. 

Das allzuzerftreute Leben ift im fibrigen weit nachtheiliger, 
ald das allzueinfache. Die nicht geftörte Seele arbeitet immer . 
etwas zum Leben heraus, welches wir fogar in Träumen jehen, 
und wenn die Phantafie durh einige Wiffenichaft erleuchtet 
oder bereichert wird, fo kann fi) das Gemüth gar leicht feinen 
eignen Spielkreis fchaffen, und in demfelben Unterhaltung 
finden: wenn aber halbe Intereffe die Seele theilen, fo ift fie 
nirgends recht zu Haufe; fie glaubt vielleidyt gar noch, hier zu 
wenig, dort zu viel gethan zu haben, und kommt nie mit 
fich felbft in richtige Rechnung. 

Ich will nicht fagen, daß diefed hier immer ber Fall 
fei; aber er ift doch leicht möglih, wo Perfonen von mannig» 
faltigen guten Eigenfchaften, ohne eigentlichen Zweck des Lebens, 
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beiſammen ſind. Da kann es ſich zutragen, daß uns die 
Exiſtenz des Beſten gerade die empfindlichſte wird, weil wir 
ihr am meiften Wirkung wuͤnſchen. Bei Ihrem Gecſchlecht iſt 
es indeß nicht immer fo; fie wiffen fi zu helfen, weil fie 


“ 


mehr zum häuslichen Leben gebunden find; aber unfere 


Eriftenz gewinnt dadurch auf Feine Weife, und was uns bleibt, 
find am Ende nur die ernftern flilzurüdgezogenen Willen: 
fchaften. 

Sch kann nicht Iäugnen, daß dieſe letztern feit einiger 
Zeit dasjenige find, wobei fid mein Gemüth am leichteften 
und ficherften beruhigt. Ich möchte mich ganz in ihren Zirkel 
einfchließen, und mit den Wenigften leben, aber Berhältniffe, 
und unter diefen die Gefundheit, erlauben es nicht ganz. 

Genießen Sie deshalb nur ruhig Ihrer fchönen Abend: 
ausfiht, und denken auch dabei zuweilen an mid. Wenn 
mir noch ein heitres freies Gluͤck vergönnt it, fo iſt & 
mir vor dem Abend auch nicht vergänntz genug, wenn es nur 
dann noch einige klare ruhige Blide wirft. Kenntniß der 
Welt und der Dinge geben dazu die befte Vorbereitung. 

Und nun bin ich wohl gar zu ernfthaft mit Ihnen ge 
worden, gutes Weſen! Doch ich habe nichts zu fürchten; 
Sie fennen und lieben diefen Ton au. 

Leben Sie wohl, werther Schaß! 

Ihr K. 


7. 


Weimar, den 2. Sanuar 1792, 


ie gerne möcht’ ich dem zarten lieben Würmchen, das 
fo zarte Seide aus dem Innerften feined Herzens hervorfpinnt, 
auch fo was Liebes zum neuen Jahre fagen können, ald dad 
artige Briefchen enthielt, das Sie zulegt mir zugefhidt. Ich 
danke Ihnen dafür herzlich, und ich fühle, wie weit ich gegen 
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Sie zuruͤckſtehe, was den Ausdruck der ſuͤßen Achtung des 
Gemuͤthes betrifft. Ich will mich aber auch damit nicht in 
Vergleichung ſetzen, und den ſuͤßen Vorzug Ihres zarten 
Herzens willig erkennen. 

Ich freue mich mit Ihnen, daß der kuͤrzeſte Tag nun 
vorbei iſt, und daß wir den ſich naͤhernden Geſtirnen entgegen: 
fehen. , Mögen fie Gluͤck und Heil über und bringen, und 
meinem guten Würmchen mandye3 grüne Blättchen entloden, 
woran ed auch feine Freude haben kann. Austreten ſoll mir 
ed Niemand, nicht halb noch ganz', fonft wollt ich ihm lieber 
ein Chriſtbaͤumchen pugen, und ed da auf eine Zeitlang nies 
berfeßen. Doc beffer iſt's, der Baum fei mit feiner Wurzel 
in der Erde gegründet, und wachſe fort und fort, immer wie: 
der grün und neu 

Die Güte, die Sie für meine Mutter haben, gereicht mir 
zum wahren Zrofte, fo wie fie Ihnen zur Ehre gereicht. Wer 
einen Vorrath von guten Gefühlen hat, findet immer mitzus 
theilen; kann leichter geben und leichter nehmen. Sagen Sie 
doch meiner Mutter gelegentlich was Gute von mir felbft. 
Ih mag fie nicht mit meinen Briefen befchweren, und ich 
überlaffe e3 Henrietten, der Dolmeticher unfrer beider dank— 
barer Gefinnungen zu fein. 

Die Neujahröbefuche und das Neujahrbetteln macht mir 
den Kopf fo taub, daß ih Ihnen heute nur Weniges und 
etwas verwirrt ſchreiben kann. Schiden Sie mir bald wieder 
was aus der Sammlung Ihres Geiftes, die ich fo fehr ſchaͤtze 
und lieb habe, daß ich Sie verfichern Fan, daß Sie mir 
unter allen Schriftftellern gerade die liebfte find. 

Adieu, liebes Boschen! Ich Eüffe Deine füge Stirn. 

Dein 


Weimar, den 16, Januar 1792, 


Ich bin dieſen Morgen ſpazieren gegangen, um ein Bluͤm— 
chen fuͤr Sie zu ſuchen, aber obgleich der Schnee ſeit geſtern 
anfaͤngt, ſich ſehr zu erweichen, ſo habe ich doch nichts finden 
koͤnnen, als ein paar Mooskoͤpfchen, die ich Ihnen zu Ehren 
noch an dem naflen Feld habe fortleben laffen. Ihr Brief 
wird alfo wohl das Fröhlichfte bleiben, das mir heute begegnen 
wird, und wenn er gleich eben nicht die Geſtalt einer Blume 
- haben follte, fo hat er doch gewiß den Sinn und die Zierlich- 
feit davon. Es ift angenehm, ſolche Gemüthsblumen aus der 
Ferne zu erhalten, und Feine duften holder für Henrietten und 
mich, als diejenigen, die uns das feidne goldne Wuͤrmchen zu: 
fhidt. Schon Ihre Hand und Aufſchrift ift Freude für mich. 
Obſchon Sie von der Außern Seite Ihres Lebens nicht fehr 
aufgemuntert und erbaut fcheinen, fo freut es mich doch, wahr: 
zunehmen, daß es inwendig in Ihrem Gemüthe immer noch 
geimt, und dieß ift mir ein Keim wahrer Hoffnung für uns 
Ale. Erhalten Sie ſich diefen edlen Schatz, und fein Sie 
verfichert, daß Sie und auf diefe Art näher find, als wenn 
Sie wirklih wohl angekleidet und gepußt unter vierzig oder 
funfzig unbedeutenden Gegenftänden, dennoch, des Mefpekts 
halber, faft eben fo unbedeutend für uns fein müßten. Es 
ift ein abgefhmadtes Leben, das man fo zufammen führt, wenn 
man fich gleich alle Zage fieht; man trägt fich doch nur in der 
Taſche, und wenn man ſich da nicht findet, fo hat man fich 
nirgends. 

Mich freut e8 gar fehr, daß Sie, wie es ſcheint, dieß 

Sahr leichter angetreten haben. Mir ift es gewiffermaßen nod) 
fremd, ob wir gleich den zweimal zwölften Theil fchon durch 
haben. Es kommt mir vor, als bereite ſich Alles, auch bei 
und, zu Veränderungen; und diefe find und gewiffermaßen 
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noth, ob ich gleich nicht weiß, was ed werben foll. Es ift 
allzumwenig Herzlichkeit und Intereſſe in dem gewöhnlichen Le 
ben, wenn e3 auch hie und da duldbarer ift. 

Was macht denn aber das gute liebe Boschen mit den 
fhwarzen Augen, die mir fo oft freundlich und liebreich begeg- 
neten? Mag es doch wohl fein dem holden Kinde, dem freund: 
lichen guten Gemüthe, dem treuen Herzen! 

Wir denken oft an Dih, Du Liebe, und Du biſt uns 
nicht vergeffen, und Fannft e8 uns nimmer fein. Sind wir 
glüdlih genug, Dich in unferm Schooße und in unfern Ar: 
men zu umfangen, fo wird unſer Gluͤck vollfommen fein; 
aber eher fei es nicht, als bis wir zufammen glüdlich fein 
können. | 

Dein 
K. 


9. 
Weimar, den 13. Februar 1792. 


Ich hatte Ihren lieben Brief noch in Jena erhalten, als 
mir ihn Henriette gab, die mich beſuchte und von dort abholte. 
Das liebſte Licht aus Franken ſcheint uns ganz gewiß nur aus 
Idhrer Seele zu, und jede Zeile von Ihnen iſt ein Geſchenk 
des Herzend und der Kiebe. Könnte ich doch meine Worte 
auch fo voll Ausdrud machen wie die Ihrigen, und das in 
Shre Seele legen, was fo reich in derfelben aufwaͤchſt! — 

Ich habe Jena wieder verlaffen müffen, das ich auf einige 
Tage befuchte, und es ift gut, daß ich es verlaffen habe, weil meine 
Lebensart hier und dort ziemlich verfchieden ift, und es beffer 
fcheint, wenn ich bei Einer bleibe. Dem fei, wie ihm wolle, 
fo fcheint mir eine zurüdgezogene Lebensart die vorzüglichere, 
wo die Seele von fich felbft Genuß machen kann, und von den 
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Seiten, wohin fie fi) wenden mag, nicht zu oft durch 
äußere Beranlaffungen abgezogen wird. Selten find bei und 
diefe Außern Gegenftände dv Mühe werth, und die Seele fin: 
det wenig Halt oder Nahrung in ihnen. So ift e8 bei ung, 
wie bei Ihnen, lieber guter Schab; die halbguten Menichen 
find zuweilen nachtheiliger noch für umfre Zufriedenheit und 
für unfer Inneres, als die ganz fchlimmen. 

(Morgens halb 11 Uhr.) Inden ic) diefes fchreibe, 
ſchickt mir Henriette Ihr zweites — verehrliches — Schreir 
ben. Das bringt mir etwas Licht in den trüben regnerifchen 
Tag, und ich danke Ihnen, daß Sie mir die Kerzen Ihrer 
Suumination fo zierlich aufgeftedt haben. Mir gefällt es 
überall, wo es fo luftig zugeht, wie bei Ihnen, und Volks— 
freude ift mir überall die liebfte Freude; ich glaube auch, daß 
fie Herrn v. Hardenberg gehörig zu erweden weiß. Wenn es 
hie und da in den Straßen noch etwas finfter und bunfel aus: 
gefehen hat, fo ift das nur eine kleine Deutung auf die egyp— 
tische Finſterniß, die gleichfaN3 noch hie und da in den Gemuͤ— 
thern herrfcht. Wenn Herr v. Hardenberg auch diefe zu er: 
leuchten weiß, fo gebe ich ihm ganz den Beifall, den ich ihm 
für feine Perfon ſchuldig bin. Sch fehe fchon, wie fich bie 
Ansbacher Hofleute und die vortrefflichen Herren Collegialcäthe 
recht demüthig und Enechtifch anfchiden, ihre unterthänigfte Cour 
zu machen, und jedem für feinen Vortheil bange wird, daß er 
zu wenig möchte gethan haben, ob er gleich eigentlich lieber 
gar nichts thun möchte. So ift nun die Welt, und das ifl 
auch eine Melt; vielleicht tritt fie einmal vollends aus dem 
Schlamm hervor. Laffen Sie ſich nur indeß die jchönen Dpe- 
retten und das Raͤuſchchen gefallen, und erhalten Sie in 
Ihrer Lieben Seele dad NRäufchchen der Freundfchaft, das auch 
gut thut. 

Sch erhalte eben auch einen Brief vom jungen Altenflein, 
der mir recht wohl gefällt. Ihr kleines artiges Galenderchen, 
mit dem Nachtwächterlied, trage ich täglich in der Taſche, und 
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es ſcheint, daß mir der Nachtwaͤchtergeſang auch da ertraͤglicher 
wird, wenn ich ihn in der Taſche, als wenn ich ihn. in den 
Ohren trage. Nun freuen Sie ſich wohl fchon wieder auf die 
Frühlingsblümchen? Laffen Sie die holde Natur in Ihrem 
Gemüthe nicht auöfterben; fie allein gewährt und wahre Luft. 
Wollte der Himmel, wir könnten die Empfindungen hierüber 
ftet3 mit Ihnen gegenwärtig theilen! Aber hier ift dennoch 
auch der Ort nicht ganz dazu. Die Menfchen find fich immer " 
zu nah — und doch, wie billig, zu entfernt. Man foll mit 
zu Vielen theilen, und da verfchwindet der Genuß. Unter den 
Barbaren in Ansbach konnte und durfte man fi) mit Necht 
verschließen. 

Lebe wohl, liebe Seele! Ihre Zufriedenheit und Ihr 
Gluͤck macht mid glüdlich. 

Ihr treuer 


Karl. 


10. 
Freitag früh den 6, April 1792, 


Es iſt bekannt, daß Einer von den alten Graubaͤrten, 
die wir Philoſophen nennen, ſchon geſagt hat: daß man an 
jedem Tage den Grazien ein Opfer bringen ſollte, und daß 
dieß vorzuͤglich zur Verſoͤhnung gegen Zorn und Unwillen ein 
vortreffliches Mittel ſei. Ich weiß mein Opfer an dieſem raus 
ben, etwas verdrießlichen Tage nicht beffer abzulegen, als bei: 
Ihnen, guter lieber Schatz! die Sie felbft den Grazien fo fchön 
und willig dienen, und immer ein Körnchen auf ihrem Altar 
brennend unterhalten. Die Zeilchen, die Sie mir aus Ihrem 
Stübchen zugefhicdt haben, und welche die untergehende Sonne 
noch beſchienen hat, überzeugen mich hievon. 

Ihre Heinen Klagen wegen Unbeftändigfeit und Abwechd« 
lung im Umgang erkenne ich für fehr gerecht. Sie find aber 
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nicht nur Ihrem Gefchlecht eigen, fie find auch bei unferm 
Geſchlecht zu finden. Die wahre Urfache ift, daß Fein gemein: 
fchaftlicher Zweck Menſchen zu Einer Abficht hintreibt, und 
dann, was von zufälliger Sitte oder Laune abhängt, fo ſchwer 
lange zu erhalten ifl. Die wenigften Menſchen machen bie 
eigene Art, wie fie find, zum Gegenfland ihrer Betrachtung. 
Die wenigften treibt der Endzweck — gut zu fein, wenig: 
fiend zu jeder Stunde ſich Mühe dazu zu geben. Sie find, 
was ber Zufall angibt, und überlaffen fich höchftens ihrem 
Gemüth, dad, "wenn es auch nicht bös ift, doch zu oft dem 
Triebe folgt, der ihm von außen kommt. 

Daß Ihre Kriege ſchon wieder gefchlichtet find, freut mich 
fehr. Nun werden wohl die Friedensfünfte biüyen, und Ans: 
bach noch ein Mufenfig werden, wozu wenigftens die MWiefen 
Gra3 genug haben. Ziehen Sie nur bald nad Ihrem fröhlis 
chen Eib, und denken Sie da meiner. Gewiß ift dad Thal 
dafelbft gar fchön, wenn fih nur der Fluß des Lebens ein 
wenig fchneller und reiner bewegen möchte, 

Adieu, befte Seele! Ich kuͤſſe die lieben fchwarzen Augen. 

Ihr 
K. 


11. 
Weimar, den 26. October 1792. 


Was machen Sie, gute liebe Seele? Ich habe ſchon 
ſo lange Ihren lieben Brief erhalten und alle Ihre lieben An— 
denken in und außer demſelben, und ich bin dagegen wie ein 
verſtummtes Gehaͤuſe, deſſen Feder und Uhr verloren gegangen. 
Doch habe ich mich in Augenblicken Ihrer mit Liebe und Freude 
erinnert — das Übrige hat mir meift die Welt (die mich nichts 
angeht) abgezogen. Ich kann Ihnen gar nicht fagen, was wir 
für politifhe Leute geworden find. Zeitungen und Welthandel 
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intereſſiren uns faſt nur allein, und da eben derſelbe Geiſt bei 
unſeren Damen herrſcht — nur noch etwas feuriger und hefti⸗ 
ger, wie bei dem männlichen Gefchlechte — fo ift jede. andere 
Empfindung aufgezehrt, und ber zärtlichfte Liebesantrag wuͤrde 
aufgefchoben werden, wenn dadurch ein paar neue Poftblätter 
folten ‚verloren gehen, Wie ed bei Ihnen ift, weiß ich nun 
nicht. Vermuthlich berrfcht die ruhige Gleichgültigkeit, Die füße 
Mutter deutfcher Dumpfheit, etwas mehr in den Köpfen und 
Herzen Ihrer nicht erleuchteten Mitbürger. Gewiß ift e8 aber, 
daß fih ein Einzelner das flile Gefühl ficherer dabei erhält, 
und diefem hab’ ich auch wohl Ihr füßes Andenfen zu verbans 
Een, das ich fo ſehr verehre. Schenken Sie mir ed nur ferner 
und immerfort. Es foll die beffern Empfindungen erhalten 
helfen, die für dieß Leben fo heilfam und wohlthätig find. 

Die Neuigkeiten wird Ihnen Henriette fchon alle gefchries 
ben haben. Wir haben die Franzofeni jegt ziemlich in unfrer 
Nähe, und man fagt fhon in Fulda, wo fie täglich weiter 
ruͤcken, um vermuthlich dem angenehmen Landgrafen von Heſſen⸗ 
Gaffel einen Keinen Befuch abzuftatten. Sie find dießmal nicht 
fo höflich gewefen, als die Preußen, die fih ein halb Jahr 
zuvor in Paris anmelden ließen; dafür find aber auch diefe, 
als eine Staatövifite, nicht angenommen worden; die Franzos 
fen finden hingegen überalf leichten Eingang. 

Leben Sie wohl, liebe Seele, gutes Näschen! Ich gebe 
Ihnen einen Kuß auf Ihre lieben Augen. 

Ihr 
K. 


42. 
Ilmenau, den 2, Zunt 1799, 


— Seit vierzehn Tagen hatte ich zweimal den Beſuch 
von unſerm Jean Paul Richter, der nach Hildburghauſen 
d. Knebel's lit. Nachlaß. IH. Band. 2 
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ging, und ſich im Hin- und Herweg bei mir aufhielt. Sein 
Beſuch war mir fehr erfreulich. Es iſt ein lieber Menſch, aus— 
geſtattet mit den reichſten Kenntniſſen und einem Witz, der ſei⸗ 
nes gleichen nicht hat, bei dem geradeſten einfaͤltigſten Herzen. 
Alle Herzen ſind ſein, und die drei verſammelten Prinzeſſinnen 
in Hildburghauſen, worunter die Ansbacher auch gehoͤrt, 
hatten ihn taͤglich um ſich, wo er acht Tage lang, vom Mittag 
bis Mitternacht, täglich zubringen mußte. Sie koͤnnen wohl 
denen, daß auch er etwas von ihnen bezaubert it — aber 
fittlich und unfhuldig, wie ein Kind, 


Mein ernſtes Gedicht follen Sie das naͤchſte Mal haben. 
Sch hab’ es in ein Buch gefihrieben, und kann es heute un: 
möglich abfchreiben. Sch arbeite noch an einem andern, das 
die Stunden heißt, welches ich auch vielleicht bis dorthin 
fertig kriege. Ich finde, daß ed gut iff, wenn wir von. 
unferm Sch, d. h. von unfern innigften Gefinnungen 
etwas Dauerhafteres in der Welt zurücdlaffen fönnen. Dazu 
ift der Weg der Poefie gewiffermaßen der bequemfte und hol: 
deſte. Vielleicht drüde ih Ihnen künftig durch die Sache 
felb ft meine Meinung beffer aus. — Fräulein v. Altenftein 
fol mir verzeihen, daß ich ihr von ihrem „Liebling Fichte 
nichts ſchicken kann. Ich habe nicht? von ihm, als feine fos 
genannte Sittenlehre, die auch abjtract und confus genug ift. — 
Sean Pauls Briefe und bevorjtehender Lebenslauf 
habe ich erjt heute erhalten. Man lieſt Alles mit Vergnügen 
von ibm. Sie follen fie bald von mir haben. — 


Unfer befter Zeitvertreib ift, daß wir zumeilen in den nah: 
gelegenen Wald gehen, da Feuer machen und Gaffee trinken. 
Dabei find die Kinder fehr glücklich. 


Empfehlen Sie mich der Frau v. Altenftein aufs Beſte. 
Paten läßt gar nichts von fih hören. In Hildburghaufen 
verſammelt fich jest Alles. Auch der Herzog von Medienburg 
ift vor ein paar Tagen hier durchgefommen. Er ließ fo. 
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gleich bei mir nach Jean Paul fragen — dieſer war aber 
ſchon fort. 

Leben Sie wohl. 

| Ihr treuer Freund | 

| 8. 


13. 


Sena, den 8, December 1805, 


Ihr Andenken an meinen Geburtstag, nebſt Louiſens 
Roſenblaͤttchen, hat mich, theure, guͤtige Freundin, gar ſehr 
erfreut. Wie gern mag ich in den Seelen der Theuern leben! 
Sie machen mich die gegenwaͤrtige welke Zeit vergeſſen, und 
um Ihr und der Ihrigen Andenken beſonders ſchwebt mir ein 
holder Chor der Geiſter, der mich immer wieder neu erweckt. 

Ich fuͤhle uͤbrigens gegenwaͤrtig, mehr wie jemals, die 
heranruͤckenden Tage des Alters, und friſche Blumen, die ſo 
ſelten bei uns entſtehen, werden mir nothwendiger. Doch nicht 
Alles iſt um mich her fo, ganz vertrocknet. Das Gemuͤth naͤhrt 

fi) aus feiner eigenen Habe, und findet nod immer etwas, 
das es erhält; auch fehlt mir die Zheilnahme mancher Guten 
nicht, worunter ich vorzüglich meine Schwefter, und. die fie 
umgeben, zählen darf. 

Die jebigen trüben Zeiten follen auch unfer Gemüth nicht 
gänzlich niederfchlagen. Wer von und mag das Ganze halten, 
oder dem Unverftande fteuern? Wir müffen alfo dad Nächfte 
nur fuchen, was in und um uns iſt, und dazu hat die Natur 
dem Menfchen den Geift gegeben. Wenn die ihn nicht gebrau: 
chen, noch haben, die ihn für Andre haben follten, fo ift es 
freilich ein Unglüd; aber e3 gehört zu den gewöhnlichen, und 
von den troftlofen Ausfihten auf unfre Führer und Oberhäup: 


ter läßt fih nichts Beſonderes erwarten. Auch die Übel wer: 
2* 
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den vielleicht größer gemacht. Ich denke nit, daß wir vom 
Feinde oder durch Hungersnoth fterben follen; und wenn es 
fein muß, fo wollen wir. das Unglüd vor der Thüre erwarten, 
da wir e3 doch nicht vertreiben können, und und die Sorgen 
nicht vorher auffreflen laffen. 

Wunderbar ift ed, daß ein Freund, Dr. Seebeck, der. 
Fürzlich eine Reife nad) ber Schweiz in Gefhäften machen 
mußte, und über Ulm kam, von dort her fchreibt, daß er es 
wohlfeiler gefunden, ald bei und, und an Nichts Mangel gelit: 
ten habe. So viel thut die Vorforge einer verftändigen Regie: 
zung, die weiß, daß Menfchen leben müffen. 

Der guten Louiſe, die ich herzlichft grüße, ſchicke ich ſtatt 
der Rofenblättchen einige andere Blättchen, die mir fo feit fur: 
zem aus der Seele durch die Feder gegangen find. Sch weiß, 
fie find ihr nicht ungefällig. 

Die Meinigen befinden fih recht wohl und empfehlen 
ſich tauſendmal. Wir leben ganz heiter und zufrieden zuſam⸗ 
men, und fehen wenig Menfchen. 

Leben Sie wohl, liebe Freundin! Sie und die gute Louiſe 

Ihr 
R. 


14. 
Jena, am Chriſtabend 1807. 


Ich habe geſtern mit Dank Ihre und der guten Henriette 
Briefe und Geſchenke erhalten. Ihre treue und guͤtige Vorſorge 
fuͤr mich muß ſich Ihnen ſelbſt belohnen — denn ich kann es 
in der That nicht. 

Sie, gute liebe Freundin, laſſen das Licht des Anden 
kens bei mir wahrlich nicht ausgehen — denn Sie muͤſſen 
wiſſen, daß ich von Ihrem mir vor ein paar Jahren geſchenk— 
ten Wachsſtocke noch einen guten Theil uͤbrig habe, der dieſen 
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Abend dazu dienen ſoll, unſern gemeinſchaftlichen Chriſtbaum 
zu erleuchten. Sie ſehen alſo, wie ich Ihre Geſchenke nur zu 
Feſttagen gebrauche — wie Sie denn ſelbſt eine feſtliche 
Seele ſind. 

Ich kann Ihnen leider dießmal gar keine Freude machen; 
nur daß ich in gutem Geruche bei Ihnen bleibe, lege ich 
ein Glaͤschen Reſeda-Waſſer bei. Sehen Sie es blos als ein 
kleines Opfer des Dankes an — und bleiben Sie mir — wie 
immer — hold! 

Daß Sie ſich Goethen nicht ganz naͤhern koͤnnen, kommt 
wohl daher, weil er wahrſcheinlich eben ſo Scheu trägt, wie 
Sie. So kommt man am beften mit den Menfchen zufammen, 

mit denen man Gefchäfte hat, und deßhalb ift man fih am 
Hofe fo überflüffig, weil man fein Beduͤrfniß zu einander 
bat. Beduͤrfniß bindet im Leben am meiften; es fei num 
geiftiges oder anderes. Das Geiftige fehlt bei uns meift 
ganz; denn Jeder ift fi) in feiner Armuth genug, und muß 
fi) auch beinahe genug fein. Und fo ift es auch wohl mit 
dem Übrigen. Wer kann bei und dem Andern viel fein? deß— 
halb ich auch fogar den meiften Umgang beinahe verabſcheue. 

Wagen Sie es aber nur einmal, und befragen Goethe 
uͤber etwas, was Sie wirklich betrifft — und Sie werden ihm 
gewiß auf eine freundſchaftliche Art naͤher kommen. 

| ß. 


15. 
Montag, den 26, März, früh 7 Uhr. 


Liebes Wuͤrmchen! Henriette ſchidt mir fhon fo früh 
Ihre lieben Seelenfädchen, und da ift es mir wie ein Morgen: 
befuch von Ihnen, den ich ja nicht auffchieben kann zu beant: 
worten. Ich habe ſchon fo lange nicht? von Ihnen felbft ges 
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hört, daß ed mir recht leid gethan hat um bie fhönen ſeidnen 
Faden, die nicht mehr die meinigen werden follten. 

Die Fruͤhjahrszeit ift auch bei und, gleihfam in einem 
Sturme, angelangt. Sie bewegt mein Innered, und macht 
es öfters etwas traurig. Diefe Trauer ift dem Gemüthe zu: 
träglich ; fie erfüllt e3 mit weitern Gegenftänden, als die Seele 
zu faffen vermag, und als in der Ausführung unfres fehr engen 
Wirkungskreiſes liegt. Man lebt immer etwas über das hin- 
aus, was man wirklich ift, und daS gehört mit zur Beflim: 
mung des Menfchen, wie der Geruch zur Pflanze. Ich wünfche 
mir oft noch einen freiern Platz ald der hiefige, um weiter 
ausathmen zu Fönnen — aber wo fol man biefen in Deutich- 
land finden? 

Man fagt hier, Ihr neuer König fei in einen gefährlichen 
Gemüthszuftand gerathenz; doch weiß man nichts Gewiſſes da— 
von. Sagen Sie alfo auch nichts davon. ES fiheint ein 
wunderbares Schidfal über die Reiche diefer Erde verhängt zu 
fein. Wuͤnſchen Sie ſich alfo nur Fein Königreich, und fein 
Sie fehr zufrieden mit Ihrem wahren guten Gefühl, das den 
Königen und Herrfchern meift fehlt. 

Schreiben, Sie mir doch einige Ihrer Frühlingdempfindun- 
gen auf Blättchen, und fchiden Sie fie mir. Das fol mir 
ein Schag fein. Wenn ich nicht fo faul und zerftreut wäre, 
fo thäte ich Gleiches. Sekt wird es hier ein wenig ruhiger, 
da follen Sie doch auch was haben. Sch fhäße fehr die Kin- 
ber des Gemuͤths. 

Erhalten Sie Ihre treue liebe Seele, die wir als Schweſter 
lieben und ehren! Ri. 


16. 
Jena, den 12, Januar 1815. 

_ ir (eben in einer wunderlichen Zeit. Nach der 
wilden Zerflörung will uns der Vereinigungspunft fo ſchwer 
gerathen. Während man fo viel von dieſem fpricht, tren: 
nen fich noch mehr die Gemüther, und ein widriger Zwiefpalt 
fcheint in unferm bdeutfchen Vaterlande die Oberhand zu gewin: 
nen. Nur durch Vertrauen und Liebe Fönnen dauernde Wir, 
ungen entftehen. — Dod ich will lieber in meinen engen 
Kreis zurückgehen, als mich mit politifhen Anfichten befchäfti- 
gen, die wenig Zroft geben. 

Wir leben hier in unferer Fleinen Gartenwohnung noch 
ganz zufrieden. Die Berge ſtehen noch feft, und die Saale, 
die ſich fchon feit beinahe ein paar Wochen mit einem derben 
Eisfpiegel belegt hat, zeigt uns das veränderte Schaufpiel von 
Schaaren junger Leute, die auf ihrem Rüden tanzen. Mein 
Karl zeigt fich auch auf demfelben, und ftößt zuweilen feine 
Mutter und den Fleinen Bernhard auf dem Schlitten fort, in: 
deß ich aus der warmen Stube hier den Bemühungen zufehe. — 

Bon unfern Freunden in Weimar erhalte ich noch immer 
gute Nachrichten. Goethe brachte letzthin vierzehn Tage bei uns 
zu, und war uͤberaus wohl und mittheilend. Er las mir ſei— 
nen Epimenides vor, eine Oper, die er auf die Ruͤckkunft 
des Koͤnigs nach Berlin gemacht hat. Sie iſt vortrefflich, ſo— 
wohl in der Idee als Ausfuͤhrung, voll Kraft und ihm eignem 
Geiſt. Überhaupt ſcheint er ſich dieſen Sommer gleichſam ver: 
jüngt zu haben. Er hat eine ungeheure Anzahl Heiner Gedichte 
gemacht; zum Theil im orientalifchen Gefhmad, in den er fi 

‚ganz hineinftudirt. Dabei hat er noch feine Reiſegeſchichte 
gefchrieben, und wird feine Stalienifche Reife auf Oftern 
herausgeben. — 

Adieu, Adieu, befte Lebensfeele!  Shr treuer Bruber. 








—— 


Knebel an Böttiger. 


1. 
Nuͤrnberg, ben 12. Detober 1797. 

— Was Sie mir ſelbſt zerſtreut uͤber unſer geliebtes Weimar 
ſchreiben, daruͤber lege ich die Hand weg, und ſehe nur gen 
Himmel. Hier erſcheint mir Alles deutlicher, in ſeinem wah— 
ren Zuſammenhang, und eben deßhalb muß id ſchweigen — 
denn Krankheiten, die aus fo vielen Umftänden und Zufällen, 
in der Länge der Zeit, entftanden find, laſſen ſich ſchwer — 
wohl gar nicht mehr curiren. Der Mangel an Verbindung 
und Einigkeit von unferer Seite, über den ich ſchon fo lange 
klage, fcheint Haupturfache mit zu fein. Aber wo fol Ver: - 
bindung auch entftehen unter fo vielen pofitiven Elektri— 
zitäten, wie mir geftern Dr. Ehrhardt fie nannte. Da find 
pofitive aller Art, ja Alles will pofitiv fein, und will «8 
faft noch mehr, je weniger ed Kraft und Eigenfchaft dazu hat. 
Eben diefer Dr. Ehrhardt, der nun ein paar Tage von Ansbach 
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aus bei mir war, fagte, baß Kant (fein großer Prophet!) 
Öfter8 gefagt habe: es fei Fein abfcheulicher Leben, ald unter 
bloßen Gelehrten, und er möge nie in einer blos fo cons 
ftituirten Gefelfchaft fein. Wir haben faft dieſes Dietum in 
W. wahr gemacht, und ob uns gleich die Eitelkeit, bei Hofe 
was zu gelten, hie und da gefälliger gemacht hat, fo konnte 
doch, da diefer Eitelkeit die Nahrung nad) und nad) ziemlich 
benommen wurde, die Sache nicht mehr beflehen. Nun find 
wir frank, ohne Hülfe und Verein, weder von oben, noch 
neben, noc) unten. Mein einziger Wunfch und Bitte zum Hims 
mel ift, mich, unter diefen Umftänden, nur nicht in W. weiter 
fortleben zu laſſen. Sie durchftechen mir das Herz, und unter 
jeder Bedingniß werde ich fuchen, ihnen zu. entgehen. Im 
Preußiſchen ift jet gar nichts, und da der Herzog bdermalen 
fehr gut und wohlwollend gegen mich ift, fo würde ich ganz 
unrecht haben, fein Anerbieten auszufchlagen, und mir nur 
einen Winkel feines Landes fuchen, wo ich ruhiger und behag- 
licher da8 Leben leben kann — was jest überall fchwerer und 
fehwerer wird. Doch von diefem, bitte ich, weiter nichts fich 
verlauten zu laffen! Man muß jest bald anfangen, Höhlen 
zu fuchen, denn allem Anfcheine nach werden die Umftände 
bejchwerlicher, 

Über politifche Sachen hätte ich 9999 Saͤtze und Meinun: 
gen vorzutragen, die ich aber für jegt weglaffen wil. In W., 
muß ich Ihnen fagen, bat man gar fein Urtheil, und es ift 
mir nicht unmwahrfcheinfih, was mir eben vorbenannter Freund 
fagte, daß unter den Gelehrten in Deutfchland gerade 
die wenigfte Aufflärung ingemwiffen Stüden herrſche. Was 
hat Wieland nicht Alles gefagt, den jede neue Begebenheit ans 
ders flimmte, und überhaupt wirft man uns in W. vor, daß 
wir gar Feine Prinzipien hätten — welches auch fo ganz 
ohne Grund nicht gefagt iſt — wenigftens Feine Conſequenz. 
Hinc illae lacrymac! 

Es würde mic) freuen, wenn mich Goethe hier befuchen 


würde. Es fehlt mir hier an nichts, ald an wohlbefannten 
theilnehmenden Freunden. Sonſt fpüre ich von der Demo: 
fratenfpürerei, die in W. herrfcht, hier gar nichts, fo wenig 
man in Baireuth und Ansbach davon fpürt. Das it doch 
fehr gut, und zeigt von Vernunft. 

Sagen Sie nur von meinen Briefen eben Niemand; fie 
möchten fonft auch glauben, wir hätten einen Gomplott — was 
feinem gefcheidten Menfchen einfällt. Ich habe fogar noch 
Niemand gefunden, ber auch nur daran benfen follte. Man 
wünscht vielmehr, daß nur Alles erträglich gut gehe. Aber 
wer kann wider die Phantafieen? — 

Die Horen foll doch meine Schwefter bei der Schillern 
‚betreiben laffen! Ich möchte wohl die fünf. Elegien fehen, von 
denen ich Autor fein fol. Vom Neueu Muſen-Almanach weiß 
man bier nichtd. Wir nehmen nichts auf, was nicht ander: 
wärts fchon geftempelt if. Die Nürnberger find überhaupt 
wahre Chineſen; fie nehmen nichts leicht auf, was ihre 
Ideen verändert, und lieben Tauſch und Wechfel der Gedan— 
fen nicht. Bei ihren alten Badfifchen befinden jie fich 
wohl, — doc gibt es fehr brave, wirklich aufgeflärte Leute 
auch hier, und von feſtem Charakter. 

Leben Sie wohl! Ich habe genug — genug gefchrieben. 
Herzlichen Gruß dem alten Macdonald! 

Ihr 
K. 

Man kann ſicher glauben, daß die Emigrirten jetzt Ache- 
ronta movebunt, um Alles wider die franzoͤſiſche Republik 
aufzubringen. Sie glaubten ſchon gar zu ficher, wieder in 
Franfreich einwifchen zu koͤnnen. 


2. 
Nürnberg, den 1, November 1797. 


Die poetische Welt ift durch den Schillerſchen Almanach 
mit hellen Sternen bezeichnet, und wenn uͤberall der Himmel 
ſo rein und glaͤnzend waͤre, ſo duͤrften wir uns bei einigen 
truͤbern Tagen nicht uͤber unſer Klima beklagen. Goethe hat 
ſich in der That glänzend hervorgethan, und feine Abfertigung 
der Antireniften durch den Zauberlehrling hat mir treff: 
lich gefallen. Wie werben fie es denn nun machen, die Waffer: 
männer? Diftichen glaubten fie bervorbringen zu koͤnnen; 
werden ihnen denn die gereimten Balladen auch gelingen? Da 
£oftet ed wenigitens die Mühe des Reims. Schiller glänzt nach 
ihm, in der zweiten Größe, in einigen dieſer Gefänge, recht 
annehmlich und weniger flitternd wie fonft. Eins oder ein 
paar feiner Stüde fcheinen mir nur etwas matt. Die griechi: 
fhen Blumen der holden Amalia Imhoff haben mir allen 
Duft wieder gefandt, den ihnen ihr mündlicher Vortrag gab. 
Was wird aus biefer Erinna unfrer Zeit werden? Das Übrige 
übergehe ih; nur fand ich die Elegien des Herrn K. recht 
fchlecht, und unwuͤrdig diefer Sammlung. Ich werde mich 
fünftig mit einem andern Buchftaben anfangen müffen. 

Herrmann und Dorothea verkauft fih nun hier in 
mancherlei Geftalten. Ich habe es fogar in rothem Saffian 
als Schreibtäfelchen gefunden. Leben wir nicht in glüdlichen 
Zeiten, daß fo die ernfteften Werke unfrer Mufe Toilettenfpiele 
werden? — | 

K. 


3. 
Nürnberg, den 29, December 1797, 


Endlich, lieber Freund, kann ich Ihnen die letzte Folge 
meiner Properz⸗ Anmerkungen ſchicken. So arm und kleinlich 
Ihnen die Arbeit vorkommen mag, ſo ſauer iſt ſie mir dennech 
geworden. Bei der wenigen Huͤlfe, die ich hier habe, und bei 
meinen ungewiſſen Kenntniſſen wußte ich nicht immer, was 
ich ſchreiben oder weglaſſen ſollte. Dieſes Letztere war, wie 
Sie ohne Zweifel bemerken werden, meine hauptſaͤchlichſte Sorge. 

Nun uͤbergebe ich die ganze unbedeutende Arbeit Ihren 
Händen. Haben Sie die Güte, ſolche zu formen und zu ge 
falten, wie es Ihnen beliebt! Vor Allem muß id bitten, das 
Ganze forgfältig revidiren und rebigiren zu laffen, weil in den 
Anmerkungen, die ich kaum mehr durchgefehen, noch Mans 
ches zu beffern und zu ändern, binzuzufeßen oder wegzuftrei- 
chen fein möchte. Wenn Sie fih, wie ich faft zweifle, diefer 
Mühe nicht unterziehen fönnen, noch mögen, fo bitte ich, einem 
geuͤbten Manne folched zu übergeben, dem ich gewiß nach Mühe 
und Verdienit feine Sorgfalt bezahlen werde, Auf die Rei: 
nigfeit des deutfhen Stils wäre vorzüglich zu halten 
(die oft verfäumt fein mag) und dann auch auf Gleichheit der 
DOrthographie und Interpunction, Ich felbft bin mir 
hierin zu ungleich gewefen. Die Anmerkungen zu jeder Elegie 
bitte ich fogleich auf diefelbe folgen zu laffen, weil ſich das 
Ganze fo beffer unterbricht, und nicht zu fehnell auf einander 
folgt. Auf diefe Art haben Sie die Güte, wenn Alles berichs 
tigt ift, und auch die noch am Ende der Anmerkungen bemerften 
Beränderungen des Zerted eingefchaltet find, das Ganze von 
einer faubern fichern Hand abfchreiben zu laffen, und es ſo— 
dann an Herrn Göfchen zu Uberfchiden. Den Preis wird er 
ſchon, wie ſich's gehört, machen — aber unter zwei Carolin 
laffe ich den Bogen nicht, und verlange dazu noch zwanzig 
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gute Exemplare für mich. Ich habe mir’ ſauer werben Iaffen, 
und ich weiß, daß die Arbeit Liebhaber finden wird. Der 
Titel bleibt blos: Elegien von Properz. 

Nun hab’ ich aber noch die Hauptbitte an Sie, nämlich, 
daß Sie das Leben des Dichters dazu fchreiben möchten! 
Sie haben fo viel Gefhid und fo viel Weitläuftigfeit der Kennt: 
niffe, daß Ihnen das etwas fehr Leichtes werden würde, was 
mir anjest beinahe unmöglich ift. Sollten Sie mir dennoch 
diefe Bitte nicht gewähren fünnen, welches ich doch von Ihrer 
Freundſchaft hoffe, jo bitte ich e3 einem Manne aufzutragen, in 
ben Sie dad Zutrauen fegen — mehr fage ich nicht. Es verfteht 
fi, daß ſolches nicht unentgeltlich gefchieht. Die Feine Elegie 
des Erften Buches, die ich zur dreizehnten meiner Sammlung 
gemacht habe, könnte diefem Leben mit einigen Erläuterungen 
angehängt, und fo aus dein Zerte weggelaffen werden. Das 
Leben des Properz in Barths Ausgabe gibt Umftände 
genug, auch ift die Vorrede in Burmanns Ausgabe nicht 
ganz leer. Lebtere hat Herder von mir. Ich bitte, fich folche 
von ihm holen zu laffen. Vorzüglich wünfcht ich, daß dabei 
auf das Verhältniß des Dichter mit den Dichtern feiner Zeit 
genoffen, infonderheit wegen der Jahre und ihres Alterd ges 
fehen würde; auch wäre der Umftand wohl nicht zu übergehen, 
daß Properz unter allen römifchen Liebesdichtern allein von dem 
Concilium zu Trident (wenn ich nicht irre) als untadelhaft und 
erlaubt ift erflärt worden. Zu einer Fleinen Vorrede hab’ ich 
mich felbft fchon gerüftet, und foldhe werde ich ſchicken, fobald 
ih von dem Drude des Werkes felbft was erfahren werde, 
deſſen Erfcheinung ich gar ſehr zur Oftermeffe wünfchte, und 
Sie deßhalb recht inſtaͤndig bitte, die Sache zu betreiben. Von 
dem kleinen Kupferſtiche dazu wird Ihnen unſer Heinrich Meyer 
geſagt haben. 

Und nun weiß ich nichts mehr uͤber dieſes unbedeutende 
Geſchaͤft, wobei ich nur bitte, daß Sie ferner Guͤte, Geduld 
und Nachſicht haben mögen, und mein erſtes und ſpaͤtes lites 
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rarifches Kind befördern und beglüden. Jetzt trägt mid; mein 
ganzes Verlangen nad Lukrez hin, den ih mit allem Eifer, 
den mir meine Kräfte noch erlauben, betreiben will. 
Empfehlen Sie mic den Freunden, und nehmen Sie 
Sidy meiner mit Liebe an. Grüßen Sie Goethe, wenn Sie 
ihm befuchen, und fagen, daß ic) bie Zeichen feiner Freundſchaft 
für mich auch ohne Schrift und Zeichen gefpürt habe. Ich 
werde ihm naͤchſtens fchreiben. 
Leben Sie wohl! 
Ihr treuer Freund 
Kunuebel. 


4. 


Ilmenau, den 17. Maͤrz 1798. 


Ich bin herzfroh, daß Herr Goͤſchen den Druck der 
Elegien noch aufgeſchoben hat. Es rundet ſich ſo Manches 
noch zu meiner Zufriedenheit, und ich ruhe nicht, den moͤglich— 
ſten Gefang in diefe Herameter und Pentameter zu bringen, 
wozu mir das freffliche Ohr meiner Geliebten, das Feine rauhe 
Zöne vertragen Tann, nicht geringe Dienfte leiſtet. Wenn 
alfo Herr Göfchen über meine armen Berfe banferott werden 
ſollte, fo ift es wahrlich meine Schuld nicht. Mirabeau 
dachte in Paris, durch eine Überfegung des Tibull — die 
ich nicht Fenne — feinen Finanzen emporzubelfen. Bei uns 
kann man fo was gar nicht verfaufen. Doch wir Deuts 
ſchen find zu Demüthigungen ſchon von der Natur geichaffen, 
und Herr Göfhen muß am beften wiffen, was fein deutfches 
Publicum zu verfhluden gewohnt if. 

Sch laſſe indeffen hier Alles wieder, und volllommen zum 
Drude abfchreiben. Here Göfchen braucht keinen Kreuzer 
deßhalb auszugeben. Sagen Sie mir nur, ob Sie wegen 
eines Leben des Properz etwas beftimmt haben. Bei 
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meiner geringen Belefenheit und faft gar feinen Hülfsmitteln 
hier dürfte folches etwas troden ausfallen — doch will ich 
es auch machen. 

Sed jam satis de his! Ich fuche mir bier nad) und. 
nach das Befte unferer neuen Literatur zufließen zu machen, 
und fo erhalt’ ich auch Ihren Merkur, der mich auf eine 
freundliche Weife mit Ihnen und dem guten W. in Gefellichaft 
fest. Es war mir wirklich erbaulih, daß Letzerer, in feinem 
Gefprähe unter vier Augen, noch fo wenig an ber 
alten Ordnung der Dinge verzweifelt, daß er fogar, zu Er 
haltung derfelben, ein neues Ideal von Monarchen fich formet, 
wie — feiner je gewefen ift, und alfo Feiner wahrfcheinlich 
je werben wird. Unfere Herrn in Naftatt arbeiten indeß 
defto forgfältiger daran, diefe alte Orbnung der Dinge mehr 
und mehr verfehwinden zu machen, und ben Sranzofen den 
Weg hierzu zu erleichtern. Wir müßten einen Monarchen ha: 
ben, der dad Genie hätte, fich felbft gewiffermaßen abſetzen 
zu fönnen, — dann fönnte vielleiht fo Etwas noch beftehen. 
Das ift der gute Kaifer nicht, der, wie man gewiß fagt, 
gegenwärtig an der Auszehrung Frank ift, und der brave junge 
König in Preußen auch nicht, mit aller feiner Anſtrengung 
und Fleiß. Daß alfo wenigftend der größte Theil des füdli- 
chen Deutfchlands noch fchweizerifirt werden duͤrfte, iſt fehr 
wahrfcheinlich. 

Danken Sie Wieland taufend Mal für die Liebe und 
gute Meinung, die er für mich hegt, und daß er mir wenig: 
ftend noch etwas gefunde Vernunft zutraut — das, bei den 
wanfenben Zeiten, die in Weimar gewöhnlich find, nicht immer 
zu, erwarten war. Sagen Sie ihm, daß ich mit meineni 
Buflande fo zufrieden bin, ald man es fein kann; daß ich 
mich — um eines politifchen Ausdruds mich zu bedienen! 
— durch einen neuen Zuwachs in meinem Innern gleichſam 
arrondirt finde; und daß, wenn ich heute noch eine Wahl 
zu treffen hätte, ich Feine beffere für mich zu machen wüßte. 


Voſſens Überſetzung ber Bukol. Gedichte des Virgi 
iſt mir hier zu handen gekommen. Ich kann ſie aber durchl 
aus nicht leſen. 

Was der Mantuanifhe Schwan in die Saiten geſungen, 
Zönet er augenblidiich ihm nach auf Nordiſchem Hadbret, 
Leben Sie wohl, lieber Freund. | 
Ihr aufrichtiger Freund 
v. K. 


B. 
Ilmenau, den 4. April 1798, 


— An Leſebeſchaͤftigung fehlt es mir nicht, und der groͤßte 
Theil meiner Zeit geht anjetzt damit hin. Etwas beſchaͤmt 
war ich, Ihre ſchoͤnen Abhandlungen uͤber das komiſche Weſen 
der Alten erſt aus dem Magaz. Encycl. kennen zu lernen; doch 
freute mich die Ehre und die Diſtinction, mit welcher ſie in 
Frankreich aufgenommen werden, und die Achtung, die man 
Ihnen widerfahren läßt. Es iſt doch wahr, daß die Frans 
zofen ein eigenes Gefchi haben, Kränze zu flechten, Die zum 
Nahruhm reizen. 

Danken Sie dem guten Bater Wieland für fein herzliches 
Andenken, fo wie ich den Genien der Dichtkunſt und guten 
Sprade danfen will, daß fie ihn fo wohl erhalten. Nur, 
(unter uns gefagt!) wollte ich, daß Gie ihn aus feinem 
politifhen Dialog, unter vier Augen, bald ganz gemächlich 
herausbrächten. Bu Anfang der Revolution iſt e8 in der That 
erlaubt gewefen, Manches auf diefe Art zu räfonniren und 
deräfonniren, und weil man noch nicht wußte, was aus dem 
Kinde werben follte, es mit Zabeln und Geſchichten voriger 
Beiten zu vergleichen. Sebt erwartet man von einem Manne, 
wie Wieland, tiefere Blide, allgemeinere Reſultate; nach den 
Angaben und Fortfohritten, die wirklich der menfchlich 


Geiſt und Verftand vor jenen Zeiten voraus hat, und die in 
moralifchen Dingen, wie in chymifchen, durch eine Veränderung 
des Prozeffes und neuer Hinzuthat einiger Materialien, auch 
einen ganz veränderten Zuftand hervorbringen. Übrigens 
unter den Augen eines Buonaparte, die in dergleichen Sachen 
doc wohl mehr ald die vier Wielandifchen fehen möchten, fo 
— ih darf es wohl fagen — dreift hinein in die Welt zu 
fprehen — pudor vetat, — Wir Andern — bie wir noch 
das Brod der Fleinen Fürften Deutfchlands effen — follten 
von politifchen Dingen lieber gar ſchweigen. Erftlich fieht man 
und den bornirten Horizont gar zu fehr an, und uͤberdieß 
fpürt man doch auch immer was von der unterthänigen 
Nahfchleicherei, wie ed der felige Paſtor Stolle zu nennen 
pflegte. 

Leben Sie recht. wohl, und bleiben Sie meiner, wie bis: 
ber, eingeben! 8. 


6. 
Simenau, den 31, Juli 1798. 


= Si. haben mich in Ihrem legten Briefe felbft zu Auf: 
fägen in franzöfifcher Sprache ermuntert. Wenn ich aud) die 
Fertigkeit in derfelben hätte, die Sie die Güte haben, von mir 
zu muthmaßen, die mir aber bei weitem fehlt, fo würd’ ich 
mich doch nie entfchließen fönnen, etwas Eigenes in einer 
fremden Sprache darzuftellen. Wer Nachrichten oder Ent— 
dedungen der Welt mitzutheilen hat, mag es leicht in jeder 
Sprade thun; wo aber die eigne Art eine Sache anzufehen, 
der Schrift den ganzen Werth geben müßte, da muß auch die 
ganze Sprache und zu Gebote ftehn, die auch ſelbſt, wenn 
gleich Mutterſprache, alsdann oft enge wird. 

Etwas Politiſches, oder auch Politiſch-Moraliſches für 
uns Deutſche zu ſchreiben, finde ich ganz unwerth. Wir find 
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hierin, d.h. in unſerm politiſchen Zuſtande, noch zu weit unter 
allen cultivirten Nationen, als daß dieſer einen philoſophiſchen 
Anblick nur aushalten koͤnnte. Solche Aufſaͤtze, wie Sie juͤngſt 
in Ihrem ſechſten Stuͤcke des Merkur, von Herrn Ackermann, 
eingeruͤckt haben, ſcheinen mir die einzigen zweckmaͤßigen und 
beſtimmten. Er iſt eines Nachfolgers Moͤſers wuͤrdig — des 
einzigen deutſch-politiſchen Philoſophen. 

Mein Lucrez uͤbt mich; und mit ihm, und der Philo— 
ſophie ſeines großen — ſo uͤbelverſtandenen — Meiſters, will 
ich mich beruhigen. Das — 

Certatur ingenio, divitiis, nobilitate — 
mag fuͤr Weimar gehoͤren, oder ſuͤr wen es will. Mag es 
doch einem Deutſchen auch erlaubt ſein, daß er lebe; was 
fo felten der Fall iſt. Ich finde fo eben noch in Ihrem Ma- 
gazin Encyclopedique bei den Me&moires de Gibbon dieſe 
Stelle: — qui ont fait — les agr&mens de sa vie et la solidite 
de son bonheur comme homme. Entre tous les peuples nous 
sommes distingueds par l’inobservation de ces regles; nous ne 
combinons point notre vie, nous la livrons toute au hasard, — 

Mit wie viel größerem Nechte Fünnte man das von und 
Deutfchen fagen! Selbft unfrer Vorftelung und Philofophie 
fehlt e3 an Gombination und Lebensfyftem. Genug! — 

Bleiben Sie mein Freund. 

Sch bin ſtets der Ihrige. 
Knebel. 


7. 
Ilmenau, den 21. Auguſt 1798, 


— Fuͤr die Mittheilung des intereſſanten Buches uͤber die 
Appenzeller danke ich beſonders. Es iſt brav und ſchoͤn 
geſchrieben — aber iſt es nicht um die gute Haͤlfte zu viel? 
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Sn der That, ich. war im Begriff, Ihren Auftrag zu einer 
Mittheilung im Merkur zu befolgen, ich zeichnete mir die vor: 
ftechendften Stellen an — um wenigftens einen deutfchen Aus: _ 
zug zu machen — aber man verliert Doch etwas die Geduld! 
Man müßte ja aus dem Bude wieder ein Buch machen. 
Und das in einer Materie, die jest fo battue und rebattue ift. 
Könnte fich doch der deutiche Genius etwas kürzer faffen, und 
aus einem Worte zu feiner Zeit nicht gleich ein Alphabet 
fhmal gedruckt machen! 


Es kann fein, daß ich unrecyt habe; aber der Auszug ift 
mir einmal unmöglich worden. Und fürs Franzöfifche ganz 
und gar. Die machen ed mit drei, vier Seiten. Das Werk 
ift fchon in diefe Sprache überfetst. Tiberlaffen Sie ihnen ihr 
Urtheil! Sie müffen gewiß trefflihe Sachen darin finden. 
Es ſchickt fih nicht einmal für einen Deutfchen, ihnen hierin 
vorzugreifen. Was das Beſte in dem Buche ift, ift noch für 
und Keberei. 

Sch erhole mich immer wieder aus den franzöfifchen Blaͤt— 
tern, wenn mich die bdeutfchen beinahe zu Grunde gerichtet 
haben. Was für trefflihe Sachen find nicht in den Journaux 
de Paris? 


Bom guten Göfchen habe ich auch wieder einen Brief 
erhalten, Er verfteht ſich zu zwei anderweitigen Garolind für 
den Kupferfteher Guttenberg. Sonft flagt er mir fehr, und, 
wie ed fcheint, mit Recht, Über den fehlechten Abgang feiner 
neuern trefflihen Verlagsartikel. Das deutfche Publicum ift 
aber ein miferables Publicum, man mag nun fagen, was man 
will. Die Sranzofen haben ganz den richtigen Takt für fie in 
Kaftadt. Wer fich felbft verächtlic macht, muß verachtet werben. 

Sch arbeite jetzt Tag und Nacht an meinem Lucrez, und 
wollte die Hälfte ſchon Oſtern herausgeben. Herr Göfchen 
widerraͤth es mir, und daß ich das Ganze möchte zufammen 
kommen laffen. Darf ib Sie um die engliſche Überlegung 
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von Creech bitten? Es ift die einzige, die mir fehlt, und Ä 
Creech ift ein trefflicher Mann. 
Leben Sie recht wohl, und erhalten mir Ihre Freundfchaft! 


v. K. 


8. 
Ilmenau, den 18. September 1798, 


Hofentlich ſind Sie anjetzt wieder in Weimar, welches 
ich blos nach Zeit und Umſtaͤnden ſchließe, denn meine Nach— 
richten aus Weimar ſind ſo karg, oder vielmehr ganz und gar 
ausgetrocknet, daß ich nur aus den Zeitungen, zuweilen auch 
aus Briefen aus dem Reiche, Nachrichten darüber erhalte. 
Diefe Nachrichten haben mir auch gebracht, daß unfer Herzog 
abermals in preußifche Dienfte gegangen ift, worüber ich denn 
diefem herzlich Gluͤck wuͤnſche. Sonft ift in diefem Harpofrati- 
hen Zeiten weiter nichts zu fagen, und ber Finger ruht felbft 
beffer auf den Lippen, ald auf der Schreibfeder. 

Der Buchhändler Hofmann in Weimar hat mich mit 
einer Laſt Journale und literarifcher Producte überhäuft, unter 
welcher ich dermalen feufze. Das Meifte davon bleibt freilich 
von mir unberührt, doc hab’ich auch Manches gefunden, das 
mir Ärgerniß, und Manches, dad mir wunderbaren Genuß gab. 
Unter Letzteres gehören die Palingenefien von Sean Paul, 
die ich zwar anfänglich auch nicht berühren wollte, aber wer, 
wenn man fie einmal berührt hat, kann fich von ihnen los: 
machen? Ich höre, der BVerfaffer fei Eürzlich in Weimar ges 
weien. Der gute Mann! Sch weiß nicht, ob ich ihn mehr 
bewundern oder bedauern fol. 

Bon Ihren trefflichen Arbeiten erfahre ic nur immer aus 
den Parifer Iournalen, wo ed denn auch eher der Mühe werth 
ift, genannt zu werden, als in unfern Sournalen oder Zeitungen 
— bie fih gar ein wunderliches Air in dieſer legten Zeit 
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geben, und fich über Alles hinausſetzen, was menfchlich oder 
auslaͤndiſch ift. Ich habe Fürzlic den Monat Julius von der 
Senaifchen Lit. Zeitung durchgeblättert. Da fieht e8 aus, 
wie außer dem Serail des Großſultans; lauter aufgefpießte 
Köpfe, aufgeftedte Nafen und Ohren. Da ift Feines Menfchen 
gefhont, am wenigften eines Franzofen. Die geiftreichen feinen 
Briefe der Frau von Senanges fteden da wie ein Huronen: 
kopf mit ächter deuticher Rüpelhaftigkeit. Sind wir nicht eine 
fublime Nation! Und dagegen die Urbanität in den fran: 
zoͤſiſchen Sournalen gegen unfere Producte! 

Meiner Freundin, einer Frau v. Neizenftein (dev Tochter 
des Hofraths Markard in Hannover), die ſich unterftanden hat, 
vol edler Abfichten, ein Fameraliftifches Buch zu fchreiben, 
begegnen fie. in der Lit. Zeitung, und weifen fie aus ihrem 
moftifch>gelehrten Serufalem hinaus, wie ungefähr der Stadt: 
knecht eine Zandläuferin zum Thore hinaus weiſen wuͤrde. 
O die edle deutfche Nation! Dafür machen fie fich weiß und 
blähen fich in ihrem Eigendünfel, der ganze griechifche Olymp 
fei bei ihnen eingefehrt, und nun bei ihnen heimisch gewor- 
den. D die Armfeligen! die weder Geift, noch Herz, noch 
Berftand, noch Gefchmad haben. Leben Sie wohl, lieber Freund! 

Ih bin der Ihrige. 
v. Knebel. 


9. 


Ilmenau, im November 1798. 


Deitiegender Brief, lieber, Freund, wird Ihnen bezeugen, 
daß ich mich, ſogleich nach meiner Ankunft allhier, in bie 
Erinnerung Ihrer Freundfchaft bringen wollte. Nun bezeugt 
mir Ihr Schreiben, daß Sie mir beinahe darin zuvorgelommen 
find, und mit Dank erkenne ich Ihre fortgefegte Güte gegen mich. 
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Was nun fogleih die Properzifhe Unternehmung 
betrifft, fo danke ich Ihnen und Ihrem Freunde, Herrn Göfchen, 
für alle die MWillfährigkeit, die Sie Beide gegen mich haben. 
Mein Schidfal wird wohl nicht fein, durch literarifche Pros 
ducte mich zu bereichern, auch drüdt mich der Geiz nach dem 
Autorruhme fo fehr nicht, daß ich nicht gänzlich mich mit 
demjenigen begnügen follte, was Here Göfchen fogar mir vor: 
zubezahlen die Güte gehabt hat, noch daß ich nicht von Oſtern 
bi8 Michaelis warten Eönnte, die beutfchgefleideten Amores 
in der gefälligen Geftalt zu fehen, in welcher fie Herr Göfchen 
wird erfcheinen laffen. Lebterer muß nun aber einmal das 
Werk behalten, es erfcheine nun wann und wie e3 wolle; er 
hat fich einmal zum Zaufpathen diefer Kinder felbjt gebeten, 
und dad Geſchenk hierzu erlegt. Nur muß ich bitten, daß er 
den Kleinen Cupido felbft auf feine Koften nehme, den ich bei 
Herrn Buttenberg in Nürnberg beftellt, und den unfer Meyer 
nach Goethes Ring gezeichnet hat. Der Bube ift zu jedem 
Werke gut, und reizt vielleicht auch den Unverfländigen zum 
Kaufe des Buches. Übrigens bitte ich Sie, mir meine Pflege: 
Finderchen wieder zu ſchicken. Sie follen dur den Aufſchub 
noch etwas gezogener werben. Ich fühle mich freier in dieſer 
Luft, als bisher. 


Grüßen Sie den trefflihen Wieland, bei dem ich fo oft 
im Geifte bin.. Ich wollte, er Eönnte fein Oßmanftädter Schloß 
hierher wälzen, wir würden vielleicht Beide vergnügter dann 
fein; denn hier ift gerade fo viel, ald man in unfern Jahren 
und bei unjrer Denfungsart von der Menfchheit noch braucht, 
und man fieht fih von feinen — leidenden — paffiven 
Freunden nicht zu fehr entfernt, und doch von den übrigen 
faecibus humanitatis feparirt. Auch ein mäßige l'Hombre— 
fpielchen ift hier nicht ſchwer zu erreichen, und gehört mit zu 
dem indoli und genio aetatis. Nur muß man den weifen 
Sinn des Königs von Pelew nicht verlaffen, der mit feiner 
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Inſel die Welt begrenzt glaubte; und hierzu ſind die nahen 
Berge ſehr huͤlfreich. 

Laſſen Sie die Bitten meines beiliegenden Briefes nicht 
ganz umſonſt gethan ſein, und ſchicken Sie mir von Zeit zu 
Zeit einige geiſtige Nachrichten von der andern Welt heruͤber 
— ſo viel als ein Menſch brauchen kann, der die Welt, nach 
Kantiſcher Art, als Erſcheinung genießt. 

Leben Sie recht wohl. 


K. 


10. 
Ilmenau, den 13, März 1799, 


Wie. woht ift mir, — fie mögen nun von mir fagen, 
was fie wollen, und mich brav ausrichten, — wie es denn 
Gewohnheit da ift — daß ich nicht in Weimar bin! Ich habe 
feinen Sinn mehr für ihr charakterlofed Weſen. Hier bin ich 
wenigftens für mich in Ruhe, meine Gejundheit ift gut, und 
ich hoffe doch noch in einigen Dingen weiter zu fommen — 
worin ich mich, bei meinem Hofherumziehen, fehr verfäumt 
habe. Ein noch etwas mehr unterrichteter Freund ift Alles, 
was mir fehlt. Von Goethe hab’ ich feit ein paar Monaten 
feinen Brief erhalten. Ich hab’ ihm heute gefchrieben. Die 
Schlegel3 haben mic; in dem zweiten Stüde Ihres Athenäums 
wieder fehr geärgert, wo fie fo jungenhaft über die größten _ 
Männer, Leibnitz und Andere, abjprechen. Was das für ein 
Zon iſt! Nichts ziemt dem Deutfchen weniger, als Inſolenz; 
e3 müßte denn ein Jagdjunker fein! 

Es fieht überall fehr unruhig im Neiche aus. Die Fran- 
zofen ſollen ſchon am Ditenwald fliehen. Wir fehen großen 
Veränderungen entgegen. Sie fehen, wie bie Baiern gegen 
die Öfterreicher aufgebracht find. Davon wird man Gebrauch 
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machen. Und wenn kein Kaiſer mehr iſt, ſo iſt auch kein 
Churfuͤrſt mehr. 

Haben Sie ſchon etwas von Herrn Friedr. Schlegels 
Lucinde geſehen? Was muß das fuͤr ein Werk ſein? — 

Ich ſchließe fuͤr heute, und gruͤße tauſend Mal. 

Verzeihen Sie mir, Lieber, dieß Mal meinen lakoniſchen 
Brief! * K. 
Die Leute freuen ſich ſehr, wenn ich Ihnen hier ſage, 
Sie wuͤrden vielleicht um Pfingſten heruͤberkommen. Jeder 
will Sie haben. Der Rentcommiſſar Herzog ſtreitet ſich 
mit dem Superintendent Teubner um dieſe Ehre. Die Leute 
ſind gewiß herzlicher, als in — W. und meinen es aufrichtig. 
Ich wollte, ich koͤnnte Sie logiren. Vale. 


11. 
Ilmenau, den 17. Maͤrz 1799. 


Heute erhalte ich Nachrichten von Nuͤrnberg, nach welchen 
die Franzoſen ſchon bis Stuttgart und Tuͤbingen vorgeruͤckt 
ſind. Auch ſprechen die Erlanger Zeitungen von einer Affaire 
unter dem General Hoze, an den Grenzen von Graubuͤndten 
— wonach es denn unvermeidlich ſcheint, daß das Kriegsfeuer 
ausbrechen, und allem Anſehen nach allgemein werden wird. 
Die Herzogin von MWürtemberg fol dermalen ſchon in Bay— 
reuth fein. 

Es ſcheint nicht, daß fich Preußen außer dem Stich werde 
erhalten können, und die innere Unzufriedenheit wird in ben 
fränfifchen Landen fortdauernd organifirt, da Nürnberg aufs 
Neue mit Zöllen und Abgaben bedroht wird, und der Miß— 
muth fteigt daſelbſt aufs Höchfte. 

So freffen ſich die Liedern Deutfchen unter fich felbft auf, 


und geben ſich den Fremden nachher zum beliebigen Raube und 
zur Verachtung preis. 
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Da Sie vielleicht die geheimen Artikel von Campo 
formio noch nicht gelefen haben, fo lege ich fie Ihnen hier 
bei, wie fie aus einer fichern Zeitfchrift follen gezogen fein. 
Politifh und vortheilhaft fürd deutfche Reich waren fie wenig: 
ſtens nicht. 

Für die übrigen literarifchen Neuigkeiten dankte ih. Das 
ift noch immer die befte Welt, worin man lebt,. und ich halte 
mich auch faft allein an fie. Goethe hat mir die erfte Hälfte 
des dritten Stüdes der Propylaen gefchidt, worin fein Auf: 
fat über Diderot fehr fcharf gefaßt ift, und Meyers Niobe 
fehr belehrend und fhön. Schade, daß wir alle diefe Dinge 
nur durch Geiftesaugen ſehen müffen, wodurch fich denn 
die Hälfte des Werthes verliert. 

Die Sache mit Fichte ift eine abgeihmadte Sache, weil 
Herr Fichte felbft abgeſchmackt if. Sch habe fo eben bie 
Appellation an den Menfchenverftand von Herren v. Halem 
gelefen. Sie ift etwas fehr ordinaͤr, aber uͤbrigens wahr. 
Unfer braver Adermann hat mir geflern einen Auffas von 
fih, über die Hinrichtung ded Kanzler Krell in Dresden, 
mitgetheilt. Er hat ihn für den Merkur beftimmt, und Sie 
werden ihn nächftens erhalten. Er ift recht brav, und für die 

” Stunde der Zeit. Es iſt mir lieb, daß ich diefen Männern 
bier doch zumeilen auch mit einigen Novis aushelfen fann. 
Dieß gereicht ihnen zu großem Troſt. 

Leben Sie wohl, Lieber, und erhalten Sie mir Ihre 
Sreundichaft! — 

Knebel. 


12. 


Ilmenau, den 9. April 1799. 


zu. Um des Merkur willen Elage ich wahrlih Sie nicht 
an. Sch fühle recht wohl, welches Verdienft Sie um ihn haben, 
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und er ift mir durch das, wad Sie für ihm leiften, jederzeit 
intereffant. Aber wahrlich des politifchen Gewäfches von Wie— 
land bin ich fatt, und wenn man die Manteihängerei dabei 
bedenft (die ich nur zu wohl fenne), und dann doch das 
weife Anfehen, das man ſich giebt, fo erweckt dieß befondere 
Gefühle, die eben nicht die angenehmften find. — Wer hat. 
doc den erſten Auffaß des Februar gemaht? Mich deucht, 
das fei fein uͤbler politifher Kopf. | 


Haben Sie die Anzeige von Schillers "Wallenftein in 
der Allg. Zeit. gemacht? Sie ift recht gut, und das Stüd hat 
dadurch Intereſſe für mich erhalten. 


Mas ich zu Fichtes Händeln jage? Nichts. Die Sache 
ergiebt fich von felbft. Aber daß Fichte feinen Widerruf thut, 
freut mic) von ihm, und ich fchäge ihn nun im Praftifchen 
höher, ald im Xheoretifchen. Wie läßt fich eine Sache wider: _ 
rufen, die aus ber Überzeugung fommt, fei fie, welche fie wolle. 
Iſt das nicht ein Gewiffenszwang? — Unfer Freund Wieland 
würde fich fchon anders benehmen, und der Sache ein Maͤn— 
telhen umzuhängen wiffen. Aber Eine Stimme ift nur für 
Fichte, und die Sache wird ihm gewiß Ehre bringen — ob ich 
gleich den Grund der Sache felbft etwas vernünftiger wünfchte. 


Die Nürnberger Geichichten find dumm und abgefhmadt 
genug, und ganz in dem Geifte der dortigen Politif. Man 
hat nun die Adler an den Thoren wieder abgenommen, fid) 
MWiderrufe gegeben, ganz ohne Ehre und ohne Kopf, nad 
der neueften deutfchen Politif — fucht aber anderwärts bei: 
zufommen. O bed niebderträchtigen Elend! — — 


Die franzöfifhen Journale erhalten Sie heute noch nicht 
— aber nun das näcfte Mal! — Dafür erhalten Sie hier 
einige Nürnberger Karikaturen, die Ihnen Spaß machen werden. 
Sowohl Unterſchrift als Zeichnung hat was Eignes, Feingefaßtes. 
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Wollten Sie mir dafuͤr den Humboldt uͤber Goethes 
Hermann und Dorothea nur zum Anſehen ſchicken, fo 
würden Sie mich verbinden. Vale et iterum vale! 

Pr R. 

Gehen Sie doch zu Herders; fie werden Sie gewiß 
gut aufnehmen! — 


15. 


Ilmenau, den 13. Auguft 1799. 


— Ihren Heſiod habe ich aufmerkſam ſtudirt. Es iſt mir 
kein Zweifel, daß er aͤlter ſei, als Homer; wenigſtens ſollte 
ich dieß aus einer gewiſſen Ungebildetheit, aus den derben 
Spruͤchen ſchließen, worin er doch hinter Homeriſcher Kunſt 
weit zuruͤckbleibt. Ich laͤugne aber nicht, daß dieß Rohe 
bei ihm — das aber doch griechiſch-roh iſt, mir ſehr wohl— 
gethan hat. Leider hab' ich mich nicht immer des Tertes, 
ſondern öfter der überſetzung bedient, die recht brav fein wuͤrde, 
wenn fie etwas gearbeiteter wäre. 

Sch felbft befchäftige mich übrigens mit Allerlei, und habe 
kleine Verfuche der Muße gemacht, die ich fortzufegen gedenke, 
wenn fie mir günftig bleibt. Ich finde aber Feine andre mehr 
für mich, ald die ernfte Bahn, und fuche hierin, fo viel ich 
nur Tann, von unfern Alten zu erreichen. 

Daß die beiden Herrn: v. Einfiedel hieher ziehen — von 
welchen ber jüngere fchon hier ift — werden Sie gehört haben. 
Es find gute, gefällige, fille Leute, ihr — iſt mir def: 
halb angenehm. 

Sollten Sie einen Heinen Vorrath von franzöfifchen Sour: 
nalen haben, fo bitte ich, mir davon mitzuteilen! Ob ich gleich 
mit diefer Nation ganz zerfallen bin, da die Folgen uns ihre 
gänzliche Unzuperläffigkeit hinlänglich darthun, fo kann 
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ih mich doch nicht entbredhen, einige ihrer Schriften und 
Zournale mit Vergnügen zu lefen. Sie geben und immer fo 
reihen Stoff zur Unterhaltung. 

Haben Sie die Lucinde — oder wie das Gefchöpf heißt 
— von Herrn Schlegel, fo theilen Sie fie mir auf acht Tage 
mit. Ich ftehe gern, mit Allem was ich habe, für Sie zu 
Befehl — wenn ich nur viel für Sie hätte! — Was machen 
Sie bei Ihrer Madame la Roche? Leben Sie recht wohl und 
erhalten mir Ihre Freundfchaft. 

Knebel. 

Auf den 18. oder 20. dieſes wird der Herzog hier erwartet, 

der ein paar Tage in unſern Waͤldern verweilen will. 


14. 


Ilmenau, den 5. November 179. 


Wie kann ich Ihnen fuͤr Ihre allgefaͤllige Freundſchaft 
genug danken? Auch unerſucht kommen Sie mir zuvor. So 
hat mich der Anblick des Voſſiſchen Virgils ſehr erfreut. Was 
Voß fein will, iſt er fo meiſt; aber was würde er fein, wenn - 
er mehr Gefhmad hätte! MWahres Gefühl für den Geift, die 
Sache; nicht für Fahle Sylbenmeffung und Wortftelung. Er 
fieht den Geiſt der Alten etwas gefpenftermäßig, im kahlen 
Umriß der Worte, nicht in ihrer Seele und in ihrem Blute. 
Deffenungeachtet find mir feine Arbeiten fehr fchägbar — bis 
auf die Oden des Horaz, die ich ausnehme. 

Das Titelkupfer gefällt mir fehr. Sie find recht gütig, 
daß Sie meinen Heinen Producten fo viel Theilnahme vergönnen 
mögen. Wenn Sie — mie andere Leute hierher gekommen 
wären — fo hätte ich Ihnen noch ein paar andere Elegieen 
von mir vortragen koͤnnen — und bald auch einen Hymnus 
an die Sonne. Bon den griechifchen, die ich kenne, Eonnte 
ich zu letzterm nichts brauchen. Fällt aber Ihnen irgend etwas 
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Vorzügliches aus der Anthologie, oder aus den Orpheifchen 
Hymnen auf die Sonne ein, fo bitte ich darum. Die bloßen 
Gefchlechtserzählungen und Mythen Fönnen auf uns wenig 
Wirkung mehr machen. 

Ihre Here oder Ilithyia hat mir unendlich gefallen. 
Sch habe fie noch denfelben Abend durchgelefen, da ich fie er: 
hielt. Wie Sie ed doch machen, daß Sie fo viel Schidliches 
und Intereſſantes bei fo einer Gelegenheit anbringen Fönnen! 
Eins reiht fi) immer fo gut and Andere, und erhöht des Vo— 
rigen Werth. 

Kotzebues neuefted Product über die Schlegel möchte 
ich wohl fehen. Sehr richtig, obgleich etwas hart, fcheint mir 
dad, was Herr Merkel über fie gefagt hat, und das ich von 
Gerning weiß. 

Leben Sie wohl, lieber Freund, und behalten Sie mic) 
ferner in gutem Andenken, 


15. 
Ilmenau, den 28, December 1800. 


Ueber unfere fhöne Literatur zieht fich ein auswärs 
tiges Gewitter zufammen, das beinahe mit einer Niederlage, 
gleich der politifchen, droht. Wir haben es wahrlich an bie 
Ausländer, vorzüglich an die Franzofen, durch unfere Herab: 
würdigung und unfern Eigendünfel gebracht. Seht wollen fie 
boch in der That mit Recht fehen, was und nur fo ftolz macht: 
und ich fürchte, es gibt außer der übelunterrichteten 
Madame de Sta&l (wie Sie und im Merkur verfichern) noch 
mehrere, die mit ihren Augen fehen. In den Decades philo- 
sophiques, in dem Mercure de France etc. iſt hierüber nur 
Ein Urtheil — „es fehlt den Deutfchen noch fo ziemlich an 
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Sinn und Gefhmad.”’ Herder hat ed in ber Philofophie Kar 
dargethan, und wenn man unfere lumina mundi, unfere Schön: 
geifter, vornimmt, fo wird fich noch Manches darthun laſſen, 
was auf feine geringere Refultate zielt. 

Es wäre wohl hübfch gewefen, wenn Sie die Feiertage 
bei uns hätten zubringen wollen, Sie befchäftigter Mann! 
und hätten und über Die Galamitäten des aus- und ein- 
gehenden Jahrhunderts tröften wollen. Von Nürnberg erhalte 
. ich gar feine Briefe mehr. Ed muß betrübt da ausfehen. Auch 
eine Lifte, die ich zum heiligen Ehrift von da erhalten follte, 
ift wahrfcheinlicher Weife in die Brüche gegangen. Wie dauern 
mich die armen guten Menfchen! Der hiefige Magiftrat traktirt 
die Honoratiores und die ganze Bürgerfchaft zum eingehenden 
Sahre. Sie laffen ſich's doch ein drei bis vierhundert Thaler 
koſten. 

Wegen der Nuͤrnberger, Ansbacher u. ſ. w. Kuͤnſtler und 
Kunſtſchulen will ich ſchreiben, ſobald ſie dort Ruhe haben. 
In Nuͤrnberg, ſagte man mir, ſeien zwoͤlf Kupferſtecher allein, 
worunter, wie ich Zeuge bin, brave Kuͤnſtler ſind. Aber ſie 
haben kaum zu eſſen. — In Ansbach und Baireuth iſt — 
nichts; denn dieſe Staͤdte gehoͤrten ja Fuͤrſten an — die 
Millionen Schulden machten. So unterſcheidet ſich der Deut— 
ſche — vom Deutſchen! 

Leben Sie recht wohl! 

Ihr 
K. 


16. 
Ilmenau, den 31. März 1802. 


Gerning hat mir feine Reiſen) geſchickt. Sie neh: 
men fich in der That munter und gut aus, und haben einen 





*) Reife durch Deftreih und Stalien von 3, 3. Gerning. 
Sranffurt, 1802, Drei Theile, 
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lebendigen XAnflrich, der den Deutfchen, aus Urfachen, fo oft 
fehlt. Ich wollte, fie fänden einen‘ liberalen Anzeiger, der 
die Sachen nicht zu fcharf nähme, fondern, nach Art der frans 
zoͤſiſchen Blätter, nur das Gefällige herausfuchte. Diefe Reifen 
hätten eigentlich als Briefe follen eingekleidet werben, wovon 
jeder nur bringt, was die Stunde gibt. Zu fcharf darf man 
das Meifte nicht nehmen: aber es herrfcht ein guter Humor 
darin. Ich, für meine Perfon, hätte mich zwar etwas zu be 
Elagen (vielleicht in diefem Punkte mit mehrern Andern). Der 
Berfaffer hat nämlich Stellen aus meinem Lucrez angeführt, 
und fie nah feiner Art verbeffertz; womit ich doch nicht 
zufrieden fein Fann. 

Die Klagen über die Langeweile und centnerfchweren Dias 
flogen in Schiller neueftem Stüd find groß. So geht es. 
Wenn der Dichter Fein Publicum hat, mit dem er zu fprechen 
gezwungen wird, fo fpricht er endlich mit ſich — und ba 
kann es freilich an Langeweile für Andere nicht fehlen. Die 
Schellingianer fagen: Schiller habe ganz und gar Feine 
finnlfihe Anſchauung; er habe Feine Welt, als die in 
ihm vorgehe — nur etwa noch in militärifchen Aufzügen 
und Vorftellungen, wovon er die Erinnerung aus frühern Bei: 
ten babe. Sein Beftes fei nur Bruchwerk, u. f. w. Ich 
weiß nicht, wie weit dieß Alles wahr iftz aber wahr mag es 
doch wohl fein, daß Manches im Wallenftein überfchägt 
worden ift. Wer kann fich aber da der freien Kritit bedienen 
— bie doch fo nöthig ift! Defto plumper und herunter 
reißender fangen es auf anderer Seite die Herren an. Wann 
wird einmal wahre Kritik unter und erwachen! — 

Mit fteter verbindlicher Freundfchaft der Ihrige. 


N. S. Was Sie über Sch. fagen, daß er feine Mif: 
griffe fo kunſtgerecht motivirt, ” trefflih. Ach, die 
verdammte Kunft! 


17. 
Simenau, den 30. April 1802. 


Ihre kleinen Abhandlungen aus Paris, die Herr Boſt ſo 
geſchmackvoll uͤberſetzt hat, werden an der geſuchteſten Stelle 
meiner geringen Buͤcherſammlung, als ausgezeichnete Proben 
der deutſchen Kenntniſſe und des Geſchmacks, ihre Stelle finden. 
Die ſchoͤnen Medaillen aus der neuen Zeit ſchicke ich mit dem 
verbindlichſten Danke hier wieder zurüd. Sie haben mir und 
meinen Freunden Vergnügen damit gemacht. Dürfte ich eine 
Heine Kritif, die mir beim öftern Anfehen eingefallen ift, an: 
bringen, fo wäre fie dieſe: Paul. Solch ein Geficht konnte eine 
halbe Welt als Zuchtmeifter behandeln!! Die fünf preufifchen 
Monarchengefichter find geſchickt geftelt: nur gehört gerade der 
Mittelfte gar nicht zur Familie. Der Erfte, Friedrih Wil 
beim, .ift gar nicht gleih. Der Zweite, dem Gott gnade! 
fieht aus wie der Vollmond, der vor die Scheibe der Sonne 
rüden wollte. Der Dritte ift ganz gemacht, neben dem Hit: 
tenftab auch den Scepter zu führen. Das Geiergeficht nimmt 
fih wunderbar in der Mitte aus. Die Reverfe find mehr ma: 
lerifcher ald monetarifcher Natur. Grotesk ift diefe bei der 
franzöfifchen Münze. Der Friedenszweig, der über Frankreich 
ausgebreitet liegt, ift wohl von den Bäumen, deren Wurzeln 
zum Tartarus, und deren Gipfel an die Geftirne reicht. Herr 
Reich in Fürth, bei Nürnberg, macht dergleichen Erfindungen 
auf feinen zinnernen Schaumünzen. Zrefflich aber ift das Bild 
von Buonaparte gearbeitet. Schade ift ed doch, daß die Fran: 
zofen bei dergleichen Denkmalen nicht Männer von gründlichen 
Kenntniffen zu Rathe ziehen. Noch muß ich bemerken, daß 
auf der franzöfifchen Münze die Sonne im Meften aufgeht! 

Berzeihen Sie dießmal meinen vielleicht etwas hyperkriti— 
fhen Sinn! Aber da mich die Münzen reisten, fo mochte ic) 
mir auch etwas über jie denfen — und ich fand nirgend eine 
wahre monetarifche Vorftellung. 
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Was fagen Sie dazu, daß fich in ber Eleganten Zeitung 
Herr Aug. Wilh. Sch’* (ganz gewiß er felbjt) weit über den 
Euripides hinausſetzt? 

Wenn Sie mir nicht die gefhmadvollen Parifer Blätter 
noch zumeilen zufchidten, fo müßte man bei dieſem ?ritifchen 
Elend vergehen. Ein Theil von biefen folgt bier; der Keft 
nächftens. J 

Hier haben wir eine Waͤrme, wie faſt im Sommer. Sie 
war noͤthig, um dem alten Eisharniſch des Winters auf un—⸗ 
ſern Bergen vollends den Reſt zu geben. Deſto lieblicher lachen 
die Thaͤler. 
Gedenken Sie meiner wegen des Wakefieldſchen Lucrez! 

Ihr treuer Freund 
A. ⸗ 
Es hat mich ſehr erfreut, daß unſer Mounier Praͤfect 
geworden iſt. Man ſieht, daß Buonaparte das Nutzbare an 
dem Menſchen kennt und es zu gebrauchen weiß. 


x 


18. 
Simenau, den 27, Zuli 1802, 


Hier erhalten Sie den Alarcos mit dem erſten Boten 
wieder. Ich wollte Ihnen, Ihrem Verlangen nach, etwas 
Auseinandergeſetzteres uͤber das Stuͤck ſchreiben — weil es in 
der That in Stellen taͤuſcht — es iſt mir aber unmoͤglich. 
Zum zweiten Male mag man es nicht wieder wohl anſehen. 
Es iſt eine ſolche innere Verwirrung darin, die dem Wahnwitz 
nahe kommt, und parodirt ſich uͤberall ſelbſt. Ich will von 
der Handlung ſelbſt nicht ſprechen, denn ſie liegt vor Augen; 
aber die gaͤnzliche innere Inconſiſtenz der Charaktere, die ent: 
weder platt find, oder noch dabei Böfewichter. und Narren. 
Keine Logik des Charakters, auch nur auf einer halben Seite, 

v. Knebel's lit. Nachlaß. III. Band. 4 
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Schon der Anfang der tollen Soliſa, die jagt, auf der Laute 
zaͤrtlich ſpielt — dann dieſe zerreißt und zerbricht u. ſ. w., 
deuten auf wahnfinnige Fieberhitze. Der König — ein tyran— 
nifcher Narr — willigt fogleih in das Gefuch feiner Tochter, 
einen Grafen zu heirathen. Aus was Alarcos zuſammenge⸗ 
fegt fein mag, kann wohl Keiner errathen. S. 31 kuͤndigt er 
fi al einen zweiten Egmont an: „Ruhm, Liebe, Glorie, 
Luft, find mir des Lebens Herz,” ſogleich iſts die Ehre 
allein, dann die unmotivirte Wuth, „Leichen auf Zeichen, 
Hoͤll, Pen und Blut!!! — O der hohen Darftellung! ! 
Dann die Sprache! die Verſe! bald gar nicht, dann halb, 
dann viertel3 gereimt! Bald Jamben, bald Trochaͤen, bald 
lauter harte männliche Endungen, dann lauter weibliche — 
Alles ohne Grund und Urſache! — O laſſen Sie mid von 
diefem aͤſthetiſchen Zollyaus wegſehen! — Die zuleßt von mir 
noch bezeichneten Stellen ſprechen den prophetifchen Geiſt de3 
Verfaſſers über fich felbft am beften aus, Diefem Verfaffer ift 
es jo unmoͤglich, in der menſchlichen Natur fih etwas Zufam: 
menhängended zu denken, noh fein eignes Inneres ju ver: 
fteden, daß er fogar aus dem Dagobert einen erzweißföpfigen, 
platten Schuft madıt. — — — 

Ihr Unwohlfein thut mir. gar herzlich leid, Ziehen Sie 
doch den häufigen Studien lieber etwas ab, und fehen es 
Shrem Garten zu. Ich wollte es doch nicht wünfcen, daß 
endlich gar die böfe Krankheit Sie zu uns herüberbrächte. Aber 
man fihreibt jet unferer Luft Wunderkuren zu -— und gewiß 
gilt es auch unferm braven Doctor. 

Bergefien Sie mich nicht, und bleiben mir immer in hol: 
der Freundſchaft zugethan! 


19. 
Ilmenau, den 4 Auguſt 1802, 


Wie muß ich Ihnen nicht danken, lieber Freund, daß 
Sie mir den Regulus zugeſchickt haben! Seit langer Zeit 
hat mich kein Gedicht ſo edel ergriffen. Hier iſt Charakter, 
Sinn, Sprache, Beſcheidenheit. Das ſind Gedichte, die unſere 
Jugend auswendig lernen muß, und wenn mein Knabe 
nur etwas aͤlter wird, ſoll er Ihnen Stellen daraus herſagen. 
Geiſt und Bruſt — das brauchen wir! — Nur das kann 
Menſchheit bilden. Wie bin ich des poetiſchen la ri fa ri un: 
ferer Geniejunfer fo überdrüffig! ! 

Ich bitte, doch mir diefes Stud fogleih aus der Hoffmann: 
fhen Buchhandlung kommen zu laffen, und will deßhalb einen 
Zettel an bielelbe beilegen. 

Mas Sie mir über den Merkur fchreiben, erfreut mic. 
Sch wünfchte, daß ich zu deffen fernerm Gedeihen etwas be. 
tragen koͤnnte. Was ich in Nürnberg erholen Eönnte, dürfte 
leider fürd Erfte nicht viel fein. Ich werde nur acht oder zehn 
Tage da verweilen, und habe Mancherlei zu ſuchen und zu 
beſuchen — und die Herren da ſind etwas langſam. Man 
braucht Wochen dazu, um manche Sammlung oder Bibliothek 
nur ſehen zu dürfen. Da iſt Alles wohl verwahrt. 

Wenn Bertuch nicht den Handel mit Murr verborben 
hätte, fo wäre noch was anzufangen. Der thut für ein mit: 
telmäßig Geld — man muß ihn nur kennen! — Vieles. Wenn 
Sie es mit einem Briefhen bei ihm einleiten wollen, fo will 
ih hülfreich fein — aber Sie müffen mir artzeigen, was 
ih ihm etwa verfprehen darf. Umfonft thut er nicht leicht 
etwas. Auch will ih Holzfhuher anfpannen — ber Aber 
etwad commod ifl. In feiner Familie, oder vielmehr bei 
ibm, ift ein Bildniß eines feiner Vorfahren, von Albr. Dürer, 
das, nebſt einem Kopfe eined Imhofs, in der Pellerfchen Samım: 
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(ung, unfer Frauenholz für die erften Portraits in der Welt 
hält, und fagte, die Kunft koͤnne nicht höher fleigen. Eine 
Copie von folhen Stüden fönnte eine Schrift herrlich. zieren. — 


Vale! 
fi. 


20. 
Ilmenau, den 15, Auguft 1802, 


— Haben Sie Goethes Lauchſtaͤdter Vorſpiel, ſo ſchicken 
Sie mir es bald. Was nicht Alles fuͤr ſchoͤne Sachen daruͤber 
in der Eleganten Zeitung ſtehn! Welch ein hermaphroditiſcher 
Ton! Solche Kunſtfaſelei und kindiſchgefaͤllige Beſchauung; 
wie die kleinen Maͤdchen! Was wird nicht Alles in Deutſch⸗ 
land — abgeſchmackt! Die Philoſophie haben ſie ſo lange 
herumgetrieben, bis ſie ihnen ſelbſt zum Ekel geworden, und 
nun Einer nach dem Andern von den hohen Herren, den 
Meſſiaſſen der Vernunft, ſich loszieht und bekennt, daß 
fein Nachbar — ein Eſel iſt. Nun treiben fie eben fo mit 
Poefie und Kunft. Dann kommt die Naturgeſchichte 
in Speculation. — Das find bie Deutſchen! und die 
leichten Franzen dagegen? — benen ift es Ernft. 

Sch danke Ihnen für den Beifall, den Sie meinem Hyms 
nus geben. Meine Selene wird mir etwas ſchwerer. Schiden 
Sie mir doc) künftig einmal die Hymnen des Kallimahus u. ſ.f. 
Leben Sie wohl, Br 

K. 


Ilmenau, ben 28, October 1802, 


Ich war ſchon einige Tage her betruͤbt uͤber die wenige 
Aufmunterung, die ich bei meiner Arbeit am Lucrez haben 
| würde, an ber ich in langer Zeit nichtd gethan habe, al3 mir 
Mittags beim Effen die drei Bände des Wakefieldſchen Lucrez 
hingelegt wurden, die ich num durch Ihre Sorgfalt und Güte 
‚erhalten habe. Meine Freude darüber war fehr groß, und ich 
fehe diefe Sendung als ein bedeutendes Siegel an, daß mein 
Lucrez — wie er nun fein mag, noch ans Licht hervortreten 
duͤrfte. Ich bin dem trefflichen alten Saͤnger noch uͤberdieß fuͤr 
meine Perſoͤnlichkeit zu viel ſchuldig, als daß ich ihm nicht 
ein kleines Andenken meines Herzens ſetzen moͤchte. 

Nehmen Sie alſo meinen vollkommenſten verbindlichſten 
Dank, nebſt den beigelegten vier Friedrichsd'or, die ich gar nicht zu 
viel fuͤr den ſchoͤnen Beſitz finde. Ich denke mit dieſer Huͤlfe 
meine ſechs bis ſiebentauſend ſauer erarbeitete Hexameter dieſen 
Winter uͤber noch etwas zu reinigen. Zu den Noten — wie ich 
fie will — fehlt mir freilich ein gutes Theil Beleſenheit, um 
fie allgemein intereffant zu machen. Sch wollte, ich hätte einen 
Garve, oder fo etwas, ander Seite; denn mit dem fritifchen 
Zert kann ih mich nicht einlaffen; über den Inhalt aber ift 
noch Manches zu fagen. Vorzüglich) möchte ich den Epifur 
ganz aus dem Verdacht des Atheismus herausziehen; vielmehr 
dartbun, daß er die feinfte Idee von den Göttern gehabt 
habe, da er fie ganz aufs Spealifche pflanzte und die Kennts 
niß von ihnen blos aus dem Spealifchen des Menfchen hervor: 
gehen ließ. Unfre chriftliche Religion hat gar einen fatalen 
Wirrwarr in diefe reinen Urvorjtelungsarten — wie ich fie 
nennen möchte — gebracht; obgleich der gute Cicero auch ſchon 
nicht zu viel von dem wahren Geiſte des Epifur wußte. 

Wenn ich nur einen Beinen Theil vor Wielandfher Kennt⸗ 
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niß und Belefenheit befüße, fo wullte ich damit das Anfehen 
des Epikur fo fehr herausheben, wie Er das geheiligte Anfehen 
des Plato, mit großem Recht und Verfland, wie mich deucht, 
etwas geſchwaͤcht hat. Niemand Fann fich, beiläufig gefagt, 
an biefen Ariftippifchen Briefen mehr ergößen, als ich. 
Sie nahen Epoche in ihrer Art, und find das Hefte, was 
ber VBerftand, und dad Anmuthigfte und Reinſte, was der 
Geſchmack gefchrieben hat. | 

Sagen Sie mir doch, was Voß in Jena maht! Wil 
er Profeffor da werden? oder was font? — Ich fürchte, daß 
ihm dich Klima nicht befommt. 

Ahlwardts Überfesung vom Kallimahus habe ich kom— 
men laffen. Es iſt, foviel ich fürs Erfte merke, viel Fleiß und 
Gutes darin — nur fehlt 8 an Geſchmack. Vielleicht wird 
die Zeit auch noch über die Deutjchen fommen, daß fie ein: 
fehen, daß fie Werke des Geſchmacks niht ohne Gefd,mad 
wiedergeben dürfen, Die bloße Gelehrfamfeit fpricht wahrlich 
das Merk keined Dichters aus. Mit ihr allein Eönnte ja der 
Dichter auch gar nicht beftehen, Die Satyre über die mei: 
marifche Ausftelung in der Zeitung für die eleg. Weit fcheint 
von einem braven Künftler zu kommen, dem der Herrfcher: 
und Pojaunenton in Weimar auch nicht gefällt. 

Unfere Muſen-Almanachs-Dichter wideln ſich, wie es ſcheint, 
wieder in Windeln. Sie ſind ſo gar unſchuldig, halbverliebt 
und naiv! Mich deucht, der Kaifer Heliogabalus war es, ber 
fih Öffentlich einen Liebhaber hielt, an deffen Seite er zuweilen 
eine verfchämte Venus vorftellte, So — mir die Naive: 
täten unfrer Dichter. | 

Mit dem verbundenften Herzen 

JIhr aufrichtiger Freund 

| R, 

Einfiedeld Mohrenfflavin hat eine treffliche Wirkung 
auf und gemacht. Es muß fih gewiß bei der Aufführung 
auch gut ausnehnien, 


22. 
Ilmenau, ben 4, Sanuär 1803, 


— as zuvörberft dad vergoldete Kalb betrifft, 
deffen beide Bünde ich Ihnen hier wieder zurüdfende, fo ift die 
Feder des Berf. leicht an ihrem Handzuge zu erfennen. Sie 
kann nämlich feinem Andern, ald dem Verf. der Reifen durch 
Sud-Franfreih ıc., Herrn v. Thuͤmmel, zugehören.*), Das 
Ganze ift aus dieſer mittleren Art von Welt: und Menfchen: 
fenntniß, wo wir die Xhorheiten, Leidenfchaften, Intriquen, 
Schwahheiten, Eitelkeit, Stolz und alles dieſes Gefchiepp als 
die wahre Welt anfehen und erfennen, und mit diefer Er: 
Eenntniß und wunderhoc begabt fühlen. Die neuefte Zeit hat 
tiefe berühmte Weltkenntniß etwas in die Beraltung gebracht, 
und ber einzige Buonaparte hat bie Atmofphäre der Welt über 
die Wichtigkeit diefer Betteleitelkeiten und Leidenſchaften (die 
nur an unfern Fleinen Höfen noch gelten mögen) unendlich er: 
hoben. Übrigens hat das Buh Wis und Kenntniffe genug; 
erftern nur öfter etwas zu gehäuft und gefucht. Die au: 
geübte Feder des Schreiberd läßt fih wohl nicht verkennen. 

Noch muß ich Sie benachrichtigen, daß das einzige fchöne 
alte Manufcript, das ich in Nürnberg Eenne, vom Terenz 
ift, und zwar in der Eberſchen Bibliothek dajelbft. Ich kann 
nicht von der Wichtigkeit deffelben urtheilen, da ich ed nur 
angefehen habe. Vielleicht finden Sie im Murr etwas dar: 
über, oder Sie fehreiben ihm felbft defhalb. 

v. K. 


*) Graf Benzel-Sternau war bekanntlich der Verfaſſer. 


25. 
Ilmenau, ben 7. Februar 1803. 


— Wenn Sie Voß über die deutſche Beitmeffung 
haben, fo bitte ich darum. Mich deucht, diefe vielen proſo— 
bifhen Speculationen laufen in Kleinfrämerei, bie 
ben Deutfchen, leider, fo eigen if. Ein wahrer Dichter 
fühlt feine Sprache, und weiß, was darin zu leiften iſt. 
Unfern Gedichten fehlt es größtentheild an Wärme. Das 
ift doch wohl die Hauptſache; Falte Klügeleien erfegen 
fie nicht. — Uber diefe unglüdjelige Klügelei fchreibt fi ja 
wohl ſchon von Klopſtock und Ramler her. Beide haben da— 
durch ihre Werke verdorben; Jeder in ſeiner Art. — Die Ei— 
nen wollen keine Kunſt, und die Andern haben zu viel! 

Schiller hat Recht, daß er ſich nicht mehr zum epiſchen 
Dichter [hidt. Er ift zu ausgearbeitet dazu. — Alſo Choͤre 
der Griechen auf dem weimariſchen Theater! — Ich 
kann mich von der Idee nicht losmachen, daß ein ernſtes thea—⸗ 
tralifches Stud ohne ein dazu geeignetes Publicum nur 
ein halbes Werk fei, ein Spiel der Phantafie, ohne Realität. 
Drum hört ich lieber von einer Opera buffa in Weimar. 
Wen fol das Übrige treffen? und auf was fol es hinleiten? — 
Große Leidenfchaften, wo fein Gegenftand ift! wo Alles enge 
und Hein — fühlen muß! — Sagen Sie mir doc was 
von dem unfterblihen Wieland! Ich höre fo gar nichts 
von ihm, und verehre ihn doch wie einen der Götter. — 

Grüßen Sie den Franken Geh. R. Einfiedel, wenn Sie 
ion fehen. Und nun 

Shr treuer 


24. 
Ilmenau, den 10. Februar 1803. 


Der Nekrolog des Herrn Schlichtegroll iſt mir laͤngſt 
als eine der verdienſtlichſten Schriften unſers Vaterlandes vor— 
gekommen. In Deutſchland, wo man ſo ſchnell die Lebenden 
vergißt, und noch ſchneller die Todten, ſelbſt wenn ſie von 
hohem Range geweſen ſind, iſt es gewiß milde Gabe, dem 
Verdienſte jeder Art wenigſtens ein Blaͤttchen gelegt zu haben. 
Die Engländer find uns ſchon laͤngſt hierin vorausgegangen, 
und in ihren Zeitſchriften und Obituaries findet man die Ab: - 
bildungen biftinguirter Menfchen aller Art, mit einer oft ziem— 
lich umftändlihen Befchreibung ihres Lebend. ES wäre zu 
wünfchen, daß Herr Schlichtegroll diefe Zierde feinem Werke noch 
beifügen möchte, und uns wenigftend zu jedem Bande ein 
Bildniß einer Perfon, gerade nicht aus den Ständen zu geben, 
von welchen man die Bildungen noch am häufigften antrifft. 
Übrigens find wie mit der neuen Ordnung gar wohl zus 
frieden. Es ift gut, daß fih Herr Sch. feine Laufbahn nicht 
gar zu befchwerlich macht, um theils mehrere Individuen faffen 
zu Fönnen, theil3 auch nicht den Leſer oft mit zu vielen Par: 
ticularitaͤten zu überhäufen. 

Über die Zeitmeffung der deutfhen Sprache 
von Voß habe ich gelefen, und ſchicke folche fogleich mit vie: 
leni Dank, obgleich ungebunden, zurüd, da hier nicht die Ge: 
legenheit zu letzterm iſt. Das Werk ift mit vieler Einſicht und 
Kenntniß gefchriebenz man bewundert ben Fleiß, die Wiffen: 
fchaft und den Sinn des Verfaſſers. Was den Hauptzwed, 
nämlich die gänzliche Nachahmung der griechifchen Sylbenmaße 
und Taktweiſen in unfrer Sprache betrifft, fo läßt ſich wohl 
erweifen, daß diefe zum Theil möglich ſei: ob aber der Auf: 
wand hiezu, an Fleiß und Bemühung, bei einem irgend etwas 
längerm Gedichte, das im Feuer der WBegeifterung gefungen 
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wird, nicht allzu beträchtlich fei, und ob es überhaupt nur 
möglich fei, daß ein Dichter, der zumal nicht die Kenntniß und 
Gewandtheit ded Herrn Voß befist, ein lebendigeres Gedicht, 
ohne Härten und Übelklang von anderer Art, in diefen Vers— 
arten und unter diefen Bedingniffen der Profedie, mit einer 
wenigſtens anfcheinenden Leichtigkeit verfertigen koͤnne; das 
fcheint mir wenigftend ein fehr ſchwerer Fall zur Enticheidung. 

Wir haben zwar Beifpiele, daß noch Dichter, außer Herrn 
Voß, dergleichen verfucht haben; aber wie find fie auch aus: 
gefallen? Wer fieht ihnen Zwang und Noth nicht bei jebem 
Schritte an — und das ift es ja gerade, was ber wahre Dich: 
ter zu vermeiden fucht. Übrigens find treffliche Sachen zur 
Nahahmung und Belehrung in feiner Schrift. 

Uber den Freimüthigen ift man ja fehr aufgebracht 
in W. Ich habe nur die beiden erfien Bogen hier gefehen; 
vielleicht kommt er hier zur Lefegefellfchaft. Des Unmefens ift 
freilich fo viel und fo mancherlei eingeriffen, daß Alles einem 
Pasquill gleich fieht, was man nur davon fchreibt und fpricht. 
Aber dad aeternum silentium ift nicht Jedem gegeben. Vale 
et fave, K. 


25. 
Ilmenau, den 26. März 1803. 


Br bin Ihnen noch viel — viel Dank fchuldig, lieber 
Freund, für das Iegthin Überſchickte. Die Fortfegung über 
Frau v. Stael hat mich Außerft interefjirt. Sch bitte, mir ja 
diefe Nachrichten ferner nicht vorzuenthalten. Das Meifte iſt fo 
treffend, fo richtig gefühlt. Hingegen hat mich der beigelegte 
Brief Ihres Freundes etwas in VBerlegenheit und Trauer vers: 
fest. So kann ed Männern gehen, wie Herder, wenn fie fich 
in ihren Fleinen Irritationen nicht genug zurüdzuhalten wiffen! 
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Herder war fo. Er konnte feinen Freunden zumeilen etwas 
fehr Hartes fagen — und wer ihn nicht Fannte und verftand, 
fonnte davon auf ewig vielleicht beleidigt werden. Dieß nannte 
Lavater feine Stößigfeit. Wie oft hat er nicht damit bes 
leidigt! — Wenn nun fo etwas von einem andern Munde 
wieder erzählt wird, und unter den Umftänden, wie bei Ihnen 
gegenwärtig, fo kann es einen fatalen Charakter annehmen — 
den es doch in feiner Urquelle nicht fo hatte. Dergleichen Aus: 
drüde, wie fie Ihr Freund fo fehr mit dem Schwefel feiner 
Imagination mineralifirt, und fie aldö ein horrendum! aus 
fchreit, waren ihm oͤfters im Munde. Er fagte fie zu mir 
und Andern. — Er nannte und Heiden u. f. w. in feiner 
gewöhnlichen Laune — bie freilich nicht immer einer priefter- 
lichen Auslegung konnte unterworfen werden. 

So hat Lavater u. U. Dinge zuweilen gefagt, die ihn 
vor einer geiftlihen Inquifition ne zum GScheiterhaufen 
gebracht hätten. 

Solche Männer folten fi ja hüten, in den gewoͤhnli— 
hen Gefellfehaften zu offen zu fein. Herder gebrauchte leider 
dieſe Vorficht nicht immer — und die Rüdwirkung hat ihm 
viel Verdruß und Zeinde gebracht. 

Laſſen Sie, nad) feinem Tode, diefes Feine böfe Rüde 
wirfung auf fi haben! Sie find beffer im Stande, ihn zu 
beurtheilen, ald Ihr Freund. Die Folge Ihres eignen Lebens: 
wandel3 wird es barthun, daß fich Herder bei dergleichen Aus— 
drüden nicht viel Fonnte gedacht haben. Daß er zuweilen in 
feinen Urtheilen etwas eingenommen — und daher. ungerecht 
war — mag wohl auc, fein! dieß machte feine böje Galle. Er 
fuchte es jedoch bei andern Gelegenheiten im Guten wieder 
einzubringen. 

— „Vergebet, fo wird euch wieder vergeben!’ — 

Wa Buonaparte anbetrifft, fo habe ich mir frühe den 
Ausſpruch des Quintilian zu Herzen gelegt: de tantis viris 
non nisi circumspectione quadam et dignitate loquendum est. 


u Mi 
Wer die Thaten Caͤſars, Aleranders, Friedrich! u. A. vor 


ſich hat, verdient wohl dieſer Gircumfpection — denn von allen 


großen Männern wurde, bei ihren Lebzeiten, das Imfamfte 
gefprochen. Nur fchamlofe Engländer können in ihrer Snfamie, 
der fchändlichiten, die ich kenne, alle menfchliche Achtung außer 
Augen fegen, indem fie ihr Höllenangfigefchrei herausbruͤllen. 
Die Strafe ift ſchon da — und wird noch frenger folgen. 
Den langen Wilhelm Zell haben Sie doch auch gejehen? 
die erften Akte follen fchön fein — aber die ſtaͤrkſten Seelen 


find dem Ganzen unterlegen. 


Schreiben Sie mir nur von Ihrer geiftigen Stast! Sie 
ſieht ſo richtig. Ihr Urtheil uͤber Eugenie iſt faſt das mei— 
nige. Noch muß ſie ſich beſchraͤnken lernen — um gluͤcklich 
zu ſein. 

Sein Sie wohl, und mir ferner gewogen! 


K. 


26. 
Ilmenau, den 10. Mai 1803. 


— Was Sie mir uͤber Goethe's Schauſpiel ſagen, iſt 
— Goethe nimmt es zuweilen an einem zu fein aus— 
geſponnenen Ende. Die großen Grundſaͤtze der Moral muͤſſen 
zur Baſis feſtliegen; dann liebe ich auch das Feine. 

Bei einer nur halb civiliſirten und moraliſi rten Nation, 
wie die unſrige iſt, muͤßte, wie mich duͤnkt, das Komiſche, 
die Repraͤſentation der Laͤcherlichkeit, in allen ihren 
unzähligen Modificationen und Formen, der Grund des Then: 
ter3 fein, wenn man beffern wollte, ohne dabei — wie kei: 
der bei und immer der Fall ift — langweilig zu fein. Aber 
dad Komifche verlangt feinere Elafticität — und Kenntniß 
der Welt, wie fie eben bei und nicht gang und gebe ift. 
Was follen bloße Diener und Knechte — wie man fie denn 
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zu haben wünfht — mit heroifchen und fuperzarten Empfin⸗ 
dungen! — Laßt uns unſre laͤcherlichen Vorurtheile ͤber 
Staͤnde u. ſ. w., die, nachdem ſie in gewiſſen Koͤpfen ſind, 
das Leben ungluͤcklich und elend machen können, huͤbſch laͤcher⸗ 
lich machen; das iſt der beſte Vortheil, den man vom Theater 
ziehen koͤnnte. Aber hiezu fehlt es an wahrer Humanitaͤt und 
Energie! — | 

— Was denken Sie vom Kriege? — 

Es wohnt noch ein alter Samen von ganz republifanifcher 
Freiheit in Sranfreich, und der kann leicht wieder lebendig wer: 
den. Ic) denfe, die Engländer rechnen darauf. Auch in Deutfch: 
land wird es noch anders. 

Geftern las ich in einem ber lebten Stüde des Reichs— 
Anzeigers eine bittere Perfiflage, daß die Negierungen bei 
den Zöpfen und Hüten ꝛc. den Charakter der Nation herzu: 
ftellen fuchen. - So was ift doch nicht ſchlecht. — Die Revo: 
Iution in Frankreich ift noch nicht zu Ende. — 

Die Pitie von Delille werde ich erhalten. Die Kritik 
dariiber in franzöfifchen Blättern ift doch verftändig. Sie mei: 
nen, man fünne an Herm Delille nichts tabeln, ald daß er 
quelques milliers de vers de trop machte. Zmwanzigtaufend 
Eremplare find in Paris in wenigen Wochen verfauft worden, 
So hungrig.nah Wis find die Deutfchen nicht. 

Wir haben hier einen Mai, ald wenn er der November 
‚wäre. Doc fagen fie, es fei recht fruchtbar. So wollen wir 
eben recht viel effen. 

Kotzebue ift ja in Weimar geweſen. Was hat man denn 
da zu ihm gejagt? — 

Leben Sie wohl, und laffen Sie mich bald wieder etwas 

Gutes von Ihnen hoͤren. 
| Ihr 


S. 
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97. 
Ilmenau, ben 23. Juni 1803, 


Ich habe mich ſehr erfreut, Sie wenigſtens einen Augen: 
biid in Weimar gefehen zu haben, Hoffentlich find Sie nun 
ganz wieder von Ihrem vornehmen UÜbel befreit. Verſuchen 
Sie es nur, wie ich, und marſchiren einmal zu Fuße hieher! 
— Man hat mir uͤberall viel Gutmuͤthigkeit in W. ge— 
zeigt; deſſen ich froh bin. Nur zu lange darf man daſelbſt 
nicht warm werden. Hier haben wir den vollkommenen ſuͤd— 
lichen Winter. Alſo zwei Winter in Einem Jahre — das iſt 
zu viel! 

Sie werden kuͤnftig einen Aufſatz von mir uͤber J. N. 
Goͤtz in der Adraſtea leſen, den Herr Wilmans ſeinem Ka— 
lender einzufuͤgen nicht gut genug gefunden hat. Solche De— 
muͤthigungen muß man erleben! 

A Propos! da ich ſelbſt ein Kahlkopf bin, fo nehme ich 
mich diefer fahlen Verbindung an, und fuche fie, wo möglich, 
immer ehrenhafter zu madhen. Ic habe fehon manche brave 
Leute gefunden, die, wie man fagt, Haare auf den Zähnen, 
aber nicht auf dem Kopfe hatten. Wiffen Sie wohl, daß 
Ulyſſes kahl war! Wie hätte fonft der Spaß des Eurymachus, 
Odyſſee 18. B.350 auf ihn paffen Finnen? — Nur Minerva 
hat ihn, im ſechſten Buche, V. 231 mit dicken Haaren, ben 
Hyacinthblumen aͤhnlich, ausgeihmüdt. 

Leben Sie wohl, und erhalten mir Ihre werthe Freund: 


ſchaft. E. 


28. 
Ilmenau, den 7. Juli 1803. 


Sie haben mich durch Ihre Guͤte, mir den Moniteur 
zuzuſchicken, aufs Neue ſehr verbindlich gemacht. Ich kann 


nicht läugnen, es intereffirt mich Alles, was diefen merfwürdigen 
Krieg anfündigt, der, wie faft zu fürchten ift, in dem alten 
römifhen Style dürfte’ geführt werden. 

Inder hat, es ift beinahe Feine Auskunft unter den 
beiden -Bölfern, chne den Untergang von einem berfelben -zu 
finden: zumal bei dem Wahnfinne des englifchen Betragens, 
Macht denn immer ein toller König auch tolle Minifter — 
und ein unglüdlihed Bol? Ich fürchte nur in Zukunft für 
unfern fchönen englifchen Zurus — Journale — und für alle 
die fhönen Sachen. Die Erbitterung ift groß, und von Sei: 
ten Frankreichs wohl nicht mit Unrecht. Es kann große Folgen 
haben. Wirklich kommt doch viel moralifch = politifches Übel von 
dem übermüthigen und faufmännifchen England auch auf uns, 

Die Boffifhe Necenfion über Heynes Homer habe 
ich endlich auch gelefen. Gleich anfänglich) war mir der litera- 
rifche Stadtknechts- und Bütteldton aͤußerſt zuwider. 
Aber fo ifted nun. Das find unfre griechiſchen Grazien!! 

In einigen Sachen mag er indeffen wohl Recht haben. 
Boß fieht auch fhärfer das Poetifhe, wad Heyer nicht 
ganz faßt. Daher kommt auch ded Legtern panifhe Scheu 
vor dem homerifhen Hiatus, und die zugedachten Verbeſſe— 
rungen — bie aud mir etwas lächerlich vorfommen. Aber 
der Ton der Kritik iſt aͤußerſt zuchtmeifterifch= pedantifh. Es 
ift in der That eine: feltfame Erſcheinung um diefen griechi— 
fhen Holz feiner! — — I ergöße mich jebt wie 
ein wiebergenefendes Kind an der huldreihen Natur. — Mas 
macht Ihr Garten? — 

Leben Sie wohl, und behalten mich in guten Andenken! 

Ihr treuer 


K. 


» 29. 


Ilmenau, den 26. Juli 1803. 


Für den Fierde danke ich einftweilen. Es find feine 
Bemerkungen darin, und ein gewiffer Weltgeift, den wir 
Deutſche nicht haben. Über Menfhen und Dinge fehen 
die Franzofen gemeiniglih, nach den Zeitverhältniffen, wo nicht 
immer tief, doch ſchicklich und treffend. Sie haben auch 
mehr Freude daran, einen Charakter, wenn ich fo fagen darf, 
audzufpioniren, und mit ben Umfjtänden in Verhältniß zu 
bringen. Das Befte Über Friedrich den Zweiten haben nod) 
die Franzofen gefagtz da die Deutfchen nichts als abgefchmadte 
Anekdoten zufammengerafft haben. So geht es zum Theil 
auch jekt unferm Klopſtock und Gleim. Poſaunen und Lob— 
preiſen iſt nicht Alles. Zumal uͤber Gleim moͤcht' ich was 
Raffinirtes hoͤren. Mir ſcheint gewiſſermaßen ſein ganzes Leben 
eine Art von Wahnwitz geweſen zu ſein. Seine Gedichte, zu— 
mal die von den letzten zwanzig oder dreißig Jahren, tragen 
zu ſehr das Gepraͤge davon. Auch Klopſtock hat viel von 
Wahnwitz; nur von einer etwas andern Art. So bleibt es 
denn wohl, was Horaz jagt: omnes insanire poëtas. 

Nur unfer guter Wieland nicht! Er hat mir einen fo 
trefflichen Brief über meinen Lucrez gefchrieben, daß ich mich - 
höchlich darob erfreut habe — und nun Zag und Nacht arbeite, 
ihm mit Nächftem auch das zweite Buch zu überfchiden. 

A propos, wieder vom Lucrez! Haben Sie denn bie 
Silrae Criticae von MWafefield nicht? Er thut fih in feinen 
Noten viel darauf zu gut, und wahrlich, Wakefield war ein 
fharfer und feiner Kritifus! Suchen Sie, doch das Werk zu 
erhalten, wenn Ihnen nicht auch die Elbe verfperrt ift! O der 
impertinenten Engländer! Ich bedaure den guten Macdonald, 
daß er unter ihnen ift. — Aber ich denke, Buonaparte fol 
ihren Seelen noch den irdifchen Wuſt auöfegen. 

Vale faveque Tuo R. 


50. 
Ilmenau, den 3. Februar 1804, 


Hier, lieber Freund, fchide ich Ihnen den Brouillon, den 
ich über die deutfche Literatur aufgefest habe, blos um Ihre 
Wuͤnſche zu befolgen. Sie fehen, daß es nur fragmentarifche 
Gedanken, ohne gehörige Verbindung und Ordnung find, und 
daß ich nicht in der Gewohnheit bin, über dergleichen Dinge 
ausführlich zu fehreiben. fjtegen Sie davon der Frau v. Staef*) 
vor, was Sie irgend wahr und treffend — und ihr angemeffen 
finden: nur compromittiren Sie mich nicht! Denn ob id 
gleich fo ziemlich meiner Rede ftehe, fo mag ich doch nicht, 
daß fie allgemein werde. Der Gegenftand ift übrigens reich, 
und ich habe bei weiten nicht erfchöpft, was fich darüber fagen 
ließe. So habe ich das Urtheilüber Philofophie ganz weg: 
gelaffen. Sie wiffen, wie fehr ich die franzöfifchen Schrift 
fteler zum Theil auch hierin fchäge, und daß ich fie faft mehr 
gelefen habe, wie meine Landöleute, 

Was ich über den Artikel Poeſie noch fagen folte, um 
mich über die Vorzüge der deutfchen Tendenzen ganz verftänd: 
lich zu machen, ift, daß die franzöfifche Poefie weit mehr rhe- 
torifch, als bildend ift, und daß dieß Lebtere die Deutfchen 
zu erfireben fuchten. Zwifchen ſprechen, und fchaffen oder 
erzeugen, ift aber der. Unterfchied unendlih. Doc meinen 
Sie ja nicht, daß ich die Deutfchen allzufehr herausrühmen will. 
Es fehlt ihnen allgemein an Gefhmad, und hier hat Frau 
v. Stael nur gar zu recht. Les Allemands manquent de 
goüt — presque generalement. Das ift leider der Fall bei 
unfern größern Dichtern, denen ein gewiffer Takt fehlt, dem 





*) Frau v. Stael, die den Winter 1824 in Weimar verlebte, hatte’ 
gewuͤnſcht, Knebels Gedanken über die deutfche Porfte zu erhalten. 
Die Handfchrift ift in ihren Händen geblieben, (Anmerkung Böttiger’s.) 

v. Rnebel's Lit, Nachlaß. LIE. Band, 5 
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man mehr aus dem Umgang und ber Welt, ald aus ber Bes 
trachtung nimmt. Die neuefle Eugenie mag fogar hiezu 
ein kleines Beiſpiel liefern. — Wieland nehm' ich indeſſen 
aus. Seine Fehler ſind hoͤchſtens nur von einem viel produ— 
cirenden Geiſte. Seine Dialogen, die er neuerlich an ſeines 
Sohnes Roman angehaͤngt hat, ſind mir ein Ausbund von 
Feinheit des Geiſtes und Geſchmack. Was ſoll ich von ſeinen 
Briefen Menanders und Glycere ſagen? von feinen neue: 
ften Erzählungen? — 

Hätte Frau von Staël Wielands Göttergefpräde ge - 
lefen, fie hätte vielleicht eine gewiſſe Stelle in ihrer Litterature 
Allemande — wenigjtend ander gelagt. — 

Sch überfege jest an den traurigen Abenden. Stüde aus 
dem Dffian. Diefe thun mir herrlich wohl. Es ift ein 
bimmlifher Haud darin. Nirgend. finde ich die Empfin: 
dung poetifcher. . " 

Haben Sie etwas von den neueften Arbeiten über Diefe 
Denkmäler, fo ſchicken Sie mir foldhed zu. Sie follen ed bald 
wieber haben. 

Wie Leid thut ed mir, daß ich die vortreffliche Frau v. 
Stael nicht ſehen kann! — 

Leben Sie wohl. K. 


31. 
Ilmenau, den 26. Februar 1804. 


Sie ſchreiben mir gar nichts, ob Ihre Frau v. Stael 
noch bei Ihnen ift? Sch möchte von diefer intereffanten: Frau 
immer hören. Daß fie, wie ich höre, unfere idealiflifche Phi: 
loſophie ſtudirt — dazu kann ich weiter nichts ſagen. Ein 
Geiſt, der ſo viel reelle Eigenſchaften hat, duͤrfte ſich auch 
ſchon mit dieſen begnuͤgen. 
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Sch habe kürzlich in Schelling® fpeculativer Phyſik 
fludirt. In der That’ glaubte ich da einige Lichter anzutreffen, 
die nicht gemein find und von einem fcharfen Denker, zumal 
in fpinozifcher Anficht, zeugen; aber es iſt wieder fo unge: 
heuer viel mir ganz Unverftändliches und Ungenießbares darin, 
daß ich mir Faum vorftelen kann, daß der Verfaſſer ſelbſt 
einen deutlichen Begriff damit verbunden habe, fondern folche, 
nach feiner eigenen Sprache, ald reine Intenfitäten ohne 
Object, oder auch ald Productivitäten ohne Product, 
alfo ald wahre transfcendentale Sünden — der Onanie, 
anerkennen muß. — 

K. 


Ilmenau, den 13. Maͤrz 1804. 


— Daß Buonaparte ein fo gewaltiges Ungeheuer ger 
worden ift, hat mich wirklich gelächelt. Wor wenigen Monaten 
war es ja Frau v. Stael auch noch — und Jeder wird ed abmwech: 
ſelnd fein, der auf das Publicum vorzüglich wirft — nur. die 
wahren Ungeheuer fobald’ nicht. Es ift wirklich nöthig, 
daß die crafjen englifchen Köpfe ein Ungeheuer aus Buonaparte 
mahen, um ihren fchändlichen Meuchelmördereien Damit ein 
Mäntelchen umzuhaͤngen. Zu folcher Niedrigkeit ift doch noch 
nie eine Regierung verfunfen! 

Sch bitte Sie recht inftandigft, mir Alles, was Sie nur 
von franzöfifchen Blättern vorräthig haben, zuzufchiden.- 
Ich bin Außerft begierig auf den gegenwärtigen Prozeß, der 
in Sranfreich geführt wird. 

Schreiben Sie an Rode in Deſſau, ſo ſagen Sie ihm 
was Gutes von mir, wegen ſeiner Überſetzung der Pleasu- 
res of imagination. Sie iſt genau, und zeugt von vieler 


Kenntniß beider Sprachen: nur wuͤnſchte ich, er haͤtte noch 
5* 
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etwas freier gearbeitet, und dadurch den Werd blühender und 
fchmwebender gemacht. Die Neuern find nicht ganz fo zu bes 
handeln, wie die Alten. 
Bleiben Sie wohl und gefund, und mein Freund! 
a. Der Shrige 
K. 
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33. 
Jena, den 31. Januar 1811. 


Ich kann mich nicht enthalten, Ihnen, werther und ge— 
liebter Freund, meinen ſchuldigen Dank zu ſagen, daß Sie 
meiner ſo guͤtig und freundlich in Ihrem letzten Stuͤcke des 
Merkur haben gedenken wollen. Moͤchte ich Ihnen nur oͤfter 
und mehrere Gelegenheit gegeben haben, die freundlichen Ge— 
ſchenke Ihres Beifalls, die Sie ſo gern vertheilen, zu erhal⸗ 
ten und zu verdienen. Jetzt, da ich alt werde, kann ich mir 
freilich wenig ſchmeichelnde Hoffnung mehr dazu machen. Indeß 
muß ich doch auch zu meiner kleinen Rechtfertigung bekennen, 
daß die Schuld hiervon nicht ſo ganz an mir liegt. Ich habe 
mein ganzes Leben hindurch fuͤr den Beifall der Menge nicht 
viel Sorge getragen, indem ich mir ſchmeichelte, daß eine 
rechtſchaffene Bemuͤhung immer ihren Freund und Liebhaber 
finden wuͤrde. Noch verzweifle ich an dieſem Glauben nicht; 
aber was das deutſche Publicum betrifft, ſo habe ich 
nicht erſt ſeit kurzem Urſache, den Glauben an daſſelbe ziemlich 
aufzugeben. Nicht, daß erkannte Werke von oft genannten 
Schriftſtellern noch zum Theil geſchaͤtzt und verehrt wuͤrden: 
aber welche Art von Verehrung, leider! Man ſieht es, wie 
wenig Einfluß die beſten Werke deſſenungeachtet auf das Publi— 
cum haben, und wie immer dad Unwürdige mit dem Wuͤr⸗ 
bigern vermifcht wird, 
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Den Fleinen Vorwurf, den Sie mir wegen Verzögerung 
der Herausgabe meined Lucrez machen, möchte ich bei dieſer 
Gelegenheit auch etwas von mir abwenden. Ich habe zwar 
den Aufruf vortreffliher Stimmen — die die Stimme de 
Publicum machen folten und fönnten — vor mir; aber Sie 
wiffen, daß Einzelne nicht den Verlag eined Werkes machen, 
und "daß ich die armen Verleger — die ſich ohnehin jest genug 
plagen müffen — nicht gern durch mich in Schaden und Ber: 
luft feßen möchte. 

Herr Gotta fchreibt mir, daß er den Verlag meines Wer: 
kes, auf die anfländige Art, die ich ihm vorgefchlagen, gern 
übernehmen wolle, wenn ich ihm garantiren koͤnnte, daß er 
in Zeit von zwei Jahren 300 Eremplare davon abgefest hätte. 
So fteht es in Deutfchland! Und wer nicht Luft hat, feine 
Arbeit, allenfalls für ein Almofen, auf Schmußpapier ge 
drudt zu fehen — der behalte fie für fih! Herr Göfchen 
hat ehemald die Artigfeit gehabt, meine Properzifchen Elegieen 
auf eine gefällige Art dem Publicum zu geben. Ich weiß 
nicht, ob er viel Glüd damit gemacht hatz doch verfprach ich 
mir eine zweite Ausgabe, wo ich manche Neue hinzufegen, 
und manches Alte verbeffern wollte — und fie ift nicht erfolgt. 
So dringend ift das Verlangen des deutfchen Publicum nach 
Achter. Literatur!! — Und doch muß ich mir es felbjt zur 
Ehre gelten laffen, daß feit diefer Zeit mir noch Feine Proper: 
zifche Elegie zu Gefichte gefommen ift, die beſſer uͤberſetzt ge: 
weſen, als eine der Meinigen. — 

Doch warum ſoll ich Ihnen Wunden aufreißen, die Sie 
ſelbſt am beſten fuͤhlen, und gar wohl wiſſen, daß bei wei— 
tem nicht Alles lobenswuͤrdig ſei, was gelobt wird, und ſo, 
vice versa. 

Mit alter Freundſchaft und Hochachtung 

Ihr ergebenſter 
v. Kuebel. 


Rena, den 6, December 1815. 


— Was meine von Ihnen uͤber Verdienſt belobten Ge— 
dichte ſelbſt betrifft, ſo darf ich Ihnen ſagen, daß mir hier— 
uͤber auch der Beifall von mehrern achtungswerthen Stimmen 
zugekommen iſt — obgleich noch auf keinem gedruckten Blatte, 
welches ich meinem braven Herrn Verleger zu Liebe wuͤnſchte. 
Weiter hat dieß nichts zu bedeuten, da ihnen von unſerm 
Goethe, — der wahrlich nicht verſchwenderiſch in feinem Lobe 
gegen Dichter zu fein pflegt — dad Zeugniß gegeben worden: 
„meine Gedichte würden bleiben, da fie ein allgemeines menſch— 
liſches Intereffe hätten.” Ich kann nicht läugnen, daß dieß 
mein Wunſch und mein Beftreben war. 


Was nun unfern Rucrez betrifft, fo habe ic) deßhalb Fürz- 
ih an unfern wadern Herrn Göfchen geichrieben, und ihn 
felbft noch zur Ruhe verweifen müffen. Sch habe nämlich, ſelbſt 
aus Erfahrung, zu wenig Zutrauen zu unſerm deutichen Publis 
cum, ald daß es ein fo ernites Gedicht, das noc dazu eine 
veraltete Philofophie — von der Lucrez felbit ſchon fagt, vul- 
gus abhorret ab hac — zum Grunde hat, mit folcher Theils 
nahme aufnehmen würde, daß dem Verleger Fein Schaden 
daraus entflände. In England, Stalien, Frankreich ıc., da ift 
es ein Anderes: da find Leute, die ein Buch bezahlen, wenn 
fie e8 auch nicht lefen; aber in unferm, mit Necht öfonomifchen 
Boterlande hütet man fich gewaltig dafür. Zudem hat bie 
Novellen: und Romanen-Wirthſchaft zu fehr überhand genom: 
men, ald daß ernfte Dichtung fo leicht Platz gewinnen 
könnte. Unfer Lefepublicum befriedigt ſich hinlaͤnglich mit Mus 
fenalmanachen. = 


Verzeihen Sie, gelchrter, großmüthiger und berühmter 
Freund, daß ich Sie fo lange mit meinen Kleinigkeiten unterhalte! 


Zu un 


Aber ich glaubte Ihnen eine Rechenfchaft meines langen Zögerns 
ſchuldig zu fein. 
Für heute nun genug. Ein anderes Mal Mehreres. 
Bleiben Sie mein Freund, fo wie ich mit Aufrichtigfeit bin 
der Ihrige. 
| Knebel. 


39. 
Jena, den 10, Mai 1820, 


Ich habe bei dieſem ſchweren Autor mein. Möglichfted zu 
leiften gefucht, um ihm auch duch den Ausdrud näher zu 
fommen, und, wo möglich, etwas auch von ber an ihm ges 
rühmten Eleganz zu erreichen. Dabei, glaube ih, daß ih an 
Treue von feinem meiner Vorgänger übertroffen bin — fo, 
dag mir unfer alter Wieland, der einmal etwas von meiner 
Uberfegung zu Geficht befam, fogar zu viel Treue Schutd gab. 

Was nun den Bersbau betrifft, fo habe ich darüber 
meine eigene Gedanken. Ic glaube nämlich durchaus nicht, 
daß unfer Vers nad) den firengen metrifchen Gefegen der Grie— 
hen und Nömer zu reguliren fei. Die Natur der Sprachen 
lehrt es fchon an ſich felber. Da es und namlich ſchon an 
dem großen Vortheil fehlt, durch Pofition die Sylben länger 
oder kürzer zu machen, fo ift 3. B. der ächte Spondeus bei 
und faft immer ein peinlicher, der, wenn er auch den Trom⸗ 
melfchlag des Verſes — wenn ich fo fagen mag — ausfüllt, 
doch durch feine Schwere und Härte Sinn und Ohr gar oft 
beleidigt. Der Zon und Wohllaut des Werfes ruht bei uns 
faft blos auf dem Accent und auf ber richtigen Wahl und 
Stellung der Worte. Hierin liegt gar viel. 

Kein genialifher Dichter wird ſich bei uns je in 
dieſes ſtrenge — zum Theil doch nur eingebildete — Maß ber 
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Sylbenfuͤße fuͤgen koͤnnen; Goethe hat deßhalb (vermuthlich 
um ſich dieſes Vorwurfs zu entledigen) laͤngſt ſchon den Hexa— 
meter verlaſſen und ſich zu andern Versarten gewendet, welches 
aber unſerer Dichtung und Sprache nicht zum Vortheil iſt. 
Durch den Herameter allein — wenn es auch nur der unfrige 
ift, — nicht der römifche und griechifche, fondern eine unferer 
Sprache angemeffene, mögliche, Nachbildung, die den freien 
Geiſt nicht zu fehr befchränkt, und die Vortheile unferer Sprache 
auf andere Weife Fund thut, durch Wahl, Stellung und Orb: 
nung der Worte — ich fage, durch den Herameter faft allein 
hat ſich unfere Sprache erhoben und einen poetifchen Vortheil 
über andere neuere Sprachen erlangt. Diefes hat auch felbft 
ber König Friedrich erkannt, der, fonft eben Fein Freund 
unferer Sprache, doc den Wohllaut eines beutfchen elegifchen 
Gedichtes von Nic. Goͤtz gefühlt hat... . 

Nun haben wir nichts als Stanzen — und Stanzen — 
und Stanzen! Sie find Nachahmung der italienifhen und ſpa— 
nifchen Poeſie; hinter welcher fie aber weit zuruͤckbleiben müffen, 
da dieſe meift immer mit volltönenden Worten ihre Zeilen 
ſchließen Eönnen, wogegen der Deutfche felten nur etwas Ahn: 
liches finden kann und ſtets mit der unausftehlichen E⸗Krankheit 
behaftet iſt. Denn tauſend und tauſend Nenn- und Zeitwoͤr⸗ 
ter endigen mit dem ſtummen E. Freilich kommt es bei 
dem deutſchen Vers viel aufs Leſen an. Deßhalb auch der 

Berliner Wolf ſtets predigte, daß die Deutſchen erſt muͤßten 
leſen lernen. Manche Sylbe, die ihrer Ausſprache nach 
hart ſcheint, kann durch geſchickte Stellung und gewandte Aus— 

ſprache merklich leichter und gelinder werden. So find die 

‚zweifplbigen Wörter, deren zweite Sylbe nur eine Halblänge 
bat — wie die meiften bei und — durch gehörige Stellung und 
Auöfprache leicht ald Trochaͤen oder Spondeen vorzubringen. Als: 
„Anmüth erhalten” und: „und ihn umfchwebet die Anmũth.“ 

Sollte es denn unſern Kritikern noch nicht beigegangen 
fein, von welcher Bedeutung es iſt, wenn ein Wort gerade 


an feiner rechten Stelle fleht? und daß dieſes weit erheblicher 
ift, als ein Eleines Verſehen in der Metrif. Findet man nicht 
im Birgil felbft oft Berflöße gegen die Metrif, wenn 
folhe zu Gunften eine höhern Nachdrucks geduldet wurben?. 
Und wie viel leichter war es den age Dichtern, ihre Worte 
zu verſetzen. 

Bei uns ift es zur wahren Pedanterie — daß man 
den Werth eines Gedichtes nach den Sylbenfuͤßen abmißt. 

Ich fand kuͤrzlich die Recenſion einer poetiſchen Überſetzung 
ovidiſcher Elegieen in der hieſigen Literat. Zeitung, wo durchaus 
von nichts als von Sylbenfuͤßen die Rede war. Alſo weiter 
iſt das Dichten nichts, als Sylbenſtecherei! 

Knebel. 


36. 
Jena, den 12. Januar 1824. 


— Ueber die Schwierigkeiten der Abnahme meiner Pro— 
ducte bei Herrn Goͤſchen will ich jetzt ſchweigen, denn es ver— 
drießt mich zu ſehen, wie in dem armen Deutſchland — das 
ſich doch ſo gern ſelbſt ruͤhmen mag — nichts wie elende Rei— 
mereien, abgeſchmacktes Zeug, Maͤhrchen und Erzaͤhlungen 
Eingang finden, und der Fluch des Mangels an Geſchmack 
— den ſchon Frau v. Staël über Deutſchland ausgeſprochen 
— ſich taͤglich mehr beſtaͤtigt. Dazu reizte mich noch mehr 
die Anzeige einer neuen Überſetzung des Lucrez in franzoͤſiſche 
Verſe, die in den Blaͤttern dieſes Landes verkuͤndet wird, und 
die ich wohl nicht mit der Meinigen vergleichen moͤchte. Dieſe 
UÜberſetzung wird aber ſogleich in den franzoͤſiſchen Blättern als 
ein evönement publique angefündigt, an dem jeber rechtliche 
Menſch Theil nehmen muͤſſe; der König felbft auf eine Menge 
Exemplare unterfchrieben habe, u. ſ. w. — ſo ſchaͤme ich mid) 
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meines Vaterlandes, und moͤchte beinahe jeder halbceultivirten 
Nation lieber angehoͤren. 

— Doch genug hiervon! Ihr Brief koͤnnte mich mit 
Allem verſoͤhnen, und ich preiſe mir immer die Kenntniſſe 
und den Geſchmack, den ich in Ihren alterthuͤmlichen Nach: 
forfchungen finde. — Die Anmuthung Ihres Briefe aber, 
eine kurze Lebensbefhreibung von mir für den Redacteur des 
Gonverfationd= Lerifons zu ſchicken, ſetzte mich in eine zweite 
Berlegenheit. Es fhien mir unmöglich von mir zu Iprechen 
— weniger fhriftlid — am wenigjten für das Gonverfationd: 
Lexikon. — Was habe ich dem deutfchen Publicum Nachricht 
von meinem Leben zu geben, das nicht einmal meine geringen 
Producte für den geringen Preis leſen mag? — Soll ich 
blos die Neugier Einiger befriedigen? — dad deutfche Publicum 
— verfteht fich, in generalioribus — ift noch ein rohes, halbs 
“unterrichtete, das fih von Seiten des Geſchmacks mit 
Engländern, Tranzofen, und felbft Stalienern nicht meffen 
darf, und in Hinficht deffen, durch das weiche, frömmelnde, 
alberne Lieder: und Mährchenzeug täglich abgefhmadter und 
leerer wird! ! 1 ...... 

Nun genug! — Ich habe meinen Zorn ausgelaffen, und 
Sie werden verzeihen! — Was mich billig betrübt, ift, daß 
durch diefe Schwäche und Erbärmlichkeit der Nation dad Ges 
muͤth zu nichts Höherem aufgeregt wird, und zuletzt vielleicht 
gar in fich verfinfen muß. | | 

Vale et fave. 


Knebel. 


Sinebelanden Kanzler v. Müller. 


1. , 
Sena, ven 29, Sanuar 1816, 


Mi dem allerverbindlichiten Dank erhalten Sie hier, 
verehrter Freund, den de Pradt zurüd. 

Aus Feiner der Schriften der Zeit ift mir das Räthfel Na: 
poleons und feiner Genoffen Flarer aufgegangen, ald aus ge: 
genwärtiger Schrift; ich glaube daher, daß fie, größtentheils 
wenigftend, auch wahr fein müffe. 

Die neueften traurigen Nachrichten aus Mecklenburg wer: 
den auch Sie in Betruͤbniß verfeßt haben.*) Was Fann man 
fagen? Wie kann man fich der Gewalt des Schidfald wiber: 
fegen? Dem Menfchen ift über die wichtigften Ereigniffe feines 


*) Sm Sanuar 1816 ftarb die Erbgrofherzonin Caroline von Mecklen⸗ 
burg: Schwerin, geb. Prinzeffin von Gachfin= Weimar, cine durch 
Geiſt und Gemüth aufgezeichnete Fürftin, dev Knebel mit — 
Verehrung ergeben war. 


ce: Mr 


Dafeind gleihfam von der Natur felbft ein Schweigen aufer: 
legt. Wir fommen und gehen, und wiffen nicht, woher noch 
wohin und warum gerade zu biefem Zeitpunkt und feinem an: 
dern! Nur die Zurüdgebliebenen find zu bedauern. Sie fehen 
fich getrennt von einer Eriftenz, die fie beinahe unzertrennlich 
mit der ihrigen verbunden zu fein glaubten. 

Geftern Abend las ich mit Vergnügen unfers Profeffors 
Köthe Leben Kaiferd Franz I. und ergößgte mich an feiner, ein» 
fachen Denk: und Lebensart. Das patriarchalifche iſt das ein: 
zige gefunde Leben in einem monarchiſchen Staate, in welchem 
die mannigfache Saat ‚der Menfchheit glücklich gedeihen mag. 

Überhaupt fehlt es und hier am geiftiger Unterhaltung — 
aus Büchern naͤmlich — nicht, und ich finde unter meinen 
mit MDCCC u. f. w. bezeichneten Schladen noch allerhand 
Körnchen der Wahrheit heraus. Ganz anders geht ed bei Ih: 
nen, wo bie Welt fich gleihfam täglich neu gebiert, und Die 
Weisheit — vieleicht mit etwas Sophifterei legirt, wie ale 
brauchbare Münze — mit Minervend Wappen und Schild auf 
die Bühne tritt. Unſere Schriftgelehrten — uͤber die fchon 
Matthäi, Cap. 23, V. 13. ein böfes Urtheil ausgefprochen ift: 
„vae vobis, scribae“* — fehen ganz mager und bürr zu Diefen 
Herrlichfeiten aus, und ergößen fich zuweilen nur noch an 
einem Doctorſchmaus. Was meine Wenigkeit betrifft, fo habe 
ich mich eine Etage höher logirt, um die Welt beffer überfehn 
zu fönnen, und doch aud etwas Hohes an mich zu bringen, 
und beflärfe mich an bem Spruͤchlein: bene vixit qui bene 
latuit. 

Übrigens mag ich meinen Kahlkopf nicht gern der Welt 
häufig präfentiren, ſeitdem ich gelefen habe, daß felbft Periktes, 
Cäfar, Ulyffes und Mäcenas, folche Männer! den ihrigen unter 
einem Schirme zu verdeden fuchten. 

Ihr 
Knebel. 


Sena, den 11, Februar 1817, 


Ich danke Ihnen, verehrter Freund, daß Sie mich bei 
dem willen wilden Wetter doch mit einigen Neuigkeiten zu 
erfreuen fuchen. In der That, man follte bei gegenwärtigen 
Umftänden nichts thun, ald, der Natur zum Trotz, Annehm: 
lichkeiten unter das Leben flreuen. Leider find mir die Kräfte 
hiezu verfagt; defto empfindlicher aber bin ich für Alles, was 
meine Freunde für mich thun. 

Sie find an höhere Gefchäfte gebunden, die denn auch, 
wenn fie gelingen, Freude und Ergoͤtzung mit fich bringen. 
Mein Zirkel ift fehr enge zufammengefaßt, doch hindert dieſes 
nicht, daß mein Gemüth nicht weit ausgebreitet fei. Sch möchte 
gern alles das Gute geben, wozu die Natur den Menfchen bes 
ftimmt hat. Das Leben ift ja nur ein Furzer Genuß. | 

Die Oppofitionsblätter erhalten fich recht gut, und find 
mit Auswahl und Vernunft ausgeftattet. Wielleicht ließe fich 
ihnen mit der Zeit noch ein weiterer Umfang geben, wenn rai- 
fonnirende Vernunft über das fittliche Leben auch feinen Artikel 
darin fände. Sie erinnern fich der Artikel aus der Gazette. 
de France, wo fich der trefflihe Souy in Beurtheilungen des 
Theaters und anderer charakteriftifchen Züge der Nation fo geiſt— 
reich hervorthat. Diefes erfordert freilich feinen eignen Mann; 
aber wir müffen doch bedenken, daß das GSittliche die Bafis 
alles Guten und dauernd Wortrefflihen in unfrer Natur 
madıt. 

Wenn Sie noch in der Umgebung Shrer holden Grazien 
find, fo laffen Sie einen Hauch meines Weihrauchd zu diefen 
gelangen, und empfehlen mich ihnen aufs Beſte! 

Ihr ergebenfter 
Knebel. 
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Jena, den 27. October 1817. 


Di erhalten Sie, verehrter Freund, bie Oppoſitions⸗ 
blaͤtter und auch die eigenen gefaͤlligen Handſchriften mit dem 
verbindlichſten Danke zuruͤck. Wie gluͤcklich ſind Sie, bei Ihren 
vielen und ernſten Beſchaͤftigungen ſich zuweilen noch das Ge 
müth mit holden Gefangen ermuntern zu können, ba fich über 
. dad meinige fhon die langen Schatten dee Jahre ausbreiten, 
und mir ber leuchtende Gott nur durch dämmernde Wolfen 
hervorſcheint. Wie dem fei, fo hängt ihm doch mein Her; 
noch immer treu und feft an, und ich erwarte mir das Troͤſt— 
lichfte im Leben beinahe nur von ihm. Indeſſen haben mir 
die Erzählungen unferer Eifenacher Wallfahrer Manches zu den: 
fen gegeben. Wenn alles das loje Zeug, das feit einigen Jah: 
ren in Schwung gefommen, follte verbrannt werden, fo hätte 
die Stadt Eifenach fi) um Feine weitere et zu be 
fümmern. 

Wie fteht es denn mit den freundlichen braunen Xugen | in 
Ihrer Nachbarfchaft? Können Sie auch bei dem Lichte derfelben 
leſen, wie die Italiener bei ihren Nachtvögelhen? Werfen Sie 
auch in meinem Namen einen freundlichen Blick hinüber. — 
Ah! wenn mir nur etwa von den Kunftfchöpfungen daher 
die Seele erleuchten wollte! fie braucht dergleichen Hülfe — 
denn fie wird faft ganz trübe, 

Leben Sie wohl, und laffen Sie mich nicht Ihres freund⸗ 
lichen: Andenkens entbehren, 

Knebel. 


Sena, den 3, Februar 1818, 


Mit dem lebhafteften Danke fende ich Ihnen Ihren Garat 
zurüd; ob mir gleich feine etwas geſchminkte Rednerkunſt nicht: 
immer zufagt, fo habe ich ihn doch mit Vergnügen durchlefen. 
Durch nähere Befanntfchaft mit den Individuen, durch die fich 
unfere neuere literarifch=philofophifch= politifche Welt geftaltet 
bat, kommt man nah und nad zur Erfenntniß der Wirfun: 
gen, die folche hervorbradhte. Die Franzoſen haben das Gluͤck, 
durch Auffaffung Feiner Begebenheiten und Anekdoten im Les 
ben und einen Charakter Elarer hinzuftellen. 

Es ift in der That merfwürdig zu lefen, wie der Geijt 
der Univerfalherrfchaft fehon in den Köpfen Diderot3 u. X. in 
Frankreich gefpuft hat. Sie wollten nämlich — doch noch mit 
Hülfe der Engländer — die ganze übrige Welt zu ihrer Moral 
und Philofoyhie befehren, und dazu fogar noch Miffionairs 
ausfchiden. Die Charakteriftif des guten Sterne hat mir 
unter Allen am meiften gefallen. Sie ift lebendig. Wer hätte 
je geglaubt, daß die Perfon de3 berühmten Gibbon eine Gar: 
rifatur, noch daß der geiftreihe Galliani ein Zwerg gemefen! 

Sch ftelle mir immer einen guten Autor auch als einen 
wohlgebildeten Mann vor. 

Es ift eine gefährlihe Sache, und Ei noch) immer ge 
fahrlicher werden, daß wir die Franzofen durch Sitten und 
Sprache fo große Herrfchaft über und haben erwerben laffen. 
Sie gehen noch immer auf ein Bekehrungsgefchäft hinaus, und 
haben für fich die allein feligmachende Vernunft und Glauben. 

Noch plagen und die ungeſtuͤmen Winde, und mid) zweis 
fach, da fie durch die leichten Nöhren meiner Wohnung mir 
das Symbol alles Bergänglichen, den böfen Rauch, flet3 um 
Haupt und Sinnen blafen. Diefem Übel wiffen unfre Weifen 
nicht abzuhelfen, und es fcheint, daß fogar das Leichtefte und 
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Vergaͤnglichſte uͤber uns die Herrſchaft gewonnen hat. Viel— 
leicht iſt dieſes aber auch nur ein Zeichen und Warnung unſrer 
Zukunſt. Was das Übrige betrifft, ſo ſteht es in Jena ganz 
wohl — denn ich weiß und hoͤre nichts davon. Die Gaͤrtner, 
die ich aus meinem Fenſter ſehe, fangen ſchon ihre gewoͤhnliche 
Arbeit, den Boden zu graben, wieder an, und ſo hoffen wir, 
ehe die Maibluͤmchen bluͤhen, das Vergnuͤgen zu haben, Sie 
bei uns zu ſehen. 
Knebel. 


— 


Jena, den 2, April 1819. 


Verzeihung, verehrter Freund, für meinen lang aufge 
fhobenen Dank für Ihre gütige Zufchrift und das freundfchaft- 
lich mitgetheilte Journal. 

Es jcheint, daß die Stürme der phyfifchen Welt auch einis 
gen Einfluß auf die moralifche haben fünnten, um wenigftens 
Unruhe in den Köpfen zu verurfachen. 

Daß ih, Bei allem meinem anachoretifhen Wefen, doch 
einigen Antheil nehmen muß, können Sie leicht begreifen. Da 
wird denn, zumal über die neuefte tragifche Begebenheit,*) 
bin und her geſchwatzt — und Manches regt doch Geift und 
Gemüth mehr auf, ald es follte. Laffen Sie ed fein! — Sch 
will Sie heute nicht davon unterhalten, zumal da Sie als 
DOberrichter diefed Landes von Allem beffer N fein 
müffen, als ich Laie. 

Eins kann ich doch nicht verfchweigen, daß man nämlich 
unfre armen Mufen fogar ald Eingeberinnen fo böfer Hand: 
lungen indirecter Weife in Verdacht haben wi. Sole Außerun: 


*) Kopebues Ermordung zu Manheim, 
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gen find unertraͤglich — denn könnte man das wohl Mufen 
nennen, was auf dem Blocksberg mit Heren, Zauberinnen, 
Ahnfrauen und dergl. herumreitet, und alfo vielmehr von teuf- 
lifcher Geburt fcheint? — Sch glaube vielmehr, daß der Böfe 
anjest fein Spiel hat, und die heiligen Mufen ganz und gar 
von ihrem Berge zu vertreiben Willens ift. 

Dieß fol ihm aber nicht gelingen, fo lange noch Weimar 
einen feften Grund hat, und die Felſen beftehen, worauf wir 
unfre Kirche bauen. 

In der Hoffnung, Sie, vortrefflicher Freund, bald felbft 
bei und — in dem unter Byrons Zauberfluch gelegten Jena 
zu ſehen, wo die wärmeren Lüfte num bald die gefchwollenen 
Blüthenfnospen aufhauchen werden — empfehle ich mich mit 
den Meinigen Ihrer fernern gütigen Sreundfchaft, und verbleibe 

Ihr dankbarer 
finebel. 


6. 
Sena, am Enlvefter: Tag 1819, 
Sie find, * Ihrer Gewohnheit, ſehr guͤtig geweſen, 
mir beiliegende intereſſante Schrift von Sartorius mitzutheilen. 
Ich habe ſie mit großer Aufmerkſamkeit geleſen, und bin 
von der Einſicht des Verfaſſers und von der Wahrheit des In— 
halts überzeugt. Indeſſen wird doch dieſe Schrift, fo wenig 
ald manche andere, den erwünfchten Endzwed bewirken können. 
Der Wechfel und die verfchiedenen Anfichten und Meinungen 
werden bei fo verichiedenartigen Regierungen und Sntereffen 
immer biefelben bleiben, und unſern politiſchen Zuſtand haben 
ſchon die Alten in einem nicht unſchicklichen Sinnbüde darge: 
ftellt, welches fie Gryllus hießen, und wo man z. B. einen 
Ochſen, eine Ziege und einen Hahn an Ein Joch angefpannt 
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fah. Wenn Deutichland in der Mitte von Afrita läge, fo könnte 
es vielleicht feine Gonftitution gegenwärtig noch erhalten; aber 
zwifchen den Goloffen, in feinem zerbrödelten Zuftande, dürfte 
es fchwerlich zu hinlängliher Sicjerheit gegen jene gelangen 
können. Übrigens find auch die Weranders, Themiſtokleſſe und 
Epaminondaſſe — die aus einem Eleinen Staat einen großen 
machen fönnten — bei und var, und ob fie gleich den Feld: 
herrn Mad wieder zurücberufen haben, fo wäre doch wielfeicht 
noch ein Zweifel erlaubt, ob alle Feſtungen deßhalb Teer ſtehen 
moͤchten. 

Doch wir wollen uns nicht in dieſe politiſchen Zweifel 
einlaſſen, und — wie ſchon die Alten geſagt haben — den 
Tag nehmen, wie er ift. Der heutige Sylveſtertag bat ſich 
zwar etwas Falt angefündigt, doch giebt er ums fröhlichen 
Sonnenfhein — und die Sonne fcheint ſich ſchon am Himmel 
etwas höher aufzurichten. Zum neuen Sahr wünfch’ ich neues 
und altes Gluͤck, und dag uns die guten Sterne noch ferner 
leuchten und führen mögen! 

Sch ride nicht aus meiner obern Fleinen Gitadelle, wo ich 
mit den himmliſchen Lichtern und Meteoren ziemlih im Ber: 
trauen lebe, und mir den Wechfel der Sahreszeiten wie im einem - 
Panorama vorübergehen laffe. Der Schnee, der jeßt mit den 
dürren Bäumen die Halbtrauer ausmacht, ift mir nicht uner: 
quidlih, da er durch feinen duftigen Glanz die Gegend noch 
erweitert. Was ich entbehren muß, find freilich "belehrende 
Freunde, und ein folcher reicher Kunſtſchatz, wie Sie in Ihrer 
Nachbarfchaft befisen. Niemand ift jedoch von allen Seiten 
gluͤcklich, ſagt ſchon Horaz, und ich darf eines eisen — 
nicht beneiden. zen 

Daß Sie foldhes noch lange und vergnügt gegen —* 


gen, wuͤnſche ich von Herzen! 
Knebel. 


7. 


Jena, den 8. December 1820. 


Daß Sie ſich meines Geburtstages jo guͤtig und freundlich 
erinnern mochten, hat mir große Freude gemacht. Es war in 
der That eim vecht ausgezeichneter Tag für mich, da mehrere 
Freunde Antheil daran nahmen. Nur die Abweſenden ver: 
mißten wir, und wie erfreulich würde uns vorzüglich auch Ihre 
Gegenwart geweien fein! Hoffentlich kommt bald ein anderer 
Tag, der und dieſen Berluft erſetzt! 
| Was meine Perfon dabei betrifft, fo fühle ich freilich fehr, 

daß die nun Ffommenden Jahrestage mehr von und, nehmen, 
ald uns geben — und daß wir, wie die von einer weiten 
Reife Zuruͤckkommenden, Urfache haben, unfere übriggebliebenen 
Thaler oder Grofchen zu zählen. So lange ed im Leben vors 
waͤrts geht, üiberfieht der Menfch feine Schäße nicht; aber an: 
ders ift e3 im weitern Ruͤckmarſch. Nicht mit jedem von und 
fieht es wie mit unferm Goethe, der fih auf feinen Wege 
nach Korinth immer größerer Schäße rühmen kann. Menn 
auch der Lebensfunfe bleibt, fo findet er Doch nicht immer bie: 
jelbe Kraft und Nahrung. 

Laffen Sie uns indeifen, werther Freund, an nicht vers 
zweifeln ! Dum vita superest, bene est, fagte ber lebensfüch- 
tige, Maͤcen. Mit uns ift ed nicht ganz ſo. Ich möchte mic) 
nicht ans Kreuz ſchlagen laſſen — und wer fi) an einen alls 
gemeinen Begriff von dem Dafein der Dinge gewöhnt. hat, 
dem wird es fo ſchwer nicht, die doch nur kurzen Augenblide 
deö feinigen zu vertäufchen. 

Leben Sie wohl, Lieber! 

Ihr | 
Knebel. 
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8. 


Jena, den 24. September 1822. 


Immer bemuͤht, fuͤr mein geiſtiges und leibliches Wohl zu 
ſorgen, haben Sie, theuerſter Freund, mir auch beifolgende 
nova literaria gallica mitgetheilt. 

Ich danke Ihnen dafuͤr aufs Verbindlichſte, und habe mich 
dieſe paar Tage her ziemlich daran erbaut. Herr Jouy und 
Jay haben ſehr artige, poetiſch-proſaiſche Schilderungen ges 
nacht, wozu ihnen der große Meifter Horace Vernet den Stoff 
gegeben. Es wäre zu wünfchen, daß jedes Meifterwerk eine 
ſo genaue geiſt- und kenntnißreiche Dichtung“erhielte, um das 
Bedeutende in demjelben hervorzuheben und fichtbar zu machen. 

Der Herr Meffenier hat in feinem poetifchen Flug ſich 
nicht immer gleich gehalten, und etwas Schwäche eingemifcht. 
Die Etrangers — worunter die Germains vorzüglich gehören — 
find ihm alle barbares und, wenn fie ihr ihnen geraubtes 
Gut wiederholen, offenbar Räuber, welche franzöfifche vengeance 
noch einmal hart treffen wird. Überhaupt enthalten beibe 
Schriften Erniedrigung und Berachtung gegen die Fremden 
und drohen mit gewaltiger Rache, la France hingegen blüht 
überall, und ‚felbft in ihrem Berlufte find fie Helden, und 
unterliegen nur. durch Zufall oder Verrath. | 

Diefe ziemlich allgemeine Stimmung ber Nation follte 
wohl bei und nicht außer Acht gelaffen werden — doch die 
Bundesverfammlung in Frankfurt wird ja für Alles Sorge 
tragen! — 

Der weile Marquis Londonderry oflegte zu fagen, die 
Sreiheit oder Gonftitutionen feien nur eine habitude. Man ge: 
wöhne ſich auch ohne diefelben daran, wie es die Italiener und 
Deutfchen bewiefen hätten. — Der Huge Mann mußte fich 
doch am Ende felbft Gerechtigkeit widerfahren laffen. — 

Wir leben hier, was die leibliche Nahrung anlangt, im 
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Überfluß. Zwetſchken, Äpfel und Trauben mag man kaum 
mehr aufleſen. Moͤchten Sie uns doch auch etwas geiſtige 
Nahrung heruͤberbringen! Wie vergnuͤgt wuͤrden wir Sie 
empfangen! — 
Der Ihrige. 
Knebel. 


9. 
Sonntag, den 2. Februar 1823. 


Sie ſind gewiß ein ſehr guͤtiger und vortrefflicher Freund, 
da Sie mir — und fo bald! — ein Buch *) zugeſchickt haben, 
das für mich fo viel Intereffe hat. Man kann, ohne ed gelefen 
zu haben, nicht wohl mit feinem Leben fertig werben. Welche 
Menfchenkenntniß, und welche Urtheile! — 

Sch kann feinen Roman mehr leſen; felbft nicht die von 
Walter Scott. Wie höher fteht nicht die Wirklichkeit über der 
Dichtung! — | 

Man könnte künftig ein Evangelium aus diefem Buche 
machen. Goethe hat auch in feiner phoſiſchen Conſtittition 
Vieles mit Napoleon uͤberein. 

Hier haben wir, nach ziemlich anhaltendem Froſt, beinahe 
ſchon wieder den Fruͤhling. 

Die Saale rauſcht unaufhoͤrlich, und verkuͤndigt brauſend 
den Eingang des neuen Jahres. — Was hat die Jugend nicht 
für einen Vorzug! — | 
Knebel. 
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*) Memorial de St. Helene par Las Cases. 


10. 
Sena, den 28. März 1823, 


Mir Dank für Ihre legte liebe Sendung, theuerfter Freund, 
überfertde ich Ihnen hier auch etwas für bie Ofterfeiertage. Es 
lag mir am Herzen, unter Dem jämmerlidhen, frömmelnden 
Gewinfel einmal eine höhere Stimme vernehmen zu laffen — 
und wo Fonnte ich fie beffer finden, ald in Thomſons 
feierlihem Hymnus? Ich gab mir alle Mühe, dieſen Zon in 
unferer Sprache wiederfinden zu machen. 

Über Goethe'3 Wiederherftelung freuen wir uns ſehr. Wir 
hatten an eben dem Zage, nämlich dem 9. März, das Feft 
hier gefeiert, in einem kleinen Kreife von Freunden bei mir. 

Daß Graf Reinhart der deutſchen Mufe fo treu geblieben, 
fehe ich mit Vergnuͤgen. Er war mein Vorläufer zum Proyerz. 

Mit aufrichtiger Treue und Hochachtung 

Ihr ergebenfter 
Knebel. 


11. 
Jena, den 16. October 1823. 


Die immer erfreulichen Nachrichten von dem Befinden 
unfers Goethe, von denen mich auch der gute Zelter bei feiner 
Durchreiſe vorgeftern verfichert hat, find mir, wie Sie wohl 
denken Eönnen, fehr tröftlich. 
| Ich habe in dieſen Tagen eine ſchwere Execution gehalten. 
Graf Platen in Erlangen ſchickt mir eine neue Fortſetzung 
ſeiner Ghaſelen zu, und dabei eine ſeinſollende Komoͤdie im 
Manuſcript. Er verſichert mir dabei, daß ſich damit eine neue 
acra in der Poeſie anfangen ſolle. Dieſem Duͤnkel mußte ich 
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freitich ftarf begegnen, und ihm zuerjt die Fratzenhaftigkeit man: 
cher feiner Ghafelen, und daun die Gemeinheit und das Elend 
feiner Farce, die er Komödie nennt, darftellen. Er verfichert, 
die fünf Akte davon feien in fünf Stunden niedergefchrieben worden, 
und rühmt fih, ſchon mehr dergleihen an bie Theatergefell: 
fchaften abgefchidt zu haben. — Man denke! — 

Doch habe ich ihm eine Abfchrift des Diagoras mitge: 
ſchickt. Ob dieſe in feine neue acra paſſen wird, weiß ich 
nicht. — | | 

Bon dem neuen Roman der Madame Huber habe ich 
noch nichts gefehen. Sie it eine gefcheidte Frau — wer kann 
aber die neuen Romane alle lefen! Mein Gefiht nimmt leider 
täglih ab — und die Brillen überlaffe ich unfern jungen 
Herren. 

Geftern bin ich feit langem wieder einmal fpazieren ge: 
fahren, in dem flürmifchften Wetter — und es hat mir wohls 
gethan und mich erleichtert. 

Leben Sie wohl, theurer Freund, und fagen Sie Goethe'n 
was recht Herzliches von mir — grüßen Sie auch die guten 
Freunde Meier, Riemer und Herrn Edermann! 

| Knebel. 


12. 


Jena, den 18. Januar 1824. 


Was ich Ihnen, theurer Freund, letzthin uͤber die ſechs 
Sonnete ſchrieb, war in der Eile geſchrieben. Ich erkenne gar 
wohl den feinen Geiſt des Dichters und ſein zartes Gefuͤhl fuͤr 
die Tonkunſt; zu wuͤnſchen wäre es nur, daß er dieſes zarte 
Gefühl für Wohllaut auch in feine Verſe übergetragen hätte. 
Das hat aber die unglüdfelige Sonneten: Mode verhindert, 
und hat gemacht, daß er Worte gebrauchte, die dem Ohre nicht 
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angenehm fein koͤnnen, und Ausbrüde, die ein gefchraubteg 
Anjehen haben. Diefe Art mochte nur unferm Riemer zuge 
flanden werden, und bei diefem jogar macht fie zuweilen ein 
poffierliches Anfehen — aber hier, wo von den zarteren Ein: 
drüden der Zöne gefungen werben fol — hier wird fie widrig. 

Der Deutſche — der nur überall Nachahmer ift, und immer 
barin Garricatur bleibt — hat fi nun einmal, auf Anfliften 
der Herren Schlegel und Gonforten, in Beſitz der ‚Italienifchen 
und fpanifhen Sylbenmaße fegen wollen — ohne Daß er den 
Wohllaut ihrer Sprache hat. Daher fehen wir jeßt nichts als 
ottave rime und Sonnete, wo wenigſtens immer Ein Keim 
hinkt, und ein paar Verſe feinen Sinn haben. Diefes richtet 
unfere Poefie und Sprache vollends zu Grunde, Die Gedichte 
fheinen nur da zu fein, um der Neime willen, die wie seine 
Ihmale Treſſe um einen fchlechten Rock zur Zierde prangen. 
Das ift ein Elend! — Zu allen Zeiten haben Männer von 
Takt und Geihmad, wenn es auch nicht in ihrer Profeffion 
lag, Verſe zu machen fich erlaubt. Man fagt fogar, es gäbe 
feinen guten Kopf, der nicht zumeilen Verſe gemacht hätte, 
Leibni hat deren mehrere gemacht. Aber diefe Männer firebten 
nad) Feiner Originalität in der Dichtfunft, fondern fügten ſich 
nad) der von den Meiftern angewiefenen Weile. Bei ung will 
Alles original fein, und da drehen” fie, nach ihren wenigen 
Kräften, das Unterfte zu oberſt, um nur original zu fein, 
Sp will mein Graf Platen in Erlangen eine neue Schule der 
Originalität anlegen, und verfichert, daß feine hoͤchſt abge: 
ſchmackten Stüde ſchon auf deutfchen Theatern Abgang fanden, 

Verzeihen Sie, theurer Freund, wenn ich Sie mit Diefen 
. Beilen ennuyire! Es lag mir aber eben im Sinn, mic dar: 
über auszudruͤken — damit Sie mid nicht für ungerecht 
halten. 

Bor ein paar Tagen erhielt ich herrliche Bände von Ge: 
dichten durch meinen Sreund Robinfon in London. Das muß 
ergögen, ſich auf folches Papier, mit folchen Kettern gedrudt zu 
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ſehen! Es lieſt fich gleichſam von ſelber, man braucht nicht 
darauf hinzuſehen. — 
Leben Sie wohl, werther Freund! — ſonſt erfahren Sie noch 
wunderliches Zeug!! — 
Jhr 
Knebel. 


15. 
Jena, den 31. Mat 1824. 


Mit dem allerverbinblichften Danke fende ich Ihnen, guͤ— 
tiger Freund, das intereffante Werk der Frau v. Staël wieder 
zuruͤck. Wenn es wahr ift, was ein gewiffer Schriftfteller fagt, 
daß jedes Buch gut ift, das uns beffer macht, fo hat das 
Bud) der Frau v. Stael vor fo vielen anderen den Vorzug; auch 
iſt es ſo reich an Gedanken und feinen Bemerkungen, und für 
Deutſche beſonders höchft nuͤtzlich. Sie überfieht und beurtheilt die 
Werke unferer Schriftfteller dem Geifte nach, ob fie dieſelben gleich 
zuweilen nach einem zu franzöfiichen Maßſtabe richte. Wort 
und Ausdrud find ihr dabei immer gefällig, und fie hat ein 
beneidenswerthed Glüd, die Sachen immer treffend zu benennen. 
Daß fie nicht Alles nach Verdienft würdigen kann, mag man 
ihr nach den Umftänden verzeihen; doch fieht man überall den 
guten Willen, und fie mag lieber loben und ermuntern, als 
tadeln und unterdrüden, 

Dank alfo nochmald Ihnen, werthefter Freund, daß Sie 
mir dieſe etwas Falten Pfingfifeiertage durch eine fo angenehme 
Lectüre haben erheitern und erwärmen mögen! . 

Knebel. 


14. 


Sena, den 4, November 1824, 


Was Sie mir uͤber Jacobi's Briefe geſchrieben, macht 
mich verlangend danach. — Ich halte viel auf Briefe, und nur 
ſelten vertilge ich ſie. Man druͤckt ſich gemeiniglich darin wahrer 
und natuͤrlicher aus, und da man ſie nur an Einen richtet, 
ſo werden ſie auch gemuͤthlicher. Der Menſch tritt mehr her— 
vor. Ich habe geſtern ein paar Briefe vorgefunden, die mich 
ſehr erfreut haben. 

Die Herbſtſtuͤrme raſen auch bei uns ſehr, und jagen alles 
Gold von den Baͤumen. Dieſe haben mich bisher auf meiner 
hohen Warte mit einer wahren Glorie umgeben. 

Ich fand geſtern in einem engliſchen Journal die Section 
von Lord Byron. Dieſe intereſſirte mich ſehr. Seine Hirn: 
Schale war beinahe wie aus Einer Maffe, fehr flarf und ganz 
ohne Sutur. Die Hirnmaffe feldft groß und fehwer, die Lun— 
genflügel ungemein groß, dad Herz fehr zart, doch groß, weit 
Eleiner die Leber, und faft gar Feine Galle. Er Hätte, nah Maß: 
gabe des häufigen Blutes, dad man in dem Gehirn und in 
den Gefäßen fand, nicht lange leben können, doch würde er 
für diegmal, wenn er dem Rathe der Arzte gefolgt, und ſich 
zu einem Aderlaß bequemt hätte, noch gerettet worden fein. 

Die Rede, die der Biſchof Spiridion bei feinem Grabe 
aehalten, iſt ein Mufter trefflicher Beredfamkeit. Wir haben 


nichtS dergleichen. — 
Knebel. 


15. 


Jena, den 7. December 1824, 


Wie ſehr danke ich Ihnen, guͤtiger Freund, fuͤr die Mit— 
theilung des Buches der Madame Sw. Bellocq. 
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Nicht leicht moͤchte der Charakter des Lord Byron mit 
mehr Sorgfalt und Schonung koͤnnen aufgenommen werden. 
Die Verfafferin felbft hat Kenntniß und Geſchicklichkeit; nicht 
leicht möchten Verſe einer fremden Sprache in die franzöfifche 
mit mehr‘ Geift und Nachdrud überfegt worden fein. Obgleich 
nyr in Profa, fe kann man doch das Original faft gänzlich) 
dabei vermiſſen, benn fie hat mit tiefem Gefühl dem Ausdeude 
der Gedanken nachgeforfcht. . 

Sonderlih empfehle ich Ihnen den dritten Gefang des 
Child Harold. Original und Überſetzung wetteifern bier in 

Darftellung und Ausdrud feltener Gedanken und Gefühle, 
| Bielleicht darf ih nun auch um den zweiten Theil des 
Buches bitten, fobald ed Ihnen zur Hand kommt! Ich made 
mich ungern von ihm los. 

Sie erlauben, daß ich Sie noch aufmerffam mache auf 
das, was die Berfafferin (Seite 41 und 42) über Überfegungen 
fagt. Dieß iſt ungemein fein und richtig, und möchte fich 
nicht immer auf unfere beutfchen Üeberfegungen appliciren laſſen. — 

Knebel. 


16. 
Faſtnacht, den 15. Februar 1825. 


Mit vielem Dank ſchicke ich Ihnen, theurer Freund, den 
Mari à bonnes fortunes wieder. 

Das Stuͤck iſt ungemein gut gefuͤhrt, leicht berſificirt und 
anmuthig geſchrieben. Davon haben wir in unſerer Sprache 
wenig Beiſpiele: auch unſere Sprache und Sitten bringen es 
nicht mit ſich — da wir uͤberhaupt kein geſellſchaftliches Leben 
haben. Das Wenige, was uns davon noch iſt, wird in fran- 
zöfiher Sprache ausgeführt — und bat alfo feinen Charakter. 

Mit Vergnügen fand ich geftern in der Keipziger gelehrten 
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Zeitung einen Auffag über einen beutfchen Renegaten (Mr. de 
Zinserling ſchreibt er fi), der eine Schrift im Sranzöfifchen 
dem Kaifer von Rußland dedicirt hat, worin er fih auf das 
Schamloſeſte über die deutfchen Schriftfteler aufhält. Der Re: 
cenfent hat dießmal Muth genug gehabt, ihn nach Verdienſt 
zu züchtigen. 

Ich haffe alle Renegaten — fo wie mir die deutſchen 
Panegyriſten auch nicht annehmlich ſind. 

Wir erwarten nun mit Sehnſucht den Fruͤhling, der — ich 
zur Zeit noch in Nebelgeſtalt huͤllt. — 

Mit treuer Ergebenheit 

der Ihrige. 
Sinebel. 

Könnten Sie mir denn nicht zu den Memoiren von Foudhe 
verhelfen? — Auch nichts von den neueren Schriften von Sal 
vandy? — 

Sch bitte fehr darum! — 

Sch Iefe jest bed Lucanus — — 

Es iſt eine eigene Sprache darin, und der Spanier er⸗ 
ſcheint ſchon. Vale. — 

In se magna ruunt — paßt jetzt auf fein Vaterland. 


17. 
Am Thomastage 1826, 


Es iſt eine Freude, in dieſen trüben Tagen an die Freunde 
zu denken. Man denkt, fie müßten hellere Zage haben, als 
wir bier. 

Der Minifter Humboldi ift fchon zweimal bei mir gewefen. 
Morgen geht er nach Weimar. 

Um mir den Sinn zu erheitern, leſe ich Goethe’3 Divanı, 
Mandes ift mir noch etwas räthfelhaft, Wieles geiftig und 


fchön. Ich‘ bewundere feine audgebreitete Einbildungskraft. 
Kürzlih bin ich mit dem Engländer Frafer in Perfien ge 
weien. Da fieht es gegen Morgen zu noch etwas wüft und 
düfter aus. Die Perfer leben blos noch in ihren alten Dich 
tern. Neuerlih bat ſich nichts hervorgethan, das macht der 
- Abfolutismus. 
Leben Sie wohl, befter Freund! Bald mehr! — 
— Knebel. 


18. 
Jena, den 1. Maͤrz 1827. 


Ich leſe jetzt den zweiten Theil von Jacobi's Briefen. Da 
gehen mir manche Lichter auf, nicht ſowohl uͤber die Dinge, 
als uͤber die Menſchen. Ich finde viel Ähnlichkeit mit Ja— 
cobi's Charakter und dem meinigen — nicht ſowohl im Ganzen, 
als im Einzelnen. Dabei lebte er in ganz andern Berhält- 
niffen. Sein Hauptfehler war, daß er viel Eigenliebe und 
Eitelfeit befaß; durchaus größer, ja »einziger philofophifcher 
Autor werden wollte, und in die unfelige Speculation verfiel. 
Dabei war er von etwas fhwächlichem Körper. Ä 

Die Franzofen werden fich noch recht luftig über die Briefe 
machen; denn die Philofophen fchreiben an einander wie die 
Berliebten. 

Sagen Sie der guten Esperaner taufend Dank für den 
lieben und fchönen Brief über Madame Roland, 

Sch bin jest nicht im Stande, zu antworten, aber ich er: 
freue mich der geiftigen und holden Republifanerin. 

Eine gräuliche Schuld habe ich noch auf mir — und dad 
gegen Sie! — In der Berwirrung, in ber ich Jor vorletztes 
Padetchen erhielt, entfielen mir wahrfcheinlich die lieben Verſe, 
die Sie mir gedichtet hatten. Kürzlich finde ich fie unter den 
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Papieren! — Tauſend Dank dafuͤr, mein Theurer! Sie ſind 


ſehr herzlich und huͤbſch. — 
Knebel. 


19. 


Freitag den 11, April 1827. 


Die etwas fpätere Zuruͤckſendung beifolgenden Buches, 
des Las Cases, werden Sie, gütigfter Freund, freundlichft ent: 
ſchuldigen. 

Ich halte dieſe zuruͤckgelaſſenen Bekenntniſſe und Orakel⸗ 
ſpruͤche des weiſen Napoleon für eines der merkwuͤrdigſten 
Denkmaͤler unſerer Zeit. Nicht ſowohl eine gerechte Neugierde 
wird darin befriedigt, ſondern auch Lebensſinn und Weltklug— 
heit im lebendigen Muſter dargeſtellt. Es iſt, ſo zu ſagen, 
der Katechismus der Weltklugheit und des wahren Verſtandes — 
den uns, mehr als alle gelieferten Bataillen, der rohe Felſen 
der heiligen Helena durch ein hartes Schickſal erpreßt hat. 

Darum bitte ih nun auch, mir den noch folgenden vierten 
Theil durch Ihre gewohnte Güte baldigft zufommen zu laffen. 

Madame Campan ift nun vor der Hand meine Pertüre, 
Sie gibt zwar nicht denfelben Geift und biefelbe Kraft, ja 
fogar werden die niedrigften Hofgefchichten, obwohl bei einer 
feinen Erzählung, etwas widrig und efelhaft — doch ift es 
vielleicht auch gut, die Menfchheit von ihrer niedrigften a 
zu kennen. — 

Ihr 
; Knebel. 
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20. 


Jena, den 23. Juli 1828, 


DM erzeipen Sie, theurer Freund, daß Sie das mir gütig 
mitgetheilte Fragment *) erft fo fpät wiedererhalten! Es iſt 
tiefen Inhalts und mag wohl wiedergelefen werden. Ich mag 
wohl fagen, daß eine ähnliche Anficht der Dinge mir fchon 
länger vorfchwebt; nur kann ich nicht immer ähnlichen Bor: 
theil daraus ziehen. " 

Die Welt ift durch den Streit der Elemente entflanden, 
und diefer Streit ift auch in das Moralifche übergegangen. 
Wie Fonnte fonft etwas beffer oder geringer werden? 

Freitih willen die Theile fih meift immer zu etwas 
Schicklichem zu verbinden, doch Manches ift auch Zufall. 

Daraus entfteht der ewige Wechſel. 

Buffon fagt, die Natur forgt für das Ganze, nicht fir 
das Individuelle, oder nur foweit dieſes im Ganzen verborgen 
liegt. Die Natur iſt ſtets hervorbringend, und lebt in ber 
Berfchiedenheit der Theile. Diefe können durch mannigfaltige 
Verbindungen verfchiedene Geftalten erzeugen. Dadurch wird 
das Neue alt, und das Alte neu. 

Kein Blatt ift dem andern, Fein Menſch dem andern 
ganz gleich. 

Das Daſein der Materie und die unendliche Wirkfamkeit 
der Elemente erkennen wir bei Weiten noch nicht ganz. Wie 
viel ift in neuern Zeiten davon entdedt worden! Aber wie 
weit ihr Neich gehe, und in wie unendlich feiner Geftalt fie 
noch wirfe — das fteht noch zu erforschen! — 

Einklang herrfcht durch die ganze Natur. Zu diefem und 
durch die unendliche Werfchiedenheit ihrer Toͤne werden ihre 
Wunder hervorgebracht. 


*) ©, Goethe's ſaͤmmtl. Werke, Bd. 49, ©, 3 u, ©, 251, 


Abweichungen von ihrem gewöhnlichen Gang find möglich; 
aber diefer ift doch immer nach einer richtigen Tonleiter geftimmt. 

Ihr Fragment ift übrigens herrlich. Voll Geift, — 
ſinn und Witz. — 

Für das huͤbſche Bild von Tiefurt danke ih. Der Kuͤnſtler 
follte e8 nur von der Höhe genommen haben, rechter Hand, 
ehe man über die Brüde zum Dorf fommt — fo daß man 
die Brüde, den Fluß, Garten und Dorf zugleich gefehen 
hätte. Der Fluß ift hier ein Haupttheil, wie auch die an- 
fteigende Höhe. 
Knebel. 


21. 
Jena, den 2ten Tag nach dem Thomastag 1828, 


Ihre Guͤte, verehrteſter Freund, iſt ſehr wohlthaͤtig fuͤr 
mich und mir deßhalb auch ſehr erfreulich. Man braucht in 
dieſen düftern Tagen etwas, um den Geiſt zu erheitern, und 
was Eönnte hiezu wirkfamer fein, als die Worte eined Freundes? 

Goethe's Bild nah Stieler hat mich fehr erfreut. Ich 
kann aber nicht fagen, daß es das allerähnlichfte feiz aber es 
ift doch ein gemiffer Geift darin. Das Umbiegen des Hauptes 
von der in der Hand habenden Schrift gibt ihm einen Ausdrud 
der Verwunderung, der auf diefe Schrift Bezug hat. Dabei 
einen gewiffen militärifchen Blid. — 

Ihre gehäuften Unglüdsfälle gehen mir ſchr nahe. 

Wer der Sterblichen entflieht ſo gaͤnzlich der Nemeſis? 
Sie ſteht uns immer nur zu nahe und maͤßigt wenigſtens 
Genuß und Freuden des Lebens. 

Mich wundert nicht, daß Goethe zuweilen dad Klausner: 
leben lieben mag, zumal da es bei ihm fo fchäßbare Früchte 
hervorbringt. 

Sch Fannn mich freilich dergleichen nicht rühmen, doch muß 
ich geſtehen, daß mir das zuruͤckgezogene Leben noch am wohl⸗ 
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thätigften if. Wenn man alt wird, fo hat man nod fo viel 
an fich felbft zu tbunz felbft um die Hinderniffe des Lebens 
noch etwas aus dem Wege zu räumen, 

Sch halte mich jest biel zur Geichichte, und leſe fie fleißig. 
Man: bebauert das arme Gefihlecht der Menfchen! 

Grüßen Sie Goethe von Herzen. Ich preife fein gluͤck— 
liches Alter. Solchen Geift hat die Natur Wenigen eingegoffen. 

Leben Sie wohl, theurer Freund! 

E.nebel. 


22. 
Jena, den 6, Januar 1820. 


— Sie ſind nur immer in Geſchaͤften, und deßhalb iſt 
es ſo ſchwer, Ihrer habhaft zu werden. Fahren Sie nur fort, 
und uͤberlaſſen Sie uns andere Unthaͤtigen der Langeweile. 

Zwar klage ich eben nicht daruͤber, denn ich nehme meine 
alten Troͤſter vor, die mir viel Gutes und Schoͤnes ſagen. 
Eben bin ich mit dem Cicero und mit Horaz und den treffli— 
chen Noten. von Wieland zu: deſſen Epiſteln und Satyren 
beichäftigt. 

Man glaubt nicht, wie. viel Weisheit in dieſen Alten fledt. 
Es :ift beinahe eine ‚andre Menichenart. — 

Die: Poefie von Herrn, Ampere hat mich, fehr erfreut; um 
fo mehr, da ich ſelbſt ſchon vor. längerer Zeit die. Beobachtung 
gemacht habezıımie fehr Stimme und Sprache mit dem Cha— 
rakter des Menſchen \übereinitimmen; 

Vieles laͤßt ſich dadurch auf das Allgemeine abſtrahiren, 
und es waͤre zu wuͤnſchen, daß Herr Amyere ſeine Unter⸗ 
ſuchungen fortſetzen moͤge. Es hat mich uͤberraſcht, zu hoͤren, 
daß Herr Cuvier, der nun an zwanzig Jahre in Paris lebt 
und lehrt/ des eigentlichen Accents der franzoͤſiſchen Sprache 


nicht mächtig werben koͤnne, und ſich daruͤber zuweilen Vor⸗ 
v. Rucbetsiin, Nachlaß. HL Band, 7 
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wuͤrfe muͤſſe machen laſſen. So ſehr ſind Nationen von der 
Natur durch Stimme und Sprache ſelbſt unterſchieden. Friedrich 
der Große hat nie ſeinen deutſchen Accent ablegen koͤnnen, ſo 
wenig er auch das Deutſche liebte. 
Leben Sie wohl, theurer Freund, und machen Sie, daß 
wir Ihr Antlitz bald zu ſchauen kriegen! 
| Knebel. 


23. 


Jena, den 3. April 1832. 
Theuerſter Herr und Freund! 


Fir Shren lieben Brief und den beigelegten kunſt— ws 
geiftreichen Epilog zum Taſſo fage ih Ihnen meinen bery 
lichften Danf. Es ift mir unmöglid, zum Lob und Danf 
unferes. abgefchiedenen Freundes Goethe etwas Beſſeres zu fagen. 

Sein Andenken lebt in uns fort, das er durch fo viele 
Beweife feiner fchöpferifchen Kraft in und zu beftätigen gewußt 
bat. Ich fpreche nach wie vor mit ihm, wenn er mir auch nur 
in geiſtiger Geftalt erfcheinen follte. 

Zu einigem Xrofte bei feinem Andenken habe ich mir 
Salvandy sur la Revolution zu erlangen gefucht, welches Buch 
unſer Freund noch in feinen legten Stunden fo hoch zu preifen 
wußte. Und das wohl mit Recht. ES ift trefflich gefchrieben. 

Sch felbft habe den trüben Winter ganz leiblich zugebracht, 
gleihfam verfchloffen in meinem Eleinen Zimmer. Nur vor 
einigen Tagen habe ich durch einen Fall meinen rechten Arm 
außer gehöriger Organifation gefegt, welches — wie Sie wohl 
bier fehen — zum Schreiben etwas unfähig macht. 

Nehmen Sie alfo mit dem Wenigen hier vorlieb. 

Ihr treuergebener 
Knebel. 


24. 
Sena, ben 22, März 1833, (Un Goethes Sterbetag.) 


Für die gütige UÜberſendung der lebten Theile der nachs 
gelaffenen Goethe’fchen Werke danke ich von Herzen, Ich werde 
fie mit Andacht leſen. Sie werden mir zuweilen durch Auf 
löfung dieler pythiſchen Orakel helfen. 

Goethe Scheint mit dem heutigen Tage faſt alle Wärme 
von unfrer armen Erde mit fich genommen zu haben. Wir 
haben hier volfommenen Winter, und der Schnee biendet 
uns Die Augen. 

Was kann ed werben? Heiter konnte diefer Tag nicht 
fein. Wir müßten denn, wie die Wilden, um bad Grab bed 
Berftorbenen tanzen, und uns freuen, daß er unfer geweien, 
und num der Laft der Erde entlediget fei. 

Mie geht es in Weimar? Sch höre nicht viel daher. 
Geftern war ein fremder KReifender, Herr Hofrat) Wagner, 
bei mir. Er erzählte mir Manches von Griechenland, und 
von dem jungen König, der als ein Genius bafelbft erichien. 

Ihr Lieber Herr Bruder beſucht uns fleißig und verkürzt 
uns die Abendjtunden. 

Leben Sie wohl, theurer Freund, und empfehlen uns 
allen unfern Geliebten! 

Knebel. 


— ä⏑ © —— — 
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Dermifchte Briefe von Knebel, 
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An eine Freundin. 


Morgens mit Sonnenaufgang 
den 19. Januar 1780, 

Wir müffen doc noc) was von dem Geftrigen reden! 
Sch haffe die großen Gefellihaften. Man hat fih da nicht fa 
lieb, als in dem vertrauten Zirkel von einem ‘oder zwei Freun— 
den. Bei aller Munterkeit, bei allem angebrachten Scherze 
— wie kahl! Was bleibt davon in dem Herzen zurüd? Und 
fo felten geht ed noch ohne Mißhelligkeiten und Verſtimmung 
ab. Die Sonne ift mir heute lange nicht fo lieb aufgegangen, 
als fonft, wenn ich eine Stunde bei Ihnen allein war. Ein: 
zelne Gefellichaft kommt mir ald ein fruchtbarer Regen vor, 
und große ald eine Überſchwemmung. 

Genug davon! Ich. will aud) weiter nichtd mehr fagen, 
foviel ich gleich noch zu fagen hätte. Sein Sie muthig und 
brav! — Dieß ift Alles, was ich fagen kann. — Der Him: 
mel hat Ihnen ein Großes gegeben; dieſes ift, durch das 
feinfte moraliſche Gefühl fih die hoͤchſte menschliche 
Glüdfeligkeit zu verſchaffen. Legen. Sie Alles dahin! 
Diefes ift allein nur werth, daß man um feinetwillen was 
thue — und was leide. Wuͤßt' ich Semanden, bei dem die An: 
lage feiner und richtiger wäre, als bei Ihnen, ich würde ihn 
lieber haben, ald wie Sie. E3 ift dad größte Geſchenk des 
Himmels, aber ed will bearbeitet fein. . Lieben Sie Die Wahrheit 
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vor Allem, bis auf die kleinſte anſcheinende Unbedeutenheit; 
und unterſcheiden Sie wohl, wo Wahrheit Huͤlle braucht, und 


wo nicht! Laſſen Sie das Gefuͤhl Ihres eignen Werths nie 


ganz unterdruͤcken! Es iſt das Pfand, daß Sie beſſer ſein 
werden. Erhalten Sie es in ſich! Stolz ift nur, wenn man 
bei feinem eignen Werthe den Werth der- Andern vergißt. 

Noch Eind! Vermeiden Sie den Schein, Allen gefallen 
zu wollen, und fein Sie nicht zu lebhaft im Beifallgeben und 
Bewundern! Ofters ift ed nur Manier, meift Güte des Her: 
zend, aber man legt es Ihnen für Eitelfeit aus, 

Leben Sie wohl! Ich liebe und verehre Sie unaufhörlich. 


Knebel. 


— — — — — 


An eine Freundin. 
Jena, den 26. October 1806. 


Unter ven mancherlei Unfällen, die wir feit mehrern Ta: 
gen beftanden haben, blieb mir immer der Gedanke an unfere 
Sreunde zur Stärfung und Emporhaltung — und fo haben 
wir durch eigenen guten Muth den größten Theil der Gefah— 
ven befiegt. Won letztern will ich Ihnen, treue und geliebte 
Freundin, und ben übrigen Freunden unferd werthen Nürn: 
bergs, ftatt alles Anderen, eine furze Relation geben, 


‚Den 12, dieſes zogen fich die feindlichen Scharmüßel, nad) . 


beftändigem Hin⸗ und Herziehen der preuß. Truppen durch un: 
fere Stadt feit mehrern Tagen, gegen Abend ganz in die Nähe 
derfelben, und wir fahen nun und hörten die ganze Nacht durch 
dad Schießen und Feuern, Den andern Morgen (den 18.) 
gegen acht Uhr zog fich ein großer Theil der preuß. Truppen 
zurüd durch unfere Stadt, ihnen folgten bald darauf die Fran: 
zofen, erſt nur im einzelnen Schwärmen und fo nach und nach 
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immer mehr und mehrere. Man hörte noch feuern in ber 
Stadt. Der General Gazan und feine Frau und eine Menge 
Stabsofficiere und Andere fliegen ab vor unferm Haus, und 
nahmen Beſitz; wir mußten fie tractiren, und fchleppten herbei 
was möglih war. Die Verwirrung in der Stadt wuchs. 
Nachmittags ritt der Kaifer Napoleon durch die Stadt, flieg ab 
im Schloß und ritt fogleich wieder weiter nach ben Bergen 
gegen Weimar, auf deren Höhen fi die preuß. Armee in 
Schlachtordnung geftellt hatte. Er bivouaquirte mit feinen 
Truppen unten am Abhang der Berge, und am Abend muß: 
ten wir Durch die Frau des Generald Gazan, die bei und blieb, 
Effen und Wein dahin ſchicken, fo, daß wir alfo den Kaifer 
Napoleon einen Abend tractirt haben. Den andern Tag (den 14.) 
war Zag der Bataille.*) Es war bis gegen elf Uhr bider 
Nebel. Bon den weitern Vorfaͤllen fage ich nichts; dieſe wer: 
den Sie aus ben Zeitungen erfahren: Sie können denken, wie 
beforgt ih um Weimar war! Den 15. hörten wir, daß bie 
Franzofen in Weimar eingezogen feien — und num dauerte bie 
Plünderung fort, die fhon Abends vorher angefangen hatte, 
Die Nacht war Feuer in ber Stadt, und überall Schreden 
und Lärmen. Doch nur fieben Häufer brannten weg. Vor 
meinem Haufe waren gewaltige Feuer angezündet, und alle 
Augenblide fürchteten wir Brand. Der General d’Albe und 
die Frau des Generald Gazan haben noch, durch mein beftäns 
diges Zureden und Achtſamkeit, das Haus vor Brand und 
Pluͤnderung gerettet. Den 16. Oct. Die Nacht war ſehr ſchwer. 
Der ſchoͤne Himmel erheiterte uns etwas, und machte wenig⸗ 
ſtens das Übel erträglich. Nun ließ ſich der Mangel uͤberall 
ſpuͤren. Die meiſten Haͤuſer waren gepluͤndert worden, vor⸗ 
zuͤglich alle Läden. Brod konnte nicht gebacken werden, Alles 


*) Man Fann rechnen, daß an diefem Zage weit über 100,000 Daun 
Franzofen durch unfere Stadt gezogen find. Wir mußten fie alle 
hier vorbeimarſchiren fehen. 
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wurde unter ben Händen weggeraubt, und wir befürchteten 
große Noth. Bald darauf legte ſich die Furcht doc etwas, 
da unter der Auflicht eines franzöfiichen Commiſſionairs Fleifch 
auögetheilt wurde, und Brod folte gebaden werden. Wir er 
hielten davon gegen Abend. Den 17. Det. Das fchöne Wetter 
dauert fort. Stets nachfolgende Munitionswagen und Zrup: 
pen. Der Lärm befänftigt fi ein wenig. Denou war hier 
und zeichnete dad Schlachtfeld. Ich war mit General d'Albe 
ein paar Stunden bei ihm, und fah feine trefflihen Zeichnun: 
gen. (NB. noch zum 15.) Kaifer Napoleon wohnte im Schloß. 
Wir fahen ihn daferbit mehrere Male am Fenfter. Indeſſen 
dauerte noch die Plünderung fort. Sein Bruder Jerome z0g Nach: 
mittags mit einem Gefolge von Truppen vorbei. Den 18. Dct. 
E3 wird ruhiger. Heute erhielten wir Nachricht von Goethe, 
dag fein Haus unverfehrt geblieben, daß die Herzogin Mutter 
- mit der Prinzeffin, meiner Schweſter, Fräulein Bofe ꝛc. ficher 
abgereift, die regierende Herzogin aber im Schloß zu Weimar 
“ verblieben, und ſolches dur ihre Großmuth errettet, auch 
Napoleon da logirt, und der Stadt und Univerfirät Sicherheit 
verfprochen habe. Viele preuß. Gefangene ziehen hier durch, 
und man rechnet die Anzahl der franzöfiichen Bleſſirten in bie: 
figer Stadt auf dreitaufend. Die Franzofen loben die Bravour 
der Preußen und ihr Aushalten. Den 19. Dct. Ziemlich ruhig. 
Frifches Brod. General d'Albe reift aus unferm Haufe ab, 
dagegen erhalten wir den Golonel Guiot und einen Gapitain, 
Beide biefjirt. Den 20. Det. Neue franzöfifhe Truppen durch 
die Stadt. Mehrere Provifion. Den 21. Det. Abermald neue 
und mehrere Truppen, die aber durch die Stadt ziehen müffen. 
Die -Univerfität erhält protection speciale de l’Emperenr: 
Den 22. Oct. Stürmifcher Himmel. Ich erhalte Nachricht vom 
Hofr. Blumenbah aus Göttingen, daß meine Schwefter mit 
ber Prinzefjin zc. dafelbft angefommen und bei ihm übernachtet. 
Meine Frau gibt, dem Oberften zu Gefallen, ein Kleines Con— 
cert. Den 23. Oct. Die Municipalität wird hier verändert. 
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Der Commandant Bouchard nimmt fi der Stadt fehr an, 
und die Sachen gewinnen ein leidlicheres Anfehn. Sch erhalte 
ein Fleines Fäßchen Wein von Goethe. Abends Feine Gefell: 
fchaft bei mir. — 


- An den Hofrath Inden. 


Sie verlangen von mir, werther Freund, einen Beitrag 
zu Ihrer Nemefis! Was kann ich Ihnen geben? Ich bin 
weder Geſchichtskundiger, noch Strategieerfahrener, noch irgend 
ein Eingeweihter in die Geheimniffe der Staatsfunft. Sol ich 
den großen Napoleon verkleinern helfen? Sol ich auf die 
Franzofen ihimpfen? EoU ich den deutfchen Mächten vor: 
fchreiben, was fie künftig möchten zu thun haben, ober die 
Bravheit und den Muth ihrer Nation loben, und ihn zu er 
heben fuchen? Alles diefes gäbe Stoff genug zum Schreiben; 
aber es ift auch, wie mich deucht, hinlänglich fchon dargethan, 
und bei der Luft unferer Federn über diefe Materien ift nicht 
zu fürchten, daß es nicht auch weiter und länger fortgeſetzt 
werde. Etwas abweichend von dieſem iſt jedoch die Anſicht 
des Weltkoͤrpers. Dieſer zaͤhlt minder nach Jahren, als nach 
Jahrhunderten, minder nach den Außerungen des einzelnen 
Menſchen, als nach den, Angelegenheiten der Menſchheit über: 
haupt. Legft Du diefe Umftande und Eigenfchaften in die Eine 
Schale, und die gegenfeitigen in die Andere, fo wird die Eine 
oder die Andere in der Wage fleigen oder fallen. Das ift von 
jeher jo gewefen, und wird immerfort fo bleiben: nur die Ei: 
genichaften und Umftände find nicht immer diefelben, und wer: 
den deßhalb ewig auch etwas veränderte Mefultate geben. 

Die franzöfifche Revolution war gewiffermaßen die Revo: 
lution der Menfchheit, nur brach fie an dem leichtentzundbar: 
ften und wundeften Fled aus. Was MWunder, daß fie ba 


* 
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ſchnelle und große Entzüundbarfeit erregte! Das Volk war nicht 


im Stande, die Wunden zu ftilen, noch weniger aud dem. 


Grunde zu heilen. Man fuchte alfo Hülfe in Pflaftern, wo: 
von jedoch Feines die ermünfchte Befriedigung gab. Was Wuns 
der, wenn bei diefem verzweifelten Zufland bes Kranken ein 
geſchickter Feder Wundarzt hinzufam, der fich ſchon waͤhrend 
der langen Krankheit des Staates ziemlich verſucht hatte, und 
nun an dem corpore miserabili feine Erfahrungen anbrachte. 
Es gelang ihm. Der Körper wurde fo taliter qualiter wieder 
hergeftellt, und fein Zalent und feine Gaben allgemein gepriefen. 
Schade ift es nur, daß diefer Wundarzt, deffen Einfichten und 
Gaben nicht genug zu bewundern find, da er die nicht minder 
kranken und fehwächlichen Staatöförper vor fich liegen fah, auf 
den Einfall Fam, fie auf gleiche Art zu heilen, und zulegt 
fie ſaͤmmtlich, als fein Eigenthum, für fi) zu behalten. Das 
gab nun manchen Krieg und Streit. Keiner wollte ſich zu 
diefer fremden Eur recht bequemen, und zulegt wollte Feder 
fein eigen bleiben. — — 


An Frau von Stein. 


Jena, den 7. Februar 1822. 


Theure und verehrte Freundin! 


Es⸗ thut mir recht leid, daß Ihr guter Sohn Sie wieder 
verlaffen hat. Im unferm Alter follte man immer Kinder — 
und wo möglich feine eigenen — um fi haben. Man über: 
kiefert ihnen auf diefe Weife gleichfam fein eigenes Leben, So 
hat es die Natur georbnet, bie und in unfern Kindern unfere 
Kortdauer fihtbar macht. Sie, Theure, hat der Himmel mit 
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einem fich immer. gleich bleibenden Flaren Sinne befchenkt. Deſto 
unbefangener fehen Sie über die Dinge hin, und ihren Wechſel. 
Wer kann fagen, wie wir entftanden find? wer kann fagen, 
wohin wir gehen? — Wir find Gefchöpfe der fteten Veraͤn⸗ 
derung. Der Menfch ift im fechzigften Jahre nicht mehr ders 
felbe, der er im fechften war. Nur der Augenblid, worin wir 
eriftiren, ift unfer — und der faum. Jede Minute verändert 
beinahe Alles. Was wir werden fönnen, liegt in dem, was 
wir bereit waren; aber wer beftimmt ung die Folge?! — Nur 
für das, was und am nächften liegt, follen wir Sorge tragen. 
Sp wenig wir vor unferer Geburt beftimmen fonnten, was 
wir werden follten, fo wenig fünnen wir es auch nad) unferm 
Tode. Wir übergeben uns daher ficher den Anordnungen der 
Natur, die weiß, was fie hervorgebracht hat. Unfere Sorgen 
find vergeben, und wir peinigen dadurch nur unfern gegens 
wärtigen Zuftand, 


Unfer- Wieland war heiter bis an feinen Tod, und zeigte, 
daß er ein Philofoph war. Seine Kinder erzählten mir oft, 
daß er fie bis an fein Ende beinahe immer mit heiterer Laune 
unterhalten habe. Der alte Epifur ftarb an einer fchmerzlichen 
Krankheit, naͤmlich am Stein; dennoch blieb er immer heiter, 
verfammelte noch am Tage feines Todes feine Freunde, em: 
pfahl ihnen feine ehren, und fagte, daß dieß der vergnügtefte 
Tag feines Lebens fei. 


So haben es weife Männer vor und gemacht, und fo will 
ed die Natur, wenn wir ihr nur treulich folgen. 


— Unfere Freundin hat die Natur nicht weniger mit 
einem philofophifchen Geifte begabt. — Aber fie foll nicht fterben 
— wenigſtens nicht im Andenken derer, die fie Lieben und vereh— 
ven. — Was fann die Welt weiter geben? — Daffelbe Schaufpiel 
dreht ſich immer wieder, und verliert endlich feinen Reiz. Unſer 
Wunfc hängt nur an Kleinigkeiten, die bald vorübergehn. Das 
Erempel bleibt, und kann fünftigen Generationen noch zur 
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Aufmunterung zum Guten dienen. So lebt ber. Menfch in 


. Andern fort, in guten oder böfen Folgen, und erhält im 


jenen noch die Ausfiht auf kuͤnftiges Gluͤck, in diefen die 
traurige Vorbedeutung auf verdiente Schmad). 


Shr treuer Freund 
| Knebel. 


Knebel's 


vermiſchte Schriften. 
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Schweizer Wanderungen. 


(Un den Grofberzog Earl AHuguft.) 


— — — — 


Schwyz, den 17. Juli 1780. 


— Dein denk' ich hier und uͤberall. Ich habe ſeit dem 
11. dieſes nicht geſchrieben. Mein Herz war zu voll. Alles 
auf der Stelle wieder zu erzaͤhlen, macht den Werth der Dinge 
zur Hälfte für uns verloren. Auch dieſe müffen ſich erſt bres 
chen in der -Atmofphäre unferer Vorftelungsart, und erhalten 
dadurd den Reiz ihres Lichtes für Andere, ” 

Könnte ich davon die beften Strahlen Dir zufhiden! — 

Geftern Abends um neun Uhr Fam ich hier an. Ron 
Maria Einfiedeln waren wir um zwei Uhr Nachmittags aus: 
gegangen. Wir wählten den Weg über den Sattel und 
Steinen, der weiter, aber bequemer ift, als der über den 
Haken und Mytenberg. Auch hielt uns ein unterwegs 
getroffener ſtarker Schauerregen beinahe eine Stunde in 


Thurm auf. 
v. Knebel's lit, Nachlaß. III. Band, & 
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Bon Maria Einfiedeln werd’ ich Dir öfterd noch er: - 
zählen. Dieß ift ein Ort für Liebende und Betrübte. Die 
Patholifhe Religion erfcheint hier in Allem, was fie Inniges, 
Feierliched und Aufrichtendes hat. Das ftille, andachtsvolle 
Hin: und Herwandeln von Menfchen aller Orten, die hier 
gleichfam wie in einem See der Andacht zufammenfließen; jeder 
trägt, das fieht man, wenigftens Eined Jahres Schuld auf 
dem Herzen; und dann der Ort, die ſchoͤne Wüfte, das praͤch— 
tige, religiöfe Gebäude, der Reichthum, die Feier und Pracht 
des Innern, die Demuth und gänzlihe Hingebung der Zu: 
fammenfommenden, ihr Beten, ihr Knieen, ihre Verlangen, 
ihr Beruhigen, ihr ficherer Glaube — das Bild der heiligen 
Jungfrau an allen Orten aufgeftellt, immer herrlich, ſchoͤn, 
glanzs und liebeftrahlend, mit dem füßen Bilde der Liebe und 
Unfhuld in ihren Armen — in ber Mitte des Tempels eine 
von fchwarz und weißem Marmor erbaute Kapelle, voll uns 
fihtbarer verfchwiegener Heiligthuͤmer, bei Tag und bei Nacht 
erhellt, voll Gefang und Gebet — — das find Dinge, die 
den roheſten Sinn treffen mögen, die da machen, daß Ein 
Geift der Andacht, Herzigkeit und Feier über Aller Sinnen aus: 
gegoffen zu fein fcheint. Manche berühren nur mit den Han: 
den die Mauern der heiligen Kapelle, und finden fih unwürdig, 
hineinzugeben; Andere Enieen an der Thuͤr oder auf dem Bor: 
tritt, fie liegen ruhig zu Schaaren da, ohne an den Vorbei: 
wandelnden hinaufzufehen — indeß ein ewige Hinein= und 
‚Herauddrängen an ben Thoren felbft ift, auf deren weiten 
Stufen Haufen von Pilgrimen, Fremden und Armen zer: 
fireut liegen. Auf dem Plaße vor der Kirche ift ein Brunnen 
von Marmor, mit dem fchönen Bildniffe der Mutter Gottes 
geziert. Die reiche Quelle fließt aus vielen Nöhren, in deren 
Waſſer Weiber und Maͤdchen die Fuͤße baden, weil ſie ihm 
eine wunderthaͤtige Kraft zuſchreiben. 

Dir Schaͤtze und Reichthuͤmer dieſer Kirche find unzählige. 
Perlen und Edelſteine, und dieſe in betraͤchtlicher Groͤße, ſind 
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in unglaublicher Anzahl. Dabei herrſcht die größte Freiheit 
des Ortes, und diefe Schäße fcheinen nur mit geringer Sorge 
und ohne Ängftlichfeit verwahrt; obgleich täglich einige taufend 
Fremde, von allen Seiten der Berge, aus Franfreih, Dfter: 
reich, Stalien u. ſ. w., dahin kommen, welche ohne Drud, 
ohne Nachfrage, ohne einen Schatten von Intoleranz dafelbft 
eriftiren, und auf Berlangen Alles befehen können. 

Das Bild des heiligen Meinradus, des Stifters dieſer 
Einfiedelei, der aus dem Haufe Zollern war, hat mir unter 
diefen Schägen am meiften gefallen. Es ift ein vorzüglich 
fchöner, bedeutender Kopf, ein Mann, der gewiß große Welt 
fenntniffe hatte. - Sein Leben endigte fih, wie das von Niklas 
von ber Zlüe, in der Einfamfeit. Er wurde auf der Stelle, 
wo jest die marmorne Kapelle fteht, und wo vordem feine Ein; 
fiedelei ftand, von NRäubern, die Geld bei ihm vermutheten, 
erfchlagen. Man fagt, zwei Naben hätten diefe Mörder ver- 
folgt, bis fie entdedt worden feien, und diefe Naben find jest 
in dem Mappen der Abtei. 

Da der Fürft — denn fo heißt der Prälat — auf. den 
Zod frank lag, fo Eonnte ich ihn nicht zu fehen befommen. 
Er ließ mic aber durch den Decanus, einen heiligen, würdis 
gen Mann, an feine Zafel bitten. Die Religiöfen diefes Orts 
find menfchenfreundlicher, liebreicher und auch aufgeflärter, als 
ich fie noch an einem Orte, zumal unter der Fatholifchen 
Geiftlichkeit, gefunden. Sie fprachen mit der größten Beſchei— 
denheit von unfern Glaubensfägen, und ald wir auf Lavater 
kamen, der fie zuweilen befucht hatte, fo wollten fie feinen 
großen Unterfchied unter ihnen annehmen. Sie fagten: „Er 
Iehrt die Liebe und wir auch;“ und fprachen mit großer Ehrs 
furcht von ihm. 

Ganz gerührt von meinem Aufenthalte ging ich Nachmit- 
tags zwei Uhr weg — und trug die Empfindung in meinem 
Herzen, daß es eine Art Hoheit unter den Menfchen gebe, die 
von ganz anderer Art fei, ald was man gewöhnlich dafuͤr 
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ausgibt. Kälte und Untheilnehmung ift die elendefte Kleinheit - 
der Seele. Entgegenfommende Wärme, Liebe, Demuth, Ver: 
läaugnung für Andere — wie viel Hoheit liegt darin! Dieß if 
der Geift der chriftlichen Xehre, ober es gibt feinen andern; 
und dieß ift eben das, - worin e3 ihnen Heiden, Juden und 
Türken zuvorthun. Die Kleinen! die fich blos an den Teppi— 
chen des reichbefeßten Tiſches herumzerren, und dann doc) 
wieder einmal das Herz haben, Andere zu verfolgen und zu 
verdammen, als wenn fie allein Herren des Schaßed wären, 
ben fie nie gefannt! — 

Geiſt der Liebe, wie ich ihn von Lavater aus bis hieher 
gefunden, habe ich vorher noch nicht gekannt. — — 

As ih nah Haufe gekommen war, machte ich mich fo: 
gleich reifefertig, traf den Baron Vrints und "feine Frau in 
demfelben Gafthof, die fhon des Morgens angefommen waren. 
Sch machte mich mit einem Dominicaner, der Mittags mit an 
des Fürften Tiſch gefpeift hatte und als Beichtvater der hie 
ſigen Klofterfrauen ven Schwaben aus deputirt war, auf den 
Weg... Ed war fehr warm. Mein Dominicaner fühlt es auch. 
As wir die Höhe des Berges erreicht hatten, von deffen Spitze 
man noch die Abtei Einfiedeln liegen fehen kann, fo Enieete 
er nieder, und verrichtete rückwärts von mir, gegen die Abtei 
gewendet, fein Gebet. Diefe Art Abfchied zu nehmen gefiel 
mir fehr wohl. Es ift die herzigfte und die wahrfte. 

Da bier zu Land Alles bettelt, und zumal die Kinder in 
Schaaren einen verfolgen, fo feste mich diefer Umftand in die 
Berlegenheit, entweder zu viel zu geben oder abzuweifen. Bald 
fah ich, daß mein Moͤnch links und rechts aller Welt gab. 
Dieß erwarb ihm erfilich den Beifall meines Herzens, und wie 
ich bemerkte, daß ed nur Angfters (hier. zu Lande Heller) 
waren, auch den Beifall meines Verftandes. Sch wechfelte mir 
eine große Menge ein, und fo hatte ich das Recht, auch für 
generös zu paffiren, und mich von der Ungeſtuͤmheit um Ge: 
ringes loszukaufen. 
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Die Gegend, wenn man zu dem Dorfe Steinen kommt, 
wird wunderfchön. Mecht3 vor uns die Abendfonne, Die hinter 
dem hohen Riggi-Ber ge niederfinkend, diefen nur finftrer, und 
den Lowerzer-See vor ihm zu einem Feuerfpiegel macht. 
Allmaͤchtig, mit ihrer ungeheuern tiefen Wurzel, lagen bie 
Berge vor und da. 

Das junge Landvolf in Steinen war eben verfammelt, 
ich weiß nicht zu welchem Fefte. Der Zünglinge Gefchrei tönte 
von den Bergen, und die Mädchen waren in Haufen unten im 
Dorfe beifammen, ſchoͤn bebändert, mit zierlichen Zöpfen und 
weißen Hemdeärmeln, voll muntrer Freude und beinahe muth— 
willig. Auch hier würde es uns bei allem dem anfcheinenden 
und wirklichen Wohlſtande nicht an Gefchöpfen gefehlt haben, 
die uns um eine Gabe angefprochen hätten, wenn fie fich viel: 
leicht dießmal nicht vor einander gefchämt. Die hauptfächlichfte 
Urfache von diefem häufigen Betteln ift Diefe: wenn ein junger 
Menſch, zumal in den demofratifchen Gantonen, das fechzehnte 
Jahr erreicht hat, fo ift er fein Herr, d. h. er hat eine freie 
Stimme in bem Canton, zur Wahl jeder obrigkeitlichen Per: 
fon, und dann kann er fich verheirathen, wenn er will. Hieran 
kann ihm der Vater nicht hinderlich fein, er iſt vielmehr ver: 
pflichtet, ihn fo lange er will und zeitlebens zu ernähren; nur 
braucht er ihm zur Ernährung feiner Familie nichts zu geben. 
Da geht es dann zuweilen höchft armfelig unter jungen Leuten 
zu, die fonft reiche Eltern haben. Die Kinder betteln, die doch, 
wenn der Großvater ftirbt, oder die Eltern ſich was erhaufet 
haben, fehr wohlhabend find. Verſchiedene derfelben betteln in 
deß auch oft aus Muthwillen oder Afferei, zumal weil fie alle 
Fremde für reich halten. 

Abends neun Uhr Famen wir bier in Schwyz au, und 
waren fehr müde. 

Und nun war mein Erſtes, diefen Morgen mich nach ben 
hohen Bergen umzufehen, die ſchoͤn von der Morgenfonne er 
leuchtet waren. Vor mir Die Schneegebirge aus dem Uristand, 
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hinter mir, ganz nahe, der Mytenberg. Gleich einem fpigen 
Zahn fleigt er in die Höhe, und dedte die Sonne, die hinter 
ihm aufging, fo, daß ed auf der Seite, die er und zumandte, 
noch Nacht, obgleich die ganze übrige Gegend erleuchtet war. 
Gegenüber waren bie ſchneeichten Gipfel der Uriberge erft mit 
leichten Nebeln umkränzt, die bald in Rauch aufdampften, der 
endlich über ihren Häuptern zu Wolfen wurde. Schön, groß. 
und feierlich ift dieß Schaufpiel, dad faft in jeder Minute ab: 
wechfelf, und nicht zu befchreiben ift, 

Ich machte mich bald des Morgens auf, zu Herrn Hed— 
linger zu gehen. Diefer ift ein Neveu des berühmten Ritters 
Hedlinger, deffen Kunft in den Medaillen, die man von 
ihm hat, fo bewundert wird. Er zeigte mir die ganze Samm: 
lung feines feligen Onkels, theil3 in Gold, theil3 in Silber, ' 
meift von fehr anfehnlicher Größe. Die Simplicität feines 
Stichels, wie feiner Erfindungen, vereint mit der Keichtigfeit, 
Nachdruck und Nichtigkeit feiner Zeichnung und der ganzen 
Ausführung, machen den großen Werth davon aus. Alles ift 
für die Dauer, für Erz und Ewigkeit gegraben, und dod) 
welche Weiche, welche Anmuth in feinen Haaren, feinen Pel- 
zen, feinen Kleidern und feinem FZleifhe! Man darf nur einen 
Kupferflih von Mecheln (der fie copirt herausgegeben), ſelbſt 
einen von der ſchoͤnen Haidiſchen ſchwarzen Kunſt, dagegen 
halten, ſo wird man den Unterſchied leicht ſehen. Viele der— 
ſelben bezeichnete er mit einem mir unbekannten Worte Lagom, 
welches auf die Unſterblichkeit der Seele deuten ſoll. 

— Wir kamen etwas ſpaͤt nach Hauſe. Ich ſetzte mich 
zur Abendmahlzeit, wobei mich meine Wirthin — nachdem fie 
mir Käfe zur Suppe, wie hier zu Lande gewöhnlich, präfen: 
tirt — freundlich unterhielt. Diefes ift eine Mutter von dreis 
zehn Kindern, wovon ungefähr acht noch Ieben, feit ein paar 
Sahren Wittwe, und fah aus wie in der Blüthe ihrer Sabre. 
AS ein gemeines Weib gefleidet erfchien fie, und wartete mir 
auf; indeß hatte fie einige Söhne, die in-fpanifchen und fran- 
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zöftichen Dienften als Officiere fanden. Sie fprach von ihren 
Grundftüden, die ihr ungefähr de3 Jahrs 1500 FI. eintrügen 
wobei verfchiebene Waldungen feien, die fie noch nie gefehen, 
und bie man flchen ließe, bis etwa einmal das Holz follte 
theuer werden. 


Sch ließ mich viel von ihrer Wirthichaft unterhalten. 


Altorf, im Canton Uri, den 19. Juli. 


Von Schwyz ging id Mittags elf Uhr weg. Es war 
ſchoͤn, aber in diefem Zhale ſehr heiß. Voll Anmuth ift bie 
Gegend, bi8 Brunnen, das eine Stunde von Schwyz liegt. 
Hier waren wir am Vier-Waldſtaͤdter See. Merkwuͤrdig 
that fich die Gegend vor mir auf. Himmel und Waſſer hatten 
nur Eine Farbe, überall mit den ungeheuerften Bergen um: 
fchloffen. Mit Freuden flieg ich zu Schiff, nachdem ich vorher 
noch wenigen fchlechten Wein vor dem Haufe getrunfen, und 
meine Schiffsleute waren auch munter. Gie unterhielten mic 
die ganze Fahrt durch mit mancherlei fabelhaften und wahren 
Geichichten, wovon überhaupt der muntere Geift dieſes Volkes 
vol iſt, — ich hatte aber mehr Luft, die wirklich fabelhafte 
Natur bier anzufehen, und achtete alfo wenig auf ihre Ges 
fchichtehen, zumal da ich ihre Sprache kaum zur Hälfte ver: 
fand. Wie in Ariofts Zaubernatur oder in Ulyffens fabel- 
haften. Erzählungen, fuhr ich, gleichfam in Gegenden einer 
andern: Welt. Dichter und Maler mögen bier den Pinfel nie⸗ 
derlegen. 

Wir landeten an dem berühmten Berg, Im Gruͤndli ge 
nannt, wo die bekannten drei Schweizerhelden den Bund ber 
Freiheit errichteten. Man ſteigt eine Feine blumige Anhöhe 
hinauf, ‚und kommt zu den drei Quellen, die unter den 
Händen der den Bundeseid ſchwoͤrenden Helden folfen entſprun⸗ 
gen. fein. Es ſind aber der Quellen mehrere da, unter dem 
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lieblichſten Schatten, wo und der einzige Bauer, ber bier 
wohnt, gar freundlich mit Föftlicher Mitch bewirthete. ch ver: 
ließ diefen Ort, um weiter gegenüber, nah Flüelen zu, an 
Tells Kapelle anzufahren. Wir fahen fie fchon von weiten, 
und das Herz fehlug mir. Sp einfamehrwürdig, mit dem 
feinen Glodenthürmchen, dicht am Nande des Sees, und am 
Fuße der ſteilſten, höchften, aber doch fhön umlaubten Berge! 
Die Kapelle felbft ift ein offenes, Fieines, von wenigen fchlech- 
ten Säulen unterfiübtes Gebäude. Wir fuchten von weitem 
durch Perfpectiv etwas von den an ben innern Wänden ange: 
malten Gefchichten zu errathen. Sie find nicht fonderlih. Ein 
paar davon, fagten mir die Schiffer, ftelten die Murtner 
und Sempaher Schlacht vor. Auch ficht man Zell und 
feinen Knaben, ihn, in einem gelben fchwarzaufgefchligten 
Wamms und Hofen. Nachdem ich, unter vielen, aud meinen 
Namen in der Kapelle angefchrieben, fuhren wir weiter, und 
famen Abends vier Uhr nach Flüelen, von wo ich fogleich 
den Marih zu Fuß fortfegte, und hieher nach Altorf, dem 
Hauptfleden im Canton Uri, in Zeit von einer Stunde gelangte. 


— — — — 


Am Staͤg, den 20. Juli 1780. 


Da Weg von Altorf hieher macht ein erhabenes, bald 
engeres, bald weiteres Bergthal. Zur Rechten raufcht die von 
Schneewaffer angefhwollene Reuß, in deren Falten Fluthen 
ich noch geftern meine erhisten Glieder zu großer Erquidung 
badete. Das Thal ift anmuthig mit Buͤſchen und Bäumen 
umftedt und durchwunden. Die Leute treu, fromm und bie: 
der, wie ihre Felfen. Abwechfelnde Scenen von Ruhe und 
Genuß, von himmelragenden Bergen und Felfen, und Verhee— 
rungen, die die wilde, gewaltfame Reuß angerichtet. Sie 
raufcht mit lärmendem Getöfe unaufhörlich über ihr gleichfam 
mit Granit und Marmor gepflaftertes Bett. 
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Schoͤne Cascaden ftürzen allenthalben von den aufgefchiwol: 
lenen Schneebächen die hohen Berge herab, und fcheinen öfters 
in der Ferne von den Gipfeln derfelben wie ein weißes Tuch 
herabzuhängen, während von den Fellen dad Echo erichallt. 

Im Vorbeigehn vor den mancherlei einzeln zerfireuten Haus 
fern macht’ ich auch die Bemerfung, daß die Hunde, die wir 
antrafen, faſt gar nicht bellten, noch weniger die Neifenden, 
wie bei uns, anfielen. Iſt dieß der Charakter der Einfamkeit, 
Ruhe und Sicherheit, der fich hier auch den Thieren mittheilt ? 
Ach Cook hat, fo viel ih mich erinnere, fchon die Bemerkung 
gemacht, daß die Hunde in Neufeeland nicht bellen. 

Da der Weg hier überall, durd die Wieſen und auf bie 
Berge, einige Fuß breit gepflaftert iſt, fo Fonnte der geftrige 
Megen nicht viel verderben. 

Mach zwei Uhr Nachmittags Fam ich geftern hier an. Die 

Leute find gar gut, freundlich und redfelig. Die Stube rein- 

lich, die Ausficht fchön. Der ganze Ort beſteht ungefähr aus 
zwanzig vertheilten Häufern. 

Diefen Nachmittag verfucht! ich’S, einen der nahen hohen 
Berge, die gegen das Bündner:Land zu liegen, zu beſtei— 
gen. Sch war mit vielem Eifer und Leichtigkeit eine Stunde 
lang gefliegen, und konnte noch nicht fonderlich zu meinem 
Endzwede aelangen. Eine lange Alpmatte fand ich jekt, 
wo wieder eine neue Golonie von Menfchen wohnte, Ich er: 
ftaunte fehr, als ich an einer diefer fchlechten Hütten vworbeis 
ging, und ein Zunge, mit dem ich mich eine Strede lang un: 
terhielt, mir fagte, hier wohne ein Rathsherr! — Seitdem 
bin ich es aber mehr gewohnt worden, den Rathöherrn und 
den Bauer in. Einer Perfon zu finden, und ich habe nicht 
Urfache gehabt, zu vermuthen, daß der Rath unter dem ver- 
lieren möchte, wa3 ehva zum Herrn, nach unfern Begriffen, 
fehlen: ſollte. 

Sp ging ich weiter. Ließ nun die Matte links liegen, 
und. verfolgte die höhere Spise des Berges rechts hinauf. Ich 
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ftieg noch eine gute halbe Stunde, fleil aufwärtd, mit aller 
Heftigkeit. Endlich Fam ich den Wolfen des gegenüberftchenden 


Berges parallel, an den Hang eines fich in die Tiefe flürzene 


"den großen Schneebahhed. Ich fühlte mich und ruhte hier aus, 
Noch waren die größten Fichten und Buchen um mich, auch 
hohe Sträuche von Wachholder. Ich fürchtete, mich mit ein 
brechender Nacht zu verirren, und flieg alfo, unter manchen 
feligen Träumen, allmälig herunter. Als ich zuruͤckgekommen 
war, fand ich in meinem Quartier ein Mädchen, das die Leute 
von der hohen Alpmatt heruntergefchit hatten, aus Furcht, 
ih möchte mich verirrt haben, um Nachricht von mir zu ges 
ben. So beforgt find hier die Menfchen um Andere, deren 
Namen fie nicht einmal wiffen, 

Sch befchenkte fie gut, und fie fagte mir, daß fie und 
ihre Eltern fhon in der Wülte Sierra Morena, au@Xin- 
fiften eines fpanifchen Herrn, als Goloniften geweſen feien, 
aber nun es auf ihren Alpen beffer fänden. 

Noh Eins! Das Waffer ift hier ganz vortrefflih, im 
Sommer trüb, im Winter Elar. Erſteres fommt von den auf: 
thauenden Gletſchern. Die Leute ziehen aber das trüde Waſſer 
im Sommer vor. 


Waſen, am Fuße des Gotthards, den 21. Juli, 


Das Unangenehmſte iſt immer, nach zuruͤckgelegtem ſchoͤ⸗ 
nen Wege hier in die engen, von Menſchenhaͤnden erbauten 
Huͤtten unterzukriechen. 

Wie man dort überall Zeichen der Majeſtaͤt und Weisheit, 
fo ſieht man hier Überall das Elend des menfchlichen Bedürf: 
niffes und feine Niedrigfeit. Sch habe den wahrhaft Pöniglichen 
Weg von Stäg aus hieher in Zeit von fünf Stunden voll: 
bracht, da es fonft nur drei Meine Stunden find. Aber wer 
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verweilt nicht gern bier, wo man in aneinandergereihten Ste: 
nen der wunderbarjten, prächtigiten Natur fortichreitet? Als 
ih vom Stäg ausging, und eben erſt an der Brüde war, 
that fih ſchon das große allmaͤchtige Schaufpiel über dem 
Maderaner Thal vor mir auf. Die Sonne flieg eben über 
feine Höhen empor, goß milde Anmuth herab, und hob zu: 
gleich mit ihrem Schimmer die. Maffen der tiefen Berge ins 
Ungeheuere heraus. Durch den ſchwarzen Schooß derſelben 
ſchaͤumten die wilden Fluthen fchneeweiß und zürmnend heraus. 

Alles, was je von diefen Gegenden mit Pinfel oder Kreide 
ift nachgeahmt oder entworfen worden, verachtete ich, in einem 
fältern Augenblide, hier aufd Tiefſte. Wer mag bier nachah: 
men oder zeichnen? Das Große ſelbſt ift der Gegenftand 
und die Sache. Wer mag einen Hügel von einem himmel: 
hohen Berge durch wahres Gefühl unterfiheiden, wenn dieſer 
auf einem Duartblatt vorgetragen iſt? Laßt noch fo viel 
winzige Dörfer, Hütten und Menfchen daneben jegen, man 
muß doch die Größe und ihre Gewalt nur fchließend errathen, 
und kann fie nicht fühlen. 

Ein wunderbarer Auftritt der Natur folgt bier auf den 
andern, fo wie man nur weiter geht. Eine glänzende Cascade 
ftürzte zu meiner. Linken von dem Himmel herab, und flrömte 
zu meinen. Füßen, in diefem heißeften Sommertage, durch. ein 
gewölbtes Thor von Eid und Schnee. Bald Fam eine, bie 
faft noch -fchöner ſchien. Der Stieg am Berge wendet fich wie 
in einem Hafen, und aus der Mitte deffelben firömt die weiße 
Fluth wie ein Mitchftrom von der Zafel der Götter, tief in 
das blühende Thal hinab. : Ich glaubte gewiß, Goethe muͤſſe 
eine feiner ſchoͤnſten Stellen“ ver Sphig nie hier geichrieben 
haben, wo er fagtr —denn es quillt Heller nicht wom Par: 
naß die ewige Quelle fprudelnd fo von Fels zu Feld ins goldne 
Thal hinab.’ — 

Bange blieb ich hier, verweilend, zufrieden: und ſehnend — 
und grub endlich meinen Nanten unter einen Stein. 
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Sp kommt man, mit ungewünfchter Eile, immer weiter 
auf dem Wege nach Wafen, und wünjchte bei jedem Schritte 
zu verweilen und Betrachtungen anzuftellen. Die Erhabenheit 
der fchönften und größten Bilder der Natur, die ſich bier in 
einer ununterbrochenen Reihe folgen, ift nicht zu befchreiben. Alles, 
was Großes, Erhabenes die Einbildungsfraft fallen mag, 
drängt fi in diefem großen Thale, zwifchen Bergen und ſtar— 
renden Felfen, und wunderbaren hohen Gascaden, fort. Es ifi 
nicht zu viel, wenn wir fagen, daß Eine diefer legtern, auf 
die man in einem nahgelegenen Holze kommt, dem Rhein: 
fall felbft an Größe und Erhabenheit nicht viel nachgibt. Aber 
ich bin bald des Erzählen müde, und es ift hier, wie fo oft, 
kein andrer Pinfel zur würdigen Schilderung, ald der: „Komm 
und ſiehe!“ 

Wir famen nah Wafen in ein fchlechtes Wirthshaus, 
wo wir doch theuer bezahlen mußten, wie hier überall in diefen 
Gegenden. Sie halten die Reiſenden alle für Engländer und 
vornehme Leute, die zu ihrer Luft reifen, und da wiffen fie 
nicht genug zu fordern, um fih an die kurze Viſite einige Zeit 
lang erinnern zu können. 

Abends flieg ich hier mit einem Jungen auf die nahe in 
der Höhe liegende alte Schanze, Kryftalle da zu fuchen. Einer 
der höchften Helfen, von dem ein Theil vor Furzer Zeit einge: 
flürgt war, präfentirte fi) unferm Anblid. Ich wollte auf 
ben Zrümmern hinauf zu der abgebrochenen Stelle fleigen. 
Aber unfer Auge findet in diefen Gegenden nicht fo leicht den 
richtigen Mafftab. Ich flieg lange und lange, und Fam ziem- 
lich hoch, und hatte doch noch Faum die Hälfte erreicht. 

Sm Heimgehen fang mir mein Fleiner Begleiter Volks: 
lieder vor, die durch Gefang und Inhalt gleichartig waren. 
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Urfeler Thal, den 22, Juli 1780. 


Seit zwei "Tagen war es mir unmöglich, ein Wort zu 
fchreiben. Die Größe der Gegenftände, Fatiguen und Unord: 
nung der Lebensart bei der Reife, hatten meinen Geift vielleicht 
zu fehr erfhöpft. Bon Wafen ging id Morgens fieben Uhr 
weg, etwas unzufrieden mit dem Quartier und der diefem dis— 
proportionirten Zeche. 

Sch war nicht lange gegangen, fo begegnete mir ein Geift: 
ficher, mit dem ich mich, wegen feines guten Ausfehens, in 
Unterredung einließ. Er brachte mih bis an fein Pfarrdorf, 
welches Geſchmen heißt, und dafelbft bat er mich, in fein 
Haus zu fommen, und ein Feines Fruͤhſtuͤck bei ihm einzu: 
nehmen. Die war fehr reinlich und arfig. Es beitand aus 
frifchem gebratenen Ziegenfäfe, Milch, Butter, Honig — den 
man bdafelbft immer zur Butter ift — frodenen Früchten, 
gutem rothen Wein, Alled reinlih und wohl fervirt. Er führte 
mich in feinen Garten, und befchenkte mich mit allerlei Saͤme— 
reien, ifalienifchen Kohl, wie auch mit ein paar Gemshörnern. 
Bon Geburt war er ein Spanier, und hatte noch einen Bru— 
der, der Gapitain in fpanifchen Dienften ift. r 

Sch bat ihn, wenn es ihm nicht beſchwerlich, mich bis 
Urfern zu begleiten, denn ich hatte meinen Bedienten mit 
dem Führer vorausgefhidt. Dieß that er mit Freuden. 

Er erheiterte unfern Weg mit allerlei Geſchichten aus der 
‚Gegend, welches in der That nöthig war, denn der Weg wird 
immer fchroffer, öder und fürchterlicher, je näher man zu ber 
berühmten Teufelsbruͤcke kommt. Man glaubt endlich, dieß 
fei der Zugang zu der Hölle felbft. Nichts ald nadter, brauner, 
- zerfplitterter Fels, in ungeheuern Maffen, in deren tiefen Loͤ— 
chern und - Klüften nur Draden und Greife zu berbergen 
feheinen. Kein anderes hier, Fein lebender Bogel ift da, auch 
gewahrt man weder Grad noch Staude. 

Der Geiftliche erzählte mir, daß: gemeine Leute, die ber 
Wallfahrt halber nach Maria Ein ſiedeln vorbeireifen, öfters hier 
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aus Angft auf die Kniee niederfieen, um zu beten, daß fie 
doch aus diefen Gegenden möchten erlöft werden! 


Immer engen ſich die beiden hohen Felswaͤnde genauer 
und tiefer, bis man endlich auf dem glatten Felſen einen ſchma— 
len Weg herumkommt, und die Teufelsbruͤcke vor ſich hat. 
Hier gehen die Felſen ganz dicht zuſammen, und laſſen nur 
ſo viel Platz, daß ſich die Reuß durch ſie fuͤrchterlich herunter— 
ſtuͤrzt, uͤber welche dann die aus Einem Schwibbogen erbaute 
Bruͤcke uͤber einen ungeheuern Felſenabgrund geht. Die Reuß 
brauſt hier mit ſolcher Wuth, daß es bei etwas ſtarker Luft 
gefaͤhrlich wird, uͤber die Bruͤcke zu gehen, indem der heftige 
Wind ſchon Maͤnner und bepackte Thiere hinuntergeworfen, und 
man ſehr leicht Hut und Mantel verlieren kann. 


Sonft ging der Durchgang hier auf einer auf Ketten ers 
bauten Brüde über die Neuß. Seitdem hat man da3 be: 
rühmte Urfeler Loch, eine Paffage von achzig Schritten, 
mitten durch den Felfen gefprengt. Man kommt fogleich, wenn 
man Über den Felfen von der Brüde heraufgefliegen ift, bins 
durch, und es nimmt fich von außen und innen wunderbar aus. 


Aber welch ein neuer Anblid nun! Sobald man durch 
das naffe träufelnde Koch durch. ift, fieht man eine weite ebene 
grüne Matte vor fih. Am Ende derfelben ein liebliches Dorf, 
mit mäßigen Bergen umfchienet, rechtS einen hellen Silberfirom, 
der fich auf wahrem Silberfande durch die heitere Matte ruhig 
binfchlängelt. Diefer Anblid entzüdt dur das ganz Selt— 
fame und Unerwartete, zumal nach dem bejchwerlichen Steigen. 
Doch endlih, wenn ſich das Auge einigermaßen gefättigt und 
befriedigt hat, und es zu unterfuchen anfängt, findet man, daß 
ed nicht ganz fo da liegt, wie auf unfrer Welt. Die Höhen 
find ganz kahl von Gefträuchen, nur über dem Dorfe hängen 
einige taufendjährige Fichten. Alles darüber ift Teer, nur bie 
Aprofe blüht noch. Man findet fi näher an den hoͤchſten 
Spisen den Berge und den Wolken, felbft durch die Heitre und 
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Kühle der Luft, und man glaubt ficher, man fei hier durch 
irgend einen Zauber zu den Manen gelangt. — 


Urfelen,, den 24. Juli Abende. 


— Moͤchte ich doch irgend ein gutes Wort finden, das 
ich in eines Andern Seele hinlegen, und ihm andeuten koͤnnte, 
wie es jetzt in der meinigen ſteht! 

Muͤde von außermenſchlichen Gegenſtaͤnden kehre ich zuruͤck, 
und ſuche den Menſchen. Was iſt alles dieſes Spectakel, dieſer 
Aufwand der Natur, dieſes Überſteigen ihrer eigenen Groͤße, 
gegen einen Gedanken — gegen den Gedanken der Liebe, un: 
ſers innigen Selbft3, unſers Seelenverhältniffes mit uns, mit 
der Welt, mit ‘den Unfrigen? Und aller Schauder, alle Macht 
Diefer Riefenwohnungen ‚ gegen Einen Abend der flilen Freund: 
ſchaft, Eine Stunde der Vertraulichkeit! 

Wie bald ermüdet Alles! Nur was das Herz gibt, er: 
müdet nie. — 


Urfelen, den 25. Juli. 


Noch bin ich immer hier. Du fragſt mich, was ich hier 
mache? Mein Herz, meine Phantaſie braucht Erholung — 
und dann mag ich auch in dieſer Luft wohnen, fuͤhlen, wie es 
den Menſchen da wird, und dazu mich ihnen gleichſam eine 
Zeitlang einverleiben. 

Dieſen Mittag kamen Herr und Frau von Vrints hier 
on. Ich werde mit ihnen den Gotthardtsberg gar erſtei— 
gen, ob e3 gleich trübe ausfieht. j 


t 
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| Sotthardtsberg , den 26, Sul, 

Ich habe ihn geſtern beſtiegen, dieſen beruͤhmten Berg! 
Als wir bald nach der Mittagszeit ausgingen, hatten wir 
ſchwuͤlen Sonnenſchein, bald darauf etwas Regen, und 
nachher ſich treibende Nebel, Kaͤlte und mitunter noch Regen. 
Es iſt feltfam, daß man von dieſem Berge immer hört und 
ihm nicht fieht, "da er eigentlich die ganze Maſſe des hoͤchſten 
Schweizergebirges macht, dad nun gegen Stalien zu in etwas 
fehnelleren Graben wieder abnimmt, als es von Deutfchland 
aus hinaufgewachfen if. Bon Urfelen aus bis zu dem Cas 
puciner» Hofpiz hierher find ed drei Stunden. Man kommt 
immer höher, und fteigt nur felten. Keinen Baum, noch 
Strauch fieht man mehr von dem Urfeler Thal aus. Selbft 
die Alprofe blüht hier nicht mehr. Nichts ald übereinander 
geworfene graue Felöftüde, breite lange Thaͤler, voll wilder 
Ruinen, mit einem trodnen verwitterten Moos umzogen. Baron 
Vrints fagte mir, daß folche den höchften Felfen des Be 
vollfommen glichen. 

So wandelten wir fort, dur rauhen Wind, Nebel und 
mitunter Schneefloden, der hoͤchſten Spige zu. Alles fchweigt 
hier, außer den Winden. Das Naufchen der Flüffe, das nun 
unaufhörlih, beinahe feit wir den VBierwaldftätter See 
verlaffen, in unfern Ohren tobte, verliert fich hier gänzlich, je 
höher man ſteigt, und man fieht nun die Quellen diefer mäch: 
tigen Ströme, in den vier auf der Höhe des Gotthardts 
liegenden Seen, wovon der Eine ungefähr eine halbe Stunde 
im Umfreife hat. Hier entfpringt die Neuß und der Zeffin, 
der nach Italien ftrömt. Diefe Seen find eisfalt ihrer Natur 
nah, nur ein paar Monate des Sommerd vom Eife befreit, 
und Fein Inſect, viel weniger ein Fiſch, hält ſich in den— 
felben auf. 

Der Baron Brintd und feine Frau gingen, nachdem fie 
fi eine Stunde hier in dem Capuciner: Hofpiz aufgehalten 
hatten, wieber fort. Ich begleitete fie auf eine Strecke. Es 
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war kalt und vegnicht, wie bei uns im Februar, und wir 
fanden, wie ſchon vorher, vielen Schnee auf unſerm Wege. 
Nun kehrte ich zurüd, und war ganz allein. Ein einziger Ka- 
puziner, der hier wohnt, da fein Kamerad abgereiſt war, 
machte meine Unterhaltung. Er hieß Pater Seraphim, ein 
geſchickter, Huger Mann, der mir fchon vorher dem Rufe nach 
befannt war. Aber mehr ald Alles ergögte mich das Schau: 
fpiel, dad mir bie von den Winden getriebenen Nebel gaben; 
Dieß war wunderbar anzufehen. In einem ‚Augenblid lagen 
fie fo did um und ber, daß ich nicht vom Fenſter hinaus. auf 
ben Weg fehen konnte, und im näcften Moment waren fie auf 
eine große Strede wie weggefehrt, enthuͤllten die gegenüber 
liegenden fchneeweißen Berggipfel, und liegen von ihnen gleich 
fam einen Strom von Sonnenglanz über uns; ausgießen. 
Diefer Anblid wechſelte unaufhörlih, auf mandherlei Art, da 
die Nebel nirgend fich recht halten Fönnen, und von ben ver 
fhiedenen die Bergklüfte durchziehenden Winden ſtets in an: 

deren Formen getrieben werben. J 

Diefe Übel find indeß eine Wohlthat für. dieſe hohen Berg⸗ 
fpigen. Sie erhalten noch das wenige dünne und zarte Gras, 
bad hier oben wächft, und das fonft gänzlich vertrodnen müßte, 
weil fo felten Regen fällt. Ungewitter haben fie gar nicht, 
und fie hören_den Donner nur aus der Tiefe. 

IH aß mit meinem Kapuziner, und war froh, einmal- 
wieber gekochtes Fleifh zu finden; denn im Urfeler hal 
hatt’ ich nichts als etwa Fiſche und ein paarmal geräucherted 
Murmelthierfleifch, das gut ifl. Unfer Kapuziner brachte und, 
ald es Nacht war, mich und meinen Bedienten, jeden in ein 
befondereö, enges, aber fehr reinliched Schlafcabinetchen, worin 
veinliche Betten waren, nur wegen der hohen Luft etwas fühl. 
Ich fchlief gut, und erwachte unter den lieblihfien Traͤumen. 
Sobald ich erwacht war, ſah ich meine Träume erfüllt, indem 
ih and Fenfter fprang, und-ben ganzen Himmel heiter, bie 
Gegend im Tieblichiten Morgenfhimmer —— ſah. Dieß 
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Gluͤck konnte ich mir am geſtrigen Abend nicht ver⸗ 
ſprechen. 

Ich machte mich alſo cilend zurecht, und nalbem mid) 
mein Kapuziner mit einer Taſſe guter Chocolate — denn fie 
nehmen bier alle ihre Lebensmittel aus Stalin — bedient 
hatte, machte ich mich davon, um meine Abſicht zu erfüͤllen, 
nämlich den gegenüber liegenden Pettinenberg, oben Monte 
Fibia, wie ihn der Kapuziner nannte, zu erſteigen, und mich 
alfo ruͤhmen zu können, auf ber hoͤchſten Spitze von Europa 
geftanden zu fein. Ich unternahm dieſe Reife allein, ob mir 
gleich mein Kapuziner eine Strede weit das Geleit gab mit 
der Warnung, mich nicht zu verirren, und mich beidem Her⸗ 
unterfteigen in Acht zu nehmen. Ich hielt Erſteres fuͤr un⸗ 
möglich, weil ich immer dad Kapuziner- Hofpignkonnte 
vor Augen fehen, und mic, fein Baum noch Strauch an der 
Ausficht verhinderte, doch hätte ich's faſt zuletzt erfahren Alles 
freute mich, und ich lief wie ein Begeifterter) 3 Der Tag war 
ganz heiter, aber die Sonne nicht wärmer, als bei uns an 
einem ſchoͤnen Märztage. Ich war eine Stundeslang ſo fort⸗ 
geklettert über gehäufte hohe Felsſtuͤcke und durch Thaͤler von 
eifichtem Schnee. Immer wurde mir indeß der Berg noch 
höher und größer, und ich fah, daß ich noch gute zwei Stun: 
den brauchte, um feine Spitze zu erreichen Ich richtete alſo 
meinen Weg nach der Seite von Italien zu Sum dieſes gluͤck⸗ 
liche Land, fo viel ich konnte, zu uͤberſehen Ich machte mich 
bi8 an den Rand dahin; nun legt’ ich mich ruhig hin und 
überfah die Gegend. Das ganze Lernier-Thal lag ausge: 
firedt vor mir da, und in demfelben wohl mehr ald zmölfı bis 
vierzehn italienische Dörfer. Der Zeffin firimte an ihnen 
vorbei, und durchfchnitt..mit feinem Glanze das Thal. An den | 
unterſten Wänden der Berge fah man fchon wieder Wälder 
auffteigen, und überhaupt fchon den Anfang der Bruder, 
die dieſes Land beglüdt. 

Nun wandt' ic) meinen Blick und fah gegen Deutſchland 
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zu über die Spitzen der höchiten Alpen weg, deren Gipfel wie 
Meereswellen fich erhoben. Der Anblid ift unausfprechlich. 
Sch fehnte mich nah Italien, und da ich fand, daß mein 
Schidjal mir für diegmal nicht dahin zu gehen erlaubte, fo 
rief ich mir aus meinem Baterlande das Liebfte vom meinen 
Freunden her, und theilte mit ihnen den Anblid und den Ge 
nuß meiner Freuden und meines Herzens. 

Immer noch verweilt’ ich hier und wollte nimmer von die: 
fem Plage weichen. Ich grub ein Andenken in den Felfen, 
welches wohl fchwerlich irgend ein Wandrer befuchen wird, und 
nahm mir dafür ein Blümchen, das ich dabei fand, mit. 

Mein Herabfteigen war Außerft beſchwerlich. Ich hatte 
fchon ein paarmal die Glode des Hofpiz läuten hören, weil 
der Pater mich erinnern wollte, es ſei Zeit zum Eſſen, und 
zulegt glaubte, es fei mir etwas zugejtogen. Sie konnten mich 
nicht mehr aus dem Hofpiz mit dem’ Perfpectiv fehen. Es 
war nach ein Uhr Mittags, als ich herabftieg. Ich brauchte 
beinahe zwei Stunden, und verirrte mich- alle Augenblide in 
Felfen, fo daß ich einmal einen heftigen Sprung wagte, und 
als ich dabei fiel, Beinkteider und Strümpfe mir ſogleich von 
den Gliedern herunterriß. 

Endlicdy Fam ich gegen drei Uhr, zu großer Freude des 
Paterd, wieder in dem Hofpiz an, und nachdem ich eine gute 
Mahlzeit zu mir genommen, machte ich mich zum weitern 


Marſch fertig. 


Bern, den 1, Auguft 1780. 


Ih dachte, Du follteft e$ fo müde werden, als ich es 
bald geworden bin, immer nur von Gegenden und Gegenden 
zuhören. - Der fchönfte Gegenftand, wenn er nur von Einer 
Seite behandelt wird, hat durch die Wiederholung etwas Er: 


muͤdendes, und wie ift es möglich, daß die Natur fich unter 
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der Feder nicht beſtaͤndig wiederhole, da die Nuͤancen, welche 
ihr in ihrer Wirklichkeit die Abwechslung verſchaffen, unter der: 
felben größtentheild verloren gehen müflen. Ich will Dir alfo 
den Fortgang meiner Spasierreife nur ſummariſch erzählen, und 
Dich hie und da auf einzelne Pläße aufmerffam machen. Ich 
verließ das böfe Lager von Oberwald, nachdem ich vorher 
einige Kryftallen und Gemöhörner, der Seltenheit wegen, ein: 
gekauft harte, und ſtieg fogleich des andern Morgens geradezu 
den Grimfel wieder hinauf. Dieß ift ein Stieg von drei 
° Stunden hinter einander, wo man meift wie an einer Treppe 
hinauffteigt. Unten zirpten und fprangen die «muthwilligen 
Heufchreden auf dem trodenen Gras, der Wald wurde kühler, 
die Stämme nad ‚gerade Fleiner und feltner, endlich erſchienen 
zerftreute Wachholver- und Schwarzbeerenbüfche, dann kam die 
Aprofe in niedern roſenrothen Sträuchern, zuletzt nur einige 
Glockenbluͤmchen und dünnes Gras, bis wir indie Gegend 
der fcharfen Winde, leichten Nebel und des Schnees kamen; 
dieß Alles in einer ‚Zeit von nicht ‘gar vier Stunden.“ 

Wir fliegen herzhaft, und nun geht die felſichte, kahle 
Plattform nod drei Stunden bis Hofpital (im Bernerlande) 
fort. Man fteigt dahin die fleilen Felfen hinab, und fieht die 
nadten, unwirthbaren Berge in einem weiten Keſſel umber: 
liegen, von welchen fi die Aar herunterftügt. - Man-ift- hier 
noch immer wie in einem Bande der abgeſchiedenen Seelen; 
die fruchtbringende Natur iſt kalt; die Teiche und Fleinen Seen 
haben feine Fiſche, fchinales Gras und duͤnne Pflanzen wachen 
an den Ufern. Ich hielt hier mein Mittagsmahl, "und begab 
mich Nachmittags noch vier Stunden weiter, nah Gutt: 
bannen. Der Himmel war heiter und ſchoͤn, und die Ge— 
gend iſt Außerft intereffant. Ich ging Uber Brüden, die an 
Kuͤhnheit der Teufelsbruͤcke nichts nachgeben; ich ſah dad Loc) 
auf einem der höchften Gipfel, welches durch die Bufammen- 
ſtellung zweier Felſen ausfieht, al8 wenn man eine Kanonen: 
kugel durchgeſchoſſen hätte, umd welches zu gewiſſen Beiten, 
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wenn gerade die Sonne dieſelbe Linie trifft, einen ganz fonder: 
baren Effect machen fol. 5 

In Gutthannen Fam ich in dem Quartiere, das id ge: 
nommen, unter eine angenehme Familie. Sechs oder fieben 
Töchter im Haufe, von aͤchtem Schweizerfern und voller, doch 
zierlicher Bildung, froh und ſchalkhaft, bei wohlhabenden guten 
Eltern. Sie waren eben beſchaͤftigt, Kaͤſe zu machen, und 
hatten ſich deshalb insgeſammt am Feuerheerde in der Kuͤche 
um den großen Keſſel verſammelt. Ich bat ſie, mir dieß Ge— 
heimniß auch mitzutheilen und mich in ihrer Kunſt zu Aunter— 
richten. Der Alte that es mit vieler Munterkeit ; mir wurde 
ein Stuhl herbeigeholt, um zu figen, und die Maͤdchen ſcherzten 
am Heerd und in den Eden mit derjenigen frohen Beſcheiden 
heit oder beſcheidnen Fröhlichkeit „ welcher die ſchoͤnſte Zierde der 
Jugend if. Ich wurde bier. an Leib und Seele gut: unter: 
halten, und hatte noch außerdem Wohlgefallen an der zierlichen 
Tracht ber Mädchen, die ihnen gar wohl fleht; zu der meift. 
graziöfen, längern und vollern Geſtalt, die ſie haben: Sie 
tragen die Haare zu beiden Seiten wohlgefcheitelt, mit zwei 
hinterwaͤrts geflochtenen Zöpfen, und ohne weitern Kopfputz. 
Bei Trauer fihlagen fie die Zoͤpfe auf. Übrigens haben fie 
hohe bis unter die Bruſt aufgefchürzte NRöde, von grauem 
leichtem Zeug, und das Mieber mit einigen ſchwarzſammtnen 
Bändern verziert, was ihnen Alles gar wohl fteht. 

Den andern Morgen hatte ich Noth. Sch wollte weiter, 
und es war Niemand da, meine Bagage zu tragen. Die äl: 
tefte Tochter vom Haufe, ein Mädchen von neunzehn Jahren, 
entfchloß ſich endlich, die Laft auf fich zu nehmen, und mid) 
weiter zu führen. Dieß war für meine Achtung fir fie ein 
fchwerer Kampf, und fo lieb mir ihre Begleitung war, fo 
hätte ich lieber die Laſt zweimal fo gern getragen, wenn es 
fi für mich hätte fhidlen wollen. Als fie meine Berlegenheit 
merkte, machte fie einen Scherz daraus, und nahm leicht ben 
Mantelfad auf ihren Kopf und ging fo weiter. - Es war mir, 
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ald wenn ich in Begleitung einer vornehmen Dame ginge, und 
ich fuchte die Honneurd und Unterhaltung ber Reife zu machen, 
fo gut ich fonnte. Auch von ihrer Seite fehlte ed nicht an 
Urtigkeiten, fie fang mir manch huͤbſches Schweizerliedchen, 
und brachte mit fehr gemäßigter Stimmung manch herzige und 
neugierige Frage vor. Zumal wollte fie Nachrichten von dem 
Lande haben, wo ich her wäre, und Fonnte nicht begreifen, 
wie ich die fchönen Ebenen mit ben wüften Bergen vertaufchen 
fönnte. “ 

Wir famen nach) Imhof. ES find wenig zerftreute Hau: 
fer im einem lieblichen Grunde, ungefähr eine Stunde von 
Meyringen, wohin ich nach dem Eſſen zu Fuß ging. Der 
Pfarrer, den ih in Meyringen befuchte,, machte mir Abends 
ben Gegenbefuh in Imhof, und da das Thal unendlich lieb: 
lich if, der Tag warm war, und mein. Geiftlicher ein verhünf: 
tiger, unterrichteter Mann, fo hielten wir hier manche philo: 
fophifche Unterredung, vor der Hütte Ipazieren gehend und eine 
Pfeife rauchend. 

„Die Blümlisalp bier,” fagte er (indem er fie mir zeigte, 
mit ihrem Schneefopfe hinter den übrigen Bergen hervorragend), 
‚war fonft eine Viehweide und hat den Namen von den ſchoͤnen 
Blumen, die da wuchfen; jeßt ift fie feit zwanzig Jahren we: 
nigftend mit Schnee und Eis bededt, und dad Eid waͤchſt 
jährlich auf derfelben. Dieß findet man auf mehrern unferer 
Gebirge fo. Die Erde veraltet und flirbt an ihren Außerften 
Enden zuerft ab. Man kann ſolches an allen Altern Gebirgen 
bemerken. Auch die Wafferquellen vertrodnen. Wir haben 
. mehrere in dieſen Gegenden, bie gänzlich ausgeblieben und ver: 
- trodnet find, Was’ meinen Sie, daß es mit und werden fol? 
Es ift wahrfcheinlih, daß die ganze Schweiz nach und nad 
ein Eisklumpen wird, und ſeine Thaͤler ein — —— 
wuͤſtes Land.“ — 

Ich hatte auf alles dieß nicht viel zu ſagen. Der Abend 
war zu feierlich, als daß ich haͤtte ſcherzen moͤgen, und mich 
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faßte eine weite große Trauer. So war es auch meinem Ges 
feltfchafter, der aber mehr dabei im Gleichen blieb; doch habe 
ich bemerkt, daß wirklich diefe Gegenden. für den denkenden, 
empfindfamen Geift zu ernfthaft find, zumal wenn er nicht 
durch Geſellſchaft erheitert wird. Dabei ift Koft und Lebensart 
zu einfach, und der Geift zehrt fich auf, wenn er nicht geiflig 
und leiblich mannichfach unterhalten wird. Die Kenntniß iſt 
ein acquirirter Zuftand, und Fähigkeiten der Seele find ein in 
Bewegung gebrachte Kunftwerf, dad mancherlei Triebwerk 
und Unterhaltung nöthig hat, wenn es im „Stande erhalten 
werden fol, und die Räder nicht, aus — Bewegung, 
verfaulen. Darum find auch immer Genies in den Staͤdten 
gereift, felten auf dem Lande; und felbft dad Widrige, dad 
ihnen dort zuweilen begegnet, ift ihnen ein neuer Antrieb, eine 
neue Triebfeder zu vollendeteren Arbeiten. — 
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1. 
Der Tag. 


Wie ſich der Tag anfaͤngt, endet er ſelten. Wenige Tage 
ſind ganz rein, wenige ganz truͤbe. Der heiterſte Morgen 
ſchließt ſich oft mit Dunkel und Wolken, und fruͤhe Regen 
dauern ſelten lange. So bleibt dem Menſchen bei allen An— 
gelegenheiten des Lebens immer Furcht und Hoffnung; zwiſchen 
beiden ſchweben wir: das Leben erhält ſich in ſtetem Übergange. 
Diefe Stellung fcheint nothwendig, um es anzuregen und zu 
erhalten. Furcht gebietet Klugheit; Hoffnung Muth; beide 
leiten e8 fort. Berzweiflung und Zollwahn find die Ertreme, 
und führen zum Abgrund. Frei von beiden wandelt das holde 
Zutrauen, und führet, auch auf raxhen Pfaden, freundlich 
und ficher. 


2. 


Die Naht 


folgt dem Tage, und’ giebt ung, mit dem Morgen, ein fchönes 
Bild des Entzündens und Verlöfchens aller Dinge, Wenn der 
Tag ein kleines Leben ift, fo ift die Nacht ein kurzer Tod. 
Alles fteigt und finkt: Manches zu ewiger VBergeffenheit; Man- 
chem leuchtet ein ferner Schimmer nach, und verkündet ihm 
eine neue Morgenröthe. Aber derfelbe Tag kommt niemals 
wieder: Alles ändert, wechfelt und fchwebt im ewigen Übergange. 


— 
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Auch die Sterne leuchten nicht umfonft. Sie bezeugen, 
daß Alles ewig bleibt, ewig lebt. Der Morgen geht auf, der 
Mittag kommt, der Abend finkt, düfter und mit ernften Schat: 
ten umhuͤllt uns die Nacht; aber bad Ganze ſteht, und wirb 
ewig flehen, und wirb ewig neuen Tod und neue Geburten 
hervorbringen. Scheiden und Wiederkommen; ewiger Wechſel 
der Zeiten und Dinge: was lebt, lebt dem Ganzen. 

Zur Erhaltung und Beſchuͤtzung unſers eigenen Lebens hat 
uns das Schickſal die holde Phantaſie gegeben, gleichſam darin 
das zarte Leben einzuhuͤllen. Wer kann ohne ſie beſtehen? wer 
moͤchte ſie dem Menſchen rauben? Sie iſt beinahe die Haͤlfte 
unſers Daſeins; denn nichts geſchieht ohne ſie. Jedes Beduͤrf⸗ | 
niß des Lebens erfordert diefelbe. Sie beflügelt unfer Berlan: 
gen, und läßt neue Blüthen und Blätter dem Geift anfchießen.. 
Ohne Phantafie ift jeder Baum blätterlos, und der fchönfte 
Schmetterling ein Wurm, eine Made. 


— — — — 


3. 
Das Leben. 


Wahr iſts, in einem oͤffentlichen thaͤtigen Leben vergißt 
der Menſch gleichſam die Bewegungen ſeiner Fortdauer, da er 
in einem zuruͤckgezogenen einſamen ſolche zu oft, und zuwei— 
len wie unter einem Mikroſkop erblickt. Beides hat Vortheil 
und Schaden. Selten iſt unſre Maſchine ſo aufgezogen, daß 
fie dauernd unverruͤckt fortlaufen koͤnnte; daher fleißige Ausglei— 
chungen mit ihr vorzunehmen find. Aber bad Leben bed Ein- 
fiedlerd verfinkt in allzugenauer Nachforſchung, und indem er 
die Theile zu fehr bemerkt, verfchwindet ‚unter feinem Blicke 
dad Ganze. i 

Das Leben des wirkenden Gefchäftsmannes ift leicht ge: 
fährlichen Abirrungen unterworfen, und hat er vergeflen, ben 
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erften Grund richtig anzulegen, fo mag er, bei großer Mühe " 
und Anftrengung, oft ganz verkehrte Refultate aus feinen Ar: 
beiten ziehen. Davon belehret und alle Zage der Augenfchein, 
und wir dürfen nur in unfern neueften Zeiten die Gabinette der 
Großen und Kleinen durchgehen, um uns hinlänglich davon zu 
überzeugen. 

Alzugroße Weisheit macht uͤberſichtig; allzugroße Sorg: - 
falt verdirbt. Das Wahre ſchwebt immer zwiſchen den Extre⸗ 
men, und der Alleseroberer ſtirbt an ſeinem Gluͤck. 

Kargheit iſt gleichfalls ſchaͤdlich, richtet zu Grunde und 
vernichtet. Scheue das Übermaß nicht, wo es noͤthig fein ſollte. 
Abbruch und Zwang ſind nie gehoͤrig wieder zu erſetzen. 

Wer Alles erhalten will, erhaͤlt meiſt nichts; wer nichts 
verlieren kann, gewinnt nichts. Ein magerer Boden ſchwillt 
nicht von Fruͤchten; man raubt ihm zuletzt noch, was ſein iſt. 

Dem weiſeſten Staatsmann widerfaͤhrt es oft, wie in der 
Fabel dem Tadler Jupiters: er vergißt den Wind. 

Beides gehoͤrt zuſammen; friſche Thaͤtigkeit und ruhige 
Überfiht. Die größten Geſchaͤftsmaͤnner haben immer am mei: 
ften Zeit übrig gehabt, wie Friedrich der Große, wie Napoleon. 
Große Bewegung erfordert ‚tiefe Ruhe; und "dann bringt die 
Traube von Madera ihre Säfte fchneller zur Neife, als unfre 
Berge ihre Herlinge. 


A. 
Die Liebe 
8 8 en a ur y. 
Es ift eine fonderbare Erfheinung bei der Liebe, daß fie bei 
ihrem Ausbruche oft Menfchen und Thiere gleihfam zu Narren 
macht. Dem Gefcheidteften hängt ſie ein Schellchen, oder wohl 
gar eine Kappe auf, und immer verdreht oder verrüdt fie etwas 


an unferm Verſtande. An dem Einen wird es vorftechender 
und lächerlicher, an dem Andern zierlicher und gefälliger. 

Diefed zeuget, daß die Liebe einen tiefern Grund im unſe— 
ver Natur haben müffe, ald es manchem Philofophen zu glau— 
ben beliebt: ja, wir möchten e8 wohl wagen, zu behaupten, 
fie gründet und erfchöpft unfere ganze Natur. Man nenne mir 
eine Leidenschaft, welche es auch fei, deren letzter Grund nicht 
in ihr aufzufuchen wäre? Haß und Liebe entipringen nur aus 
Einer Wurzel, und der bittere Neid und der roftfreffende Geiz, 
er felbft entfpringt aus einem Gefühle der Wolluft im Befise. 
Bei allen handelt die Phantafie als übermächtige Wirkerin zu 
einem erträumten Genuffe der Vollkommenheit. 


Indeffen, wenn alle die andern Leidenschaften dem Bau 
und felbft der Natur des Menfchen etwas zu benehmen ſchei⸗ 
nen, ſo ſetzt die Liebe vielmehr ihr etwas zu. Sie iſt offen 
bar die Naͤhrerin und Erzieherin des Lebens, und hebt Thiere 
und Gewaͤchſe ſelbſt zu ihrer hoͤchſten Stufe. In Einer Nacht 
ſteigt die zur Befruchtung eilende Alo& einen hoͤhern Raum 
empor, als ſie vorher vielleicht in dreißig Jahren nicht zuruͤck⸗ 
gelegt hatte; und ſo veraͤndert ſich auch der ganze Zuſtand der 
thieriſchen Natur um eben dieſelbe Zeit. Jede Faͤhigkeit im 
Menſchen haͤngt von dem Zufluſſe dieſer begeiſternden Kraft ab, 
und ſinkt auch wieder, ſobald dieſe abnimmt. 


Die lebendigſte ÄAußerung thieriſcher Natur, die Stimme, 
ertheilt ſie auch ſtummen Thieren, und Reiz und Gefaͤlligkeit 
erweckt ſie in jeder Natur. Dem Menſchen gibt und nimmt 
ſie den Verſtand, je nachdem fie es zu ihren Zwecken brauchbar 
findet; und doch ift fie die Vollenderin alles Thuns. Nur in 
der. Liebe erhält fich Geift und Geſtalt, und was von ihrem 
Weſen übrig bleibt, umfchimmert noch das Alter; » Sie wirket 
in jedem guten und "gedeihlichen Gefchäfte des Lebens, fie un: 
terhält den Denker und Schriftfteller, und bluͤhet in dem Geifte 
des Dichterd und Kuͤnſtlers San 727.3 Ze 05 
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Liebe erwedlet Reiz, wie Reiz Liebe. Tugend und Tapfer⸗ 
feit erwachet und bewahrt fich durch biefelbe in der Bruft, und 
jeder Funke des Edlen und Vortrefflihen entzündet fih aus ihr. 


* 


Religionen. 


Die ſinnlichen Vorſtellungen, die ſich die Menſchen zum 
Theil von der Gottheit gemacht haben, ſcheinen nahe mit den 
Eindruͤcken der ſie umgebenden Natur verwandt zu ſein. 

Die heißen Morgenlaͤnder, unter einem geiſtvollen Klima 
und einer ewig erzeugenden und wiedergebaͤrenden Natur, muß: 
ten fich in räume verlieren, und bildeten ſich myſtiſche Gotts 
beiten mit unendlichen Geftalten und Deutungen, weniger ad): 
tend auf die äußere Form und Schönheit der Geftalt, als auf 
die mannichfaltigen Zeichen des Sinnes, welche ihnen der 
Reichthum der Erfcheinungen um fie angab. 

Die Griechen verbanden Förperlihe Schönheit und Weiz 
mit Geijteözierde und Adel. Sie glaubten nicht nur, daß fich 
die Hoheit der menfchlichen Seele in Stein und Erz nadhbilden 
ließe, fondern fie fuchten auch die Phyfiognomie des Göttlichen 
zu erreichen. Sie wohnten naͤmlich unter einem reinen gefälli: 
gen Himmel, umgeben von einem reichen und beweglichen 
Leben. Big. ı di 
Raub, düfter und fchredbar, wie Luft, Himmel und Ges 
gend, find die Gottheiten der meiften norbifchen Voͤlker. 

Unter ihnen allen fcheinen die Kamtfchadalen die widrigs 
ften Begriffe von der Gottheit zu hegen, die fogar allem Grunde 
der Religion, die auf Ehrfurcht beruhet, widerfprechen. Sie 
verachten. nämlich, wenn wir. Steller glauben dürfen, ihren eig: 
nen Gott Kutka, den fie ald einen alten ohnmächtigen Mann 
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oorftellen, dem ed immer an gutem Sinne fehlt, und verſpot 
ten ihn auf folche Art, daß fie ihn nicht nur von feines Glei⸗ 
hen und von Menichen, ſondern ſogar vom Mäufen und Füch 
fen (die es bei ihnen in ziemlicher Anzahl gibt,» und. die ihnen 
dadurch hoͤchſt beſchwerlich werben) zum Beſten haben laſſen. 
Dabei iſt es eben fein. unwitziges Volkz aber ihr. Witz laͤuft 
mehr auf Schalkspoſſen und gemeine Schaͤkereien hinaus, 

So ſehr beſtimmt das, was den Menſchen umgibt, und 
die Natur, worunter er lebt, Himmel und Erde, ſeine ganze 
Vorſtellungsart und ſelbſt ſein inneres geiſtiges Weſen, daß 
zuletzt auch der Begriff von dem, was edel, ſchoͤn und erhaben 
iſt, der Begriff. des Goͤttlichen, ganz aus ihm vwerfchwindet; 
Wenn demnach die aͤußeren Anſtalten zur Religion keinen an— 
dern Nutzen haben ſollten, ſo haben ſie wenigſtens dieſen, daß 
ſie den Begriff von dem ganz Gemeinen, durch aͤußere Anſtal⸗ 
ten und Umgebungen, durch Erbauung und Ausſchmuͤckung 
der Tempel, und durch andere): Feierlichkeiten, etwas empor: 
ziehen, 

Die doppelte Natur: des: Menſchen, wenn ihr einmal die: 
fer Bwiefpalt: im ihr fühlbar: wird, leidet, wofern. fie: fich aller 
Bilder des Erhabenen beraubt fieht ; und der. Tempel der. Na: 
tur mag auch durch irdifche Tempel nachgeahmt werden, um 
das Feierliche und Große immerwaͤhrend in dem Gemüthe: bes 
Menſchen zw erhalten: 


6. 
Soffrung. 


Da Menſch kann Alles hoffen und Alles: fürchten, da 
der größte Theil feines Gluͤcks nicht fomwohl in den Außern 
Umftänden, als inderDispofition feines Gemüthes Liegt, die 
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leicht zu verändern if. Die Wenigften glauben das, unb 
fuhen den Gegenftand ihrer Hoffnungen in dem auf, was ber 
äußere Zufall darbietet; daher fo viel getäufchte Hoffnungen. 
Sehe dem Kranken die lederften Speifen vor, und er kann 
fie nicht genießen. So dem Kranken am Gemüthe: was Fann 
ihn ergößen, da er felbft nicht ergögbar ift? 

- Bu dem Fommt noch die Veränderlichkeit unferer eigenen“ 
Geſinnungen; meift fehmeden wir aus eines Andern Munde, 
wie Lufrez fagt; das heißt, wir halten für glüdtich und gut, 
was indgemein dafür gehalten wird, und der aufrichtigfte Wunſch 
bei unfern Hoffnungen“ wäre wohl biefer, daß wir wünfchen, 
ed möge und ein Glüd werden, was wir uns als Gluͤck 
wuͤnſchen. | 

Wahre Hoffnung hat ihren Grund in der Energie des 
Gemüths. Ein ſtarkes Gemüth hofft immer, und hat immer 
Urfache zu hoffen, weil es die Beweglichkeit der Dinge kennt, 
und weiß, daß eine Sache durch den leichteſten Umſtand kann 
veraͤndert werden. Ein ſolches Gemuͤth ruht aber auf ſich 
ſelbſt, und verſetzt ſich nicht auf eine gewiſſe Anſicht, noch auf 
den beſtimmten Gegenſtand eines einzelnen Dinges; und wenn 
am Ende Alles zu Grunde geht, hat es ſich doch ſelbſt ge— 
rettet, das heißt, den Werth ſeines eigenen Charakters. 

Übrigens find die Anſichten der menſchlichen Dinge man- 
cherlei. Oft erfegt auch ein natürlich leichtes Gemüth, was 
Meisheit und Feftigfeit allein nicht zu geben vermögen. Man 
hofft, weil man lebt; denn dad Leben ift ja eine fortgefeßte 
Hoffnung. Ein gewohnter fchneller MWechfel der Dinge läßt 
den Unglüdlichen auch in den trübften Zufällen hoffen; und ' 
wenn wir hungern im Schlafe, fo ergößt und wenigftend das 
Traumbild aufgefester Speifen. 

Hoffnung erwedt den Muth; Muthlofigkeit aber ift das 
legte aller Übel. Es iſt gleichfam das Entweihen vom Gu: 
ten, der aufgegebene Kampf des Lebens mit dem todten Nichts. 
Durch Streit entflehen die Dinge, und zum Streiten gehört 

v. Kunebel's lit. Radlap. IIL Band, 10 
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Muth. Wer Muth in die menſchliche Seele zu pflanzen ver: 
mag, ber ift der große Heilarzt derſelben. 

Wenn diejenigen, die über die Schidfale der Menfchen 
zu gebieten haben, bie Vorzüge ihres Standes zum wahren 
Wohl der Menfchheit anzuwenden verftänden, wie viel könnten 
fie nicht durch geringe Mittel bewirken! Statt daß fie ihre 
Fargen Vorrathskammern verfchließen, oder alle Hoffnung nur 
fiir fich allein verfchlingen, Fönnten fie, wenn Edelmuth fie 
befeelte und ihnen die wahre Würde ihres Standes zeigte, der 
reihe Quell ded Beften im Menfchen, des Muthes und ber 
Hoffnung werden. Wir haben in den neueften Zeiten gefehen, 
was diefe vermögen, felbft wo alle anderen Gefühle zu wider: 
fprechen fcheinen. Aber alle Zriebfedern im Menſchen auf 
Furcht, oder Noth und Beduͤrfniß zurüdzufegen, ift eine un: 
würdige Vorftelungdart, und indem fie nur durch Feigheit zu 
herrſchen glaubt, wird fie ſelbſt zur Feigheit. 

Darım folgt auch alle Welt dem Helden nach, unbefüm: 
mert um feine Endzwede, und um ben wahren Werth feiner 
Thaten. | 

Auch die Liebe begeiftert zu Muth und Hoffnung, und 
ihr folgt Alles, und fie felbft wird dadurch zwiefach zur Ge: 
berin und Erhalterin des Lebens. 

Was und die mannichfaltigen Zweifel und Anfechtungen 
des Lebens muthvoll befiegen lehrt, das verdient unfere Krone. 
Darauf follte man auch vorzüglich bei der Erziehung achten; 
lehren, was wahrer Muth fei, fowohl in bürgerlichen und 
häuslichen, als in Öffentlichen Gefchäften, und wie man folchen 
erhalten koͤnne. 

Es hat große Beifpiele gegeben, und es "gibt ihrer mod 
in jeder Art. Diefe zu befolgen und nachzuahmen ſetzt ihrem 
Andenken und der Verehrung, die wir ihnen ſchuldig find, den 
würdigften Kranz auf, und wird uns in der Folge nicht minder 
auf die erwünfchtefte Weiſe befrönen. 


— 
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7. 
Muthloſigkeit. 


„Muthloſigkeit konnte Kant am wenigſten leiden,“ ſagt 
ein neueres Blatt von ihm. Dieſes zeugt von dem wahren 
energiſchen Vernunftcharakter des trefflichen Mannes. 

Es iſt ſeltſam, daß zum Leben ſelbſt Muth gehörtz und 
boch iſt es wahr. Gerade dem Verftändigften und Rechtſchaf— 
fenften zeigen fich am meiften die Schwierigfeiten, und wenn 
er nicht einen Antrieb fühlt, den man Muth nennt, fo bleibt 
öfters das legte Werk umverrichtet durch ihn. Ich will deßhalb 
nicht den Grundfaß verteidigen, welchen der berühmte Galiani 
einft in einer paraboren Laune aufitellte: nämlich, daß fein 
gefcheidter Menſch je Courage gehabt habe; aber es ift eben: 
deßwegen etwas davon wahr, weil der Verſtaͤndigſte am 
meiften die Schwierigfeiten und Folgen der Dinge einzufehen 
vermag. 

Man gibt dem großen Friedrih Schuld, daß er bei eini- 
gen Gelegenheiten Furcht und Muthlofigkeit bezeigt hätte; aber 
diefes läßt fich aus feinem Charakter wohl erflären, welcher den 
Antrieb zu feinen Handlungen mehr in ber Reflexion fuchte. 
Daher, und weil er diefe zufällige Schwäche in fich erfannte, 
mag e3 gefommen fein, daß er denjenigen Generalen, bie ihn 
bei folcher Gelegenheit noch etwas vom Muthe benommen, nie 
wieder vergab; im GegentHeil diejenigen, die ihn mit einiger 
Gewalt zufammenrafften und ftärkten, zeitlebens hochichäßte. 
Unter die Letzteren zählt man den General Ziethen. Er Fonnte 
con den Eigenfchaften der Andern wohl erwarten, daß fie in 
dem nothwendigften, aber gewöhnlichen Requifit eines Soldaten, 
der Bravour nicht fehlen durften. 

Die Gefchichte vom Turenne und Cardinal Reg, die uns 
Abbt in feinem Buche „vom Verdienſt“ erzählt, beweift, ob fie. 
gleich fehr harakteriftifch für Beide ift, nicht, daß es Letzterm 
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an Muth gefehlt habe; nur, daß dieſer ein geborener Staats⸗ 
mann, jener ein geborener Krieger geweſen. So bemädhtigte 
ſich des Gardinald, bei der wunderlichen Erfcheinung, zuerft die 
Klugheit, da den Krieger feine Kraft und Stärke forttrieb. 
Der wahre Muth, der auf richtige Grundfäge erbaut iſt 
und durch ein edles Leben bleibend fortgeſetzt wird, iſt ohne 
Zweifel die vereinte Kraft und Bluͤthe aller Zugenden. Was 
im Leben fhön, edel und groß ift, wird durch ihn zur Anficht 
des Menfchen gebracht. Er trägt in fih eine ewig ſich er: 
neuende Quelle großer und rechtfchaffener Handlungen. Zwar 
ift des Menfchen Gemuͤth, wie alle Dinge der Welt, der Ebbe 
und Fluth unterworfen. Kein Menſch ift zu allen Zeiten gleich 
ftarf, gleich edel und ſchoͤn. Auch die Urtheile und Erkennt: 
niffe verändern ſich; gleiche Gegenftände wirken nicht zu jeder - 
Zeit noch in jedem Alter auf gleiche Weiſe auf unfer Gemüth. 
Aber ber hat den Preis, der zu jeder Zeit nach den richtigften 
Einfichten feines Verſtandes und. den reinjten Gefühlen feines 
Herzens urtheilt und vollzieht. 


8. 
Der Bad 


Wenn der Bach. über die. Kiefel- rollt, ſo gibt er erft die 
angenehmen Zöne von fich, die das Ohr -befänftigen oder er 
quiden; der kuͤnſtlich gebrochene Lichtftrahl gibt die ſchoͤnen 
Farben: fo muß auch das Leben über die Fleinen leicht zu be 
fiegenden Hinderniffe wegrollen, wenn es gefüllig werben fell; 
der ftete Fluß, wenn er nicht in Eile dahinzieht, wird träg 
und verfumpft fih leicht. Große Menfchen haben meift große 
Hinderniffe gefunden. Manche fchaffen ſich folche felber, den 
meiften beut fie das Schidfal dar. Der Strom, der gewalt: 
fam fortraufcht, findet leicht die Gegenftände, feine Gewalt 
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daran zu übenz aber Wiefen und Goldfand finden fich nicht fo 
leicht für den ruhig fließenden Bach. 

Laßt uns das Bild fortfegen, daß es fich wieder zum Vor: 
theil des Lestern geftalte. Die- Heine Fluth des Baches feht 
Mühlen in Bewegung, die der mächtige Strom fortreißen 
würde. Eo wird er ein Gehülfe taufendfacher Bemühung und 
Kunft, die der Fleiß des Menfchen durch ihn erzielt. Laßt 
uns alſo das Geſchaͤft des kleinen Baches loben, wenn es 
richtig angewendet wird. Er waͤſſert die Wieſen, er gibt dem 
Fleiße des Menſchen Nahrung und Gluͤck. 

Mögen die wilden Waſſer rauſchen und mächtige Fluthen 
ins Meer tragen; der wohlbeforgte Gebrauch des Hein Baches 
fol uns — und N verfchaffen. 


® 


9, 
Der Baum. 


Auf der feſten Erde ſteht der biegſamere Baum; am 
feſtern Stamme ſitzt der regſamere Aſt; am Aſte der Zweig; 
an dieſem Sproſſe und Laub. So ſtuͤtzt immer das Feſtere 
das Gebildete, Regſame, Weichere in der Natur. Wo Ge— 
rechtigkeit, Ordnung, Billigkeit nicht iſt, da iſt kein leichteres 
Talent der Einbildungskraft, des Witzes, der Artigkeit an— 
wendbar. Die einzige feſte Saͤule der Menſchheit iſt — 
und Recht. — 


10. 
Wirkung und Gegeuwirfung. 


Das Leben der Menfchen ift eine gewiffe Portion von 
Leiden und Freuden, activer und’ paffiver Kraft. Es feheint 
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die Aufgabe für ein weifered Gemüth zu fein, durch Erhöhung 
der beiden dem Leben Wirkung und Feftigfeit zu geben. Das 
Gleichgewicht ift nothwendig. Wer nicht Leiden Fann, kann 
auch nicht thun. Jenes ift gleichfam der Hebel, der zur 
Wirkſamkeit aufdraͤngt. So finden wir, daß die größten Wirk: _ 
famfeiten der Menfchen durch vorherigen flarfen Druck ent: 
ftanden — oder vielmehr emporgetreten find. So lehrt man 
den Kindern den Gehorfam, welches ein Drud auf ibre Wil 
lenskraft ift, um die ächte Kraft in richtigem Maße hervor: 
"treten zu machen. Wer Gehorfam auflegt, um die Kräfte zu 
unterdrüden, der ift — ein Unterdbrüder Nichts hat in 
dem Leben, fo wie in der, Natur überhaupt, Werth ald Kraft; 
denn das Leben felbft ift Kraft. Wer alfo Gehorfam- fordert 
ohne Weisheit, d. h. ohne Erzielung einer vortheilhaftern An: 
wendung der Kraft, der beraubt uns und tödtet einen Theil 
unferd Lebens. Man fieht hieraus, in welche Kategorie die 
Despoten kommen, und eigenmächtige Menfchen, — 


11. 
Der Gedanfe. 


Zwei Sachen ſind, welche das Weſen eines Dinges gleich— 
ſam vollſtaͤndig machen: erſtlich, die Sache ſelbſt, und dann 
der Gedanke. Jedes Ding eriftirt für fi, und wird durch 
feine Beftandtheile mehr oder minder zu dem, wozu es be 
ſtimmt ift, und wodurch es fi) an die Reihe der Wefen an: 
ſchließt. Der Gedanke erkennt es feiner Eigenfchaft nad), und 
macht die Verbindung zwifchen ihm und anderen Dingen. 
Daraus entfteht eine Welt. Die Verbindung der Dinge durch 
den Gedanken ift taufendfach, und Fann das an ſich Unempfind: 
liche und Rohe in die geiſtigſte Stellung bringen. 

So wirkt dad Leben fhon an und für ſich in feiner vor- 
liegenden Geftalt, durch den Gedanken; das wieder durch feine. 
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eigene innere Nothwendigkeit unzählige Veränderungen und 
Geftalten bildet. 
Dieß ift die Natur des unbefchränften Seins, daß es durch 
abwechjelnde Verbindungen alle Geftalten und Formen ber mög: 


lichen Dinge annehmen, und ſich felbft zuleßt zur verbinden: 
den Kraft aufichwingen kann. 





12. i 
Das VBornehmfein. 


Es iſt unter den Menſchen ein Begriff und ein Verlan⸗ 
gen, vornehmer zu fein, als Andere, Diefer Begriff gründet 
fich auf eine wahre Vortrefflichfeit der Natur. Was kräftiger, 
was wohlgebildeter ift in bderfelben, fteigt höher empor; das 
Schwache neigt fi zur Erde, oder kann aus Unvermögen nur 
eine verfrüppelte unentwidelte Geftalt erreichen. So ift ed mit 
den Seelen: und Gemüthsarten der Menfchen. Ein edler Geift 
hebt fich von felbft über Andere empor; vortreffliche Eigenſchaf— 
ten glänzen, und verdunfeln das matte Licht, dad um fie feheint. 
Wenn ſolche Eigenfchaften auf wahre Vorzüge der Natur ge: 
gründet find, wer erkennt fie nicht? Wer muß nicht an ben 
höhern Mann hinauf fehen, wenn er felbft niedriger gewachfen 
ift? Es wäre dagegen fein Mittel, als ſich ſelbſt die Augen 
audzugraben. 

Daß die Menfchen von jeher, fobald nur ber Begriff von 
Vorzügen in ihnen entftanden ift, ähnlicher Mittel fic) bedient 
haben, dem Strebenden ihrer Natur durch Berfinfterung ober 
Herunterfegung des Größern weniger peinliche Mühe zu ver: 
Ichaffen, ift bekannt genug. Die Niebrigften von ihnen find 
die, welche ohne alle angewandte Mühe Finſterniß auszuſtreuen 
und über den niedern Grad ihrer eignen Elevation gif: 
tige Dünfte zu verbreiten fuchen. , Etwas davon lebt aber in 
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Allen, und der Reiz nah Höherm, mit Unvermögen vermifcht, 
bringt überall wenigftens faure Dünfte hervor. 

Wir wollen und aber mit diefen gegenwärtig nicht einlaf- 
fen, fondern nur bemerken, daß die mephitifhen Dünfte, Die 
fie auöftreuen, gemeiniglich fie gar bald felbft aufreiben und 
erftiden. Es ift erträglichee und leichter, auf jene Arten ber 
ftolzen aufgerichteten Erbbewohner binzufehen, die weniger 
verberbliche Mittel ausgeſonnen haben, den Begriff von Hoheit 
von fich zu geben, und fi) dem wenigftens gleich zu fielen, 
was fie, feiner Natur nach, für vorzüglich und erhaben erfen- 
nen müffen. | 

Es ift ganz Far, daß, da der Menſch ſich eigentlich erft 
vom Thiere auf zum Menfchen dienen muß, und da Berftan: 
deöfraft und Ausübung eine erworbene Fähigkeit bei ihm iſt, 
er von Natur auch auf diejenigen Vorzüge am eiferfüchtigiten 
fein müffe, welche er mit den Thieren gemein hat. Darin _ 
beftehen koͤrperliche Fertigkeiten und Übungen, ald Laufen, 
Springen, Sagen u. dergl. Nach ihnen kommen ſchon etwas 
zufammengefehtere, der Beſitz von Eigenthum und Geräthichaft, 
woburch der Menfch ein tool-making animal, wie ihn Franklin 
benennt, wird, und wobei der erſte Keim des Verſtandes her: 
vorfticht, der den Menfchen zum Menfchen macht. Doc ift 
der Belis eines Eigenthums ohne Bedürfniß Fein Ruhm des Vor: 
zuges des erſten Naturmenfchen, fendern gehört unter die Sche— 
mel und Staffeln, worauf ihn nachher die. Einbildung ftellt. 

Gleihermaßen gehören die Vorzüge ber Erzeugung und 
Geburt unter die zweite Claffe der Gultur. Aus der Natur 
ber Dinge folgt es, daß ähnliche Dinge ähnliche bilden, daß 
der Starke von einem Starken entfpringe, und wer fi einmal 
das Anfehn eines unter den rohern Menfchen fo nothwendigen 
und fo fehr gefchägten Vorzugs hat erwerben fönnen, für deffen 
Gefchleht trägt man ein billiges Vorurtheil, welches nachher 
mit andern Eigenfchaften gern vermengt wird, und bei dem 
Pöbel fo lange bleibt, ald er diefer Eigenfchaft vonnöthen hat, 
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ober als ihm felbft das Vorurtheil davon, auf einzelne Perfos. 
nen gelegt, fchmeichelt. 


Man erlaube mir hier eine Bemerfung, die zwar mit dem 
Faden bdiefer Betrachtung nicht eben in gerader Linie zuſam— 
menhängf, doch vielleicht in ihr Gewebe mit zu verflechten iſt. 


Die Traͤgheit ift nämlich einer der hauptfächlichften 
Grundſtoffe des rohergebildeten Menfchen. Zumal wenn e3 auf 
eigne Fräftige und wirkfjame Vorſtellung anfommt, welches im: 
mer der höchfte Punkt ift, wozu der Menfch feine Thaͤtigkeit 
reizen kann, fo iſt ihm die Trägheit dagegen fo behaglich, fie 
unterhält das fanfte Spiel feiner Nerven und Säfte fo unzer⸗ 
ruͤttet, daß er ihr, ohne beſondern Antrieb, nicht widerſtehen 
kann. Aus ihr entſteht die Gewohnheit und das Verlangen 
zu glauben, welches die Art iſt, ſich von einer Sache zu 
unterrichten, ohne daß man ſelbſt zuſehen oder ſich bemuͤhen darf, 
und dieſe vereinten Eigenſchaften haben in der Welt mehr Boͤ— 
ſes gelafjen.und weniger Gutes geftiftet, als vielleicht alle Laſter 
zufammengenommen nicht. Das Schlimmfte bei der Traͤgheit 
ift, daß man ſich immer noch einen guten Willen beimeffen 
darf, bei der Gewohnheit, daß fie einer gewiffen gefunden Ber: 
nunft ähnlich fieht, und bei dem Glauben, daß ihm feine Un: 
terwürfigfeit und fogenannte Herzlichkeit noch als ein Verdienſt 
angerechnet werden kann. Sie find ſaͤmmtlich nothwendige Ei: 
genfchaften de3 rohen Dienfchen, aber wenn dad Glüd des ver: 
nunftfähigen Menfchen in der vollfommenften Ausbildung feiner 
höchften Eigenschaft bejteht, fo find fie deflo mehr zu verwerfen, 
je länger fie unter dem rohen Volke geherrfcht haben. 


Diefem Hange zur Trägheit in des Menfchen Seele ift es 
alfo wohl zuzufchreiben, daf fie Eigerifchaften bei einem Dinge 
gelten laſſen, die nicht mehr da’ find. So legt man einem 
Weſen Wunder bei, das vielleicht einmal unter irgend einer 
wunderbaren Geftalt erfchienen ift. So dauert das VBorurtheil 
von Weſen unfrer eignen Art fort, wenn auch Feine Eigen: 
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fchaft mehr übrig geblieben ift, die fie zu irgend einem Bor: 
urtheil für fie begünftigen koͤnnte. 

Diefer Mangel an Eigenfchaften iſt nachher Urfache gewe— 
fen, daß man auf taufend Mittel gefonnen hat, Zeichen ftatt 
der Sache zu feßen, und das zur Verehrung geneigte Gefchlecht, 
um ben Aufwand eigenen Bemühens zu erfparen, bat fich auch 
gar willig darein gegeben, und hat, um derfelben Bequemlichs 
feit willen, eifriger nach den Zeichen gegeizt, die auch leichter 
zu erlangen waren, alö nach den wahren Vorzuͤgen felbft. 

Klappern und Kinderfpiele find, was die Menſchen am 
meiften ergögt. Es reizt ihre leichte Einbildungskraft, und ift 
ein artiged Vehikel ihres thierifchen Lebens. Auch haben fie 
durch das ftarfe Übergewicht thierifcher Neigungen faure Mühe 
in ihre Gefchäfte gebracht, die durch einen geordneten Sinn 
ihnen zu einem. finnreichern Spiele und zu einer nöthigen und 
gedeihlihen Anwendung menfchlicher Kräfte werben könnten. 

Wir wollen damit fchließen, daß die Vorzüge eines Men: 
fhen vor dem andern reell find; daß folche entweder in der 
Grundlage des Charafterd oder in Nebeneigenfchaften beftehen. 
Daß der Menſch, der feine Vernunftfähigfeit nicht ausgebildet 
hat, gegen ben vernunftgebifdeten Menfchen in einem nicht viel 
beffern Verhältniffe als das Thier fteht, zumal wenn diefe Ver: 
nunftfähigkeit durch wilde Leidenſchaft verdreht und vernichtet 
iſt; daß auch andere Eigenfchaften, Stärke, Schönheit u. dergl., 
dem thieriichen Menfchen einen Vorzug geben; daß aber alle 
blos willfürlich erdachte Zeichen ded Vorzugs, wenn fie nicht 
von dem Verdienſt unterftüst find, dem Menfchenverftande zum 
Schimpf find, oder höchftens als Kinderklappern koͤnnen behan: 
belt werden; daß ſelbſt Reichtum, in fo weit er Durch die 
Hand des Stärkern oder Mühfamern erworben in die Hand bed 
Untüchtigen falt, ihm feinen Vorzug geben kann, und er füch 
ſolchen blos bei noch minderfähigen, trägern und unnügern er: 
betteln muß; daß der wahre Vorzug des Menfchen in dem Ge: 
brauh und der richtigen Anwendung feiner Vernunftfräfte bes 
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ſteht, durch die er allein in der Natur auf eine ihm in derſel— 
ben beſtimmte Weiſe fortwirkt, welche bis zu ihm den hoͤchſten 
Grad ſinnlicher Mittel erreicht, und nun durch ihn nach einem 
neuen Reiche gedachter, zuſammengeſetzter, vervielfachter Orb: 
nung und Vollkommenheit ſtrebt. Nur wer hierin die Menſch— 
heit, und in ihr überhaupt die Natur, fortruͤcken gemacht, kann 
fi wahrer Vorzüge ruͤhmen. 


13. 
Wahrheit. 


Das die Mahrheit Wahrheit fei, it dem Menfchen 
am fchwerften zu begreifen. In jedem Dinge liegt Wahrheit, 
und ihre Farben brechen fich zu taufenden; aber der reine Strahl 
von ihr macht jedes Auge, das nicht ein Adlerauge ift, er: 
blinden. 

Der Menſch kann ohne Wahrheit fo wenig als ohne Licht 
leben; aber wie die wenigften Dinge der Erde das Licht rein 
faffen und rein wieder zurüdjtrahlen, fo kann ſich auch ber 
Wahrheit Licht in den wenigften Seelen rein fpiegeln und rein 
von ihnen wieder zurüditrahlen. 

Sch möchte die Wahrheit wohl in diefer Rüdficht in eine 
doppelte eintheilen, in eine empfundene und in eine gedachte, 
Die Wahrheit empfindet fich leichter, als fie fich denkt, d. h. 
wir empfinden ihr Dafein leichter in einem vorgegebenen Falle, 
als fich die Negel, warum diefer Fall wahr fei, denken und 
aufs Allgemeine anwenden ließe. So fehen wir, daß Gemis 
ther, oft ihren eignen Grundfäßen und ihren durch die Erzie: 
bung eingedrüdten Vorurtheilen zuwider, in einzelnen Fällen 
wahr empfinden und wahr handeln, ohne fih den Grund» 
warum fie fo handeln, allgemein machen zu koͤnnen. 


n 
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Es ft dieß noch eine Zuflucht für die Menſchheit, daß 
die Menfchen zuweilen noch beffer thun, als fie glauben und 
ald fie lehren; obgleich der entgegengefeßte Fall bei- weiten der 
häufigere fein mag. 

Die Wahrheit ift alio eine Bine, eine empfundene 
und eine gedachte. Jene gilt in einzelnen Fällen, fie hat Feine 
allgemeinen Gefege; ihr Geſetz ift der mehr oder weniger ver 
dorbene Impuld der Natur, eine unverrüdte und nicht miß- 
geichobene Drganifation. Die Wahrheit, ald Gegenftand un: 
ferer tiefften Erforfchungen, ift eine allgemeine, bleibende, fie ift 
unter jeber Erfenntniß, unter jeder Dispofition, auf alle Vorfälle 
anzuwenden. Wir fehen, daß die eigentlichen Wiſſenſchaften 
wieder davon abgefondert find, oder Unterzweige von berfelben 
ausmachen; fie ift aber dis einzige große MWifjenfchaft, an der 
alle andere Kenntnig und Wiffenfchaft wie Zweige und Blätter 
von einem großen Stamme ausfproffen. 

Es ift Fein Zweifel, daß das einzige Wichtige bei ber 
Kenntnig jeded Dinges fei, zu wiffen, was das Ding wirklich 
ift, abgefondert und dann in Verbindung mit jedem andern. 
Wefen. Nur diefed allein kann eine wahre Kenntniß heißen. 
Die Dinge haben, wie gefagt, mancherlei Beziehungen und 
mancherlei Berechnungen. Jede berfelben hat in Verhaͤltniß 
mit dem Dinge, mit welchem «8 zufammenfteht, eine eigne 
Wahrheit, d. h. es hat eine Geftalt für fih, in der es fich 
zeigt, und eine in Beziehung auf das N mit welchem «8 
zufammenfteht. 

Diefe Wahrheiten beruhen alfo nur auf dem Schein, denn 
die Geftalt eines Dinges fann weit etwas Anderes fein, als 
fein Wefen. Wer aber das Wefen der Dinge Fennt, weiß, was 
fie wirktih find, und wird auch ihre Geftalt leicht errathen, 
wenigftens fich nicht fo leicht von derfelben betrügen laffen. - 

Die Kenntniß der Wahrheit aljo ift das Größte, denn fie 
macht uns die Welt wirkfich zu dem, was fie ift, d.h. fie gibt 
und das eigentliche Leben, da hingegen, je weiter wir von der 
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Wahrheit entfernt find, wir im Unweſen leben, in dem Dinge, 
das nicht ift, fondern nur den Schein hat, den es bei der leich— 
teften Veränderung des Lichtftrahls wieder verlieren Fann, um 
dagegen eine ganz andere Geftalt anzunehmen, 

Der Umfang und die Dauer menfclicher Fähigkeit fcheint 
freilich wenig angemeffen zu fein, das Weſen und den innern 
Gehalt fo vieler Dinge, die uns umgeben, zu erforfchen und 
gehörig zu prüfen. Auch fcheint deßhalb der menfchliche Ver: 
ftand ein zufammengefegtes Werk, dad aus dem Fleiße und 
der Beobachtung Vieler bejteht. Im allen Beitaltern haben fich 
aber doch Einige gefunden, die mit vorzüglicheren Gaben aus: 
gerüftet, auch dadurch den Vorzug des Weſens vor dem Schein 
tief ind Gemüth nahmen, und diefem Gefühl für die Wahrheit 
zu lieb, Alles aufzuopfern bereit waren. Grofe vortreffliche 
Seelen! Nur ihnen war die Welt wirklich, die für die An— 
deren Schein und Betrug war. Reife, volllommene Wahr: 
heit! Klarer Zuftand denfender Weſen, die felbft das Höchfte 
find, was die Natur hervorzubringen vermag! — Aber auch 
ihre Fähigkeiten waren eingefchranft. Sie ftrebten nach Licht, 
aber das reinfte Licht ſcheint Menfchen noch immer durch eine 
menfchlihe Atmofphäre, und wie felten laßt fich diefe von ei: 
genen Vorurtheilen, Mängeln und Gebrechen ganz rein machen, 
und mehr oder ‚weniger gibt ihr der Dunft der Zeiten eine fehr 
veränderte Farbe. Dazu ift die Reinigung dieſer Feuerluft 
nicht einem Wefen nur allein vergönnt, und noch lange find, 
auch jest noch, bie Zeiten nicht zubereitet genug, um Ein 
Weſen, mit den beften Fähigkeiten ausgerüftet, im Fiaren Ta: 
geslicht, unbebrüdt, unbefhädigt und unverfinftert, wandeln 
zu laffen. 

Was Gemein. ift unter den Sterblichen, neigt fih zum 
Bielfachen mehr ald zur Einheit; fie nehmen taufend Biegun: 
gen und Brechungen an, um entweder ihren mannichfaltigen 
finnlihen Genuß damit zu reizen, oder für ihre Einbildungs: 
Praft Fünftliche Regenbogenfarben zu fchaffen. Der Wahrpeit 
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großer Trieb befteht darin, die Farben den Dingen audzuziehen, 
um fie in ihr Licht zu verwandeln. Welche Kraft der Seele 
erfordert dieß; und wie wenig kann bieß, bei unfern meift blos 
thieriſchen Verhältniffen, dad Geſchaͤft eines Menfchen fein! 

Die Nothwendigkeit hievon fühlen indeß doch alle ber 
Bernunft fich nähernden Menfchen, und fie meifen deßhalb 
dieß Gefchäft auf einen Eünftigen beffern Zuftand, auf Wefen 
von anderer Art, hinaus. 

Mas den beften unter den wahrheitäforfchenden Geiftern 
fchadet und gefchabet bat, ift, daß in dem Berlangen, das 
Wahre zu erhalten, fie fich oftmals getäufcht haben, fie be: 
fäßen es ſchon, und fo oftmald nur einen Theil für dad Ganze 
genommen. Diefer "Betrug wurde ihnen gefährlich, und am 
gefährlichften, wenn fie fich verleiten ließen (und fo leicht ift 
doch diefer Fallſtrickl), ihrem Wahne über fich felbft etwas zu: 
zufegen. Der Menfh mag fo tief im Irrthum fein ald er 
will, wenn er ed nur glaubt, daß er darin ift, fo iſt er ſchon 
zur Hälfte davon befreit; aber der Menſch, der ſich felbft weife 
duͤnkt, zieht eine Krufte um fi, die Feinen neuen Lichtftrahl 
zuläßt, und ben verfloffenen gar bald verlöfchen macht. 

Auch ift die Achte Weisheit in der Demuth. Wie folte der 
fich erheben koͤnnen, der Alles über fich fieht, und jo dad rechte 
Gefühl von den Dingen hat? — 

Manche Menfchen, und vielleicht die — ſelbſt 
von den kluͤgern, berührt vielleicht nicht Ein reiner Lichtſtrahl 
durch ihr ganzes eben. Sie find irgend unter einem Winkel 
gebrochen, der jeden geraden Zugang dem Lichte verfperrt. So 
mannichfaltig ift die Natur, und erzieht fih Menichen, die 
noch nicht zur Vernunft reifen, unter abwechfelnden Lichte; 
ihre Vollkommenheit befteht nur durch das Ganze. Auch findet 
fich ftets, daß das Vollkommnere aus dem Unvolllommneren 
entfpringt, obgleich jenes fich wieder auf mancherlei Art vers 
theilen und (wenn ich fo fagen mag) verfhwächen Tann. Go 
ift die Kraft zu denken bad Letzte ber zufammengefegten Kräfte, 


— 19 — 


und wieder fteigt fie herab bis zur Sinnlofigkeit. Auch in ihr 
find Stufen und Maß, Lichter und Schattirungen, und ber 
höchfte Verein ift felten zu finden. 

Das Licht der Wahrheit wird deßhalb ſtets nur Wenigen 
fheinen. Es ift nit wahrfcheinlih, daß ſich unfere Natur ie 
fo fehr befräftige und erhebe. Meiner kann e3 für die Wenigen 
werden, und durch die wenigen Reinen mitgetheilter. Wenn 
ed dorthin fcheint, wo das Heiligtum der Gefeße für die Men: 
fchen verwahrt ift, fo muß es gewiß zu allgemeiner Wohlthä: 
tigkeit wirken. Dort ift ed, wo menfchlicher Geift zu menſch⸗ 
lichem Gluͤck Alles Hinftrahlen follte. Nur dann ift ein Wefen 
ganz glüdlich, wenn ed Alles, was es feiner Natur nach an 
zunehmen fähig ift, erreicht, und die menfchliche Natur zielt 
nach Wahrheit und Vernunft, und kann nie ohne diefelbe ganz 
glüdlich werden. 


14. 
Spiel 


Ich erinnere mich, juͤngſthin, ich weiß nicht mehr wo, 
gelefen zu haben, daß der Hochmuth, fich unter einem unmit: 
telbaren Einfluß eines höhern Schidfald zu glauben, der haupt: 
fächlichfte Reiz zum Spiele fei. So neu diefer Gedanke ift, 
und fo feltfam er fcheint, fo ift doch etwas Wahres darin. 
Freilich ift eine fo aufgezogene und fo raffinirte Reidenfchaft, 
ald dieſer Stolz wäre, der Fall wohl bei den allerwenigften 
Spielen. Die Leidenfhaften von diefen find insgemein etwas 
populärer, und gemeines Intereffe bei dem Reize einer trägen 
Beſchaͤftigung, die doch augenblidlih das Gemüth zwifchen 
Furcht und Hoffnung fpannt, find wohl die allgemeine Trieb: 
feder zum Spiele, das eben dadurch ben Müßiggängern fo un: 
entbehrlich wird, weil fie doch Etwas haben wollen, das ihr 
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Leben wuͤrzt, und fein Menſch ohne irgend ein Intereffe 
leben mag. 

Es ift aber indeffen doc wahr und bleibt eine richtige Be— 
merfung, daß dad Spiel, und zumal dad Hazardfpiel, Men: 
fchen, die etwas feiner denken, einen fehr fihnellen und rich: 
figen Begriff von dem gibt, was wir in ber Welt Schidfal 
zu nennen pflegen. Man darf nur aufmerfen, wie das Spiel 
unter verfchiedenen, fonft gleich geſchickten Spielern, oftmals 
‚einen fo einfeitigen Gang zu nehmen pflegt; wie das glüdliche 
Spiel meiftend wechjelt, und von Einem zu dem Andern über: 
zugehen pflegt, ohne daß man davon irgend eine beſtimmte 
Urſache anzugeben wuͤßte, aber ſich auch nicht ſelten Einen zum 
Liebling oder zum Gegenſtande ſeines Haſſes auserkohren hat, 
den es bis and Ende mit feinen Liebkoſungen umfaßt, oder 
feinen Berfolgungen preisgibt. Diefe Beobachtungen werden 
nicht dem alltäglichen Spieler, noch dem Spieler von Profeſ— 
fion, aber wohl demjenigen auffallen, der ſich zuweilen durch 
gefelfchaftliche Bedürfniffe in die Nothwendigkeit verſetzt ficht, 
diefen muͤßigen Zeitvertreib mitzumachen. 

Eine höhere Eigenfchaft, die wir Gluͤck nennen, fcheint ſich 
in unfer Wefen zu mifchen, fo oft und etwas zu Theil vwoird, 
wovon wir den Grund nicht aus der Folge unfers Dafeins 
ober Betragens herleiten koͤnnen. Begegnet und dieſes im ent» 
gegengefegten Falle, und ift und baffelbe Glüd widrig, fo, 
daß und eim Übel widerfährt, das wir nicht aus der Folge 
unferer Eigenfchaften oder unfers Betragens herleiten koͤnnen, 
fo ift uns das: Ungüd, 

Die Menfchen find nicht fehr fchwierig, wirkende fremde 
Mefen anzunehmen, wo ihnen halbwege eine Wirkung erfcheint, 
deren Urfache ihnen nicht fogleich faßlich wird, und von ber bie 
Folgen ihnen doch empfindlich find. „Es hat's ein guter oder 
ein böfer Gott gethan!“ fchreien fie; und wenn fie noch zu bes 
fheiden find, es laut auszurufen, fo wähnen fie ed. Die 
Folgen ihres eigenen Unbetragens find nun in ber Hand des 
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Schickſals, was fünnen fie dafür, wenn diefes fo gebietet. Da 
dieß fo täglich der Fall bei menfchlichen Begebenheiten, und ihr 
“ ficherftes Ruhekiſſen auf die Zhorheiten ift, warum follte es 
foldhyes nicht auch beim Spiel fein, bei dem Glüd oder Verluft 
Manchem fo empfindlih wird, und das eben dadurch als ein 
blinder Ausfpruch über unfer Wohl oder Nichtwohl, deffen Ur- 
fahe uns nicht fihtbar ift, die Neugierde und Ehrfurcht eines 
Orakels bei uns erregt. 

Dem fei wie ihm wolle, fo ift im Spiel, wie bei ben 
größten menſchlichen Sachen, der. Einfluß des Tages, der 
Stunde, ber feinen abwechfelnden Dispofirionen unſers Blut: 
umlaufed oder unferer momentanen Gemüthöftimmungen, zu 
Entfcheidung Außerlicher Wirkungen höchft fichtbar. Wer ſchnelle 
Abwechslungen hat, wird felten glüdlich fpielen. Wen die 
Mühe zu figen verbrießt, oder die Aufmerkſamkeit träge wird, 
auch der verliert. Wem Furcht oder Angft die Nerven zufam: 
menzieht, auch dieſer iſt ein unglüdlicher Spieler. Eine Falte, 
. ganz gleihgültige Gemüthöftimmung läßt auch die Bleichgül: 
tigkeit öfters in Verluſt. Wer ed mit einer verliebten Keiden- 
fchaft zu verachten und gleihfam zu mißhandeln fcheint, der 
gewinnt oft. Auch der Neue, der Ungefchidte, der Blöde, findet 
oft fein goldene: Gerftenkorn. Was fag’ ich aber hievon? Es 
gibt Helden in allen Fächern, die die größten, felbft angeborenen 
Schwierigkeiten zu überwint:n wiffen. Diefe hat nun auch 
vorzüglich das Spiel. Wie folten fich nicht bei einer fo wid): 
tigen Angelegenheit, die dem Schurken und Taugenichts fo oft 
den Lohn und das Verdienft des redlichen Mannes gibt, wie 
follten fi) da nicht auserlefene Geifter finden, die Kunft und 
Natur zu Hlife rufen, und mit abgeflumpften Seelenfräften 
den höhern Preis der allgemein erfannten Gluͤckskraͤfte zu &t- 
reichen fuchten! So lange gemeine Seelen leben, wird es 
ihnen an Glüd diefer Art fchwerlich fehlen, und ift ein befferer 
Mann durch den Mangel an dergleichen Vorzügen beftraft, fo 


muß er fich fagen, daß er zu diefer Glaffe nicht gehört, und 
v. Knebel's lit. Nachlaß. III. Band. 11 
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alſo auch auf ihre Vortheile und Rechte feinen Anſpruch zu 
machen hat. 

Die Leichtigkeit, fein 2008 aus den Händen eines unbe 
ftimmten Wefens zu erwarten, das man verkleideter Schidfal 
und dann Gott nennt, und von dem man hofft und glaubt, 
es koͤnne geben, was ed wolle, und gewiß am Ende, was uns 
zuftehe, reißt auch die Menfchen allgewaltig zum Spiel hin. 


Dief fehen wir bei den Lottofpielen. Dem menfchlichen Geifte . 


ift e8 bequem, in einem dunkel Lichte zu fchweben, im einer 
Finfterniß, in welche fein Meinen und Dafürhalten einige zwei: 
felhafte Lichtftrahlen hineinträgt. Er glaubt dann noch mehr 
zu fehen, als da ift, weil er nicht weiß, was er ſieht. So 
ift es für den trägen, materiellen Menjchen überall... Der klare 
Weg eines Vortheild oder Glüds, durch eigened Beſtreben, iſt 
ihm fo lang und weit. Er irrt daher gern im Dunkeln, und 
glaubt und hofft, das ohne Mühe vom Ungefähr zu finden, 
was ihm auf eine confequente Art zu fuchen fo beſchwerlich 
fallt. Einzelne Gtüdszufälle find als Erempel feiner Borftel- 
lung dabei höchft verderblich. 


Hube und Streben. 


Es⸗ iſt erſt ſeit Kurzem ganz klar in mir geworden, 
daß zur innerlichen Ruhe am meiſten beitrage, wenn man die 
aͤußerlichen Gegenſtaͤnde nur ſelten und mit großer Vorſicht auf 
ſich wirken laͤßt. Manchen hat dieß die Natur ſchon gegeben. 
Es gibt Menſchen, die durch eine gewiſſe Anlage des Gemuͤths 
die Wirkung der aͤußeren Gegenſtaͤnde auf ſie ziemlich abhalten 
koͤnnen. Am meiſten traͤgt hiezu Erziehung und Gewohnheit 
bei. Wo aber bei einem von Natur reizbaren Gemuͤthe eine 
gewiſſe Ängſtlichkeit gleichſam zur Grundlage der Erziehung 
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gemacht worden ift, da hält es fchwer, fi des -Außern Ein- 
drud3 auf eine ſolche Weife zu entbinden, daß er nicht fehr 
oft Die Ruhe unferd Innern ftöre, 

Diefed gilt vorzüglich in Betracht der Meinung, die An« 
dere von uns hegen. Es ift ein fehr ſchwerer Punkt, bei Erziehung 
und Bildung eines Menfchen, ihn hieruͤber ins richtige Gleich: 
gewicht zu fegen. Vieles verändert ſich auch hierin nach der 
eigenen Art des Menfchen und nach der Lage feiner Umftände. 
Der Ärmere muß mehr Rücfiht auf fich, der Reichere und 
Mächtigere mehr Ruͤckſicht auf Andere nehmen; doch wenn 
jener emporzuftreben wünfcht, fo ift der Fall wieder umgekehrt. 
Dem Armen wird Alles fchwer, fagt man. Man bat wohl 
recht; aber man bedenkt doch auch nicht immer, daß meift nur 
der Arme ſich emporzuheben wünfcht, und daß nur in diefem 
Betracht ihm Vieles fchwerer wird. Dieß Streben aber felbft, 
welches durch die Dürftigkeit angereizt wird, ift fein geringer 
Vortheil des Armen. 

Fur ihn freilich wird es befonders ſchwer, ſich im rechten 
Geleiſe zu erhalten, nicht zu viel und nicht zu wenig von den 
Gegenftänden auf ſich wirken zu laffen; fo, daß fein Gemüth 
zwar gereizt, aber nicht aus der Faſſung gebracht werde, 

Blättert Tag und Nacht in den Schriften der Weifen, 
und ſucht das Wichtigfte davon auf euer Leben anzumenden. 
Sie find zwar felbft oft im Streit mit einander; aber die Er: 
fenntniß ift doch allgemein richtiger als die Ausführung. 

Glaubt, daß Feine wahre Erfenntniß fei, die fich nicht auch 
auf eine wahre, d. h. der Erkenntniß angemeffene Art aus: 
führen laffe! ’ | J 
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16. 
Glück und Neihtbum 


Die Menſchen wünfchen den Reichtbum und fuchen der 
Armuth zu entfliehen. Sie haben recht: der Bortheil von 
jenem, und ber Nachtheil der leßten, liegen vor Augen. Doch 
folte man Beide mehr fludiren. Ich habe noch wenige reich 
geborene oder fehr reich gewordene Menfchen gekannt (ich er: 
innere mich in biefem Augenblide Feines einzigen), deren Leben 
ben wahren Vortheil des ihnen eigen gewordenen Gluͤcks da— 
von getragen hätte; ich Fenne vielmehr eine Menge, und fie 
find mir ganz nahe in ber Gegenwart und Erinnerung, bie 
dadurch aͤußerſt unglüdlih, und zum Theil ein verworrened 
und in den Abgrund jagendes Leben führen. 

Der Kaufmannsgeift allein, der in unferen Zeiten 
durch die politifche Philofophie der Engländer fo allgemein ge: 
worden ift, hat der Sache, d. h. dem Vermögen, dem Geld, 
eine gewiſſe feſtere Gonfiftenz gegeben. Ich fage nichts dazu. 
Es iſt freilich gut, viel wirken zu können, wenn man nämlich 
gute Abfichten und Endzwede hat; deſto gefährlicher aber wird 
dad Übergewicht oder die Macht in den Händen des Kafters 
haften oder Böfen. Würde nicht allgemeinere Verbreitung 
gleihmäßiger Reichthuͤmer dem Glüde der zung unendlich 
zuträglicher fein? 

Der Kaufmanndgeift, wenn er überwiegend bei einem 
Volke ift, richtet folched gar bald zu Grunde. Bei den gegen: 
wärtigen Nationen finden gar viele Gründe flatt, die ihren 
Ruin entfernter halten Finnen. Die Nacheiferung und Jalouſie 
der Anderen machen, daß fie auf mancherlei Art ihre Kräfte 
anderwärtd gebrauchen müffen; und übrigend, wo das Geld 
hauptfächlich als Werkzeug des Geſchaͤfts gebraucht wird, kann 
es nicht fo fchädlich fein. Es bleibt ihm aber deffenungeachtet 
immer noch eine eigene Urfache des Ruins für den größten 
Theil der Menfchheit zurüd, 
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Nur dann hat der Reichthum aͤchten Werth, wenn er die 
wahren Reizmittel zum Leben bewirkt, und dieſes erhöhen 
hilft; ſonſt iſt die Armuth, wenn ſie nicht druͤckend iſt, ſtets 
ein ſicherer Antrieb. | 

Da doch einmal vom Reichthum die Rebe ift, und 
ſolcher gemeiniglich ererbt wird, fo läßt fich doch auch die Frage 
aufwerfen, warum wir nicht mehr von bem Reichthume ber 
Erfahrungen und Gründe Anderer ererben? Warum fol ich 
nichts von den gefammelten Schäßen unferd Horaz u. A. auf 
mich bringen fönnen? Warum nicht das Glüd zuerft da fuchen, 
wo er zuletzt e3 gefunden hat? Warum immer wieder von j 
Neuem anfangen zu leben und einzufammeln? Bei den dop— 
pelihichtigen Umfländen des Lebens nicht das Gemiffere ergrei- 
fen? Oder reicher mich immer an Wortweisheit und Kenntnig 
machen, und ärmer an Sachfenntnig und Erfahrung? Ad, 
mit wie Wenigem begnügt ſich doch der gemeine Sinn der 
Menſchen! Unter Eöniglichen Schäßen leben fie mit dem ge 
meinen Sinne des Sclaven. Das Keben ift ihnen zu vornehm. 
Sie wiffen es nicht ſich anzupaflen, und tragen immer bie 
gemeine Bürbe des Sclaven, und zeigen nur hin auf Die vor: 
nehme Beute. Was fol man fagen? Wo herriht Vernunft? 
Beränderte Umftände, veränderte Schidfale und Lagen fönnen 
auch hier vielleicht etwas bewirken; aber felten ſah ich ed aus 
der Elaren Überzeugung der Vernunft felbft herausgeben. 

Und find fo große Wirkungen vom Menfchen gleichfam 
mechaniſch in ihm, was ift es nicht? Was ift der fogenannte 
reine Wille, mit dem fich unfere Philofophen fo hoch brüften? — 
Sa, aber du kannſt die Leidenfchaft befiegen! — Vielleicht 
auf Augenblide nur; wenigftens nicht anderd, ald durch lange 
Übung. Wer befiegt aber die Gewohnheit? Und dann ift nicht 
- vom einzelnen Falle die Rede, auch nicht einmal vom einzelnen 
Menfhen, was er kann; fondern von dem fi für vernünftig 
und mit einem höhern Geifte begabt haltenden Menfchenge: 
ſchlecht. — Aber was foll man nun fagen von ber wirklich 
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in einigen Menfchen ftatt habenden Gabe der Vernunft? — 
Daß fie eine Gabe fei, eine Fähigkeit des Menfchen, die in 
ihm weniger oder mehr koͤnne angebaut und vervollkommnet 
werben! Bei diefer Überzeugung muß wenigftens der Stol; 
wegfallen, ald wenn wir von Haus aus privilegirte Gefchöpfe 
wären. Der eigentliche Menſch wirb nur im Erwerben, durch 
Mühe, Fleiß und Anbau feiner ſelbſt. Noch aber macht uns 
diefe Überzeugung nachfichtiger gegen andere Wefen unferer Art. 
Was Fann ich von einem unerzogenen, ungebildeten Geichöpfe 
erwarten, dad vielleicht von den Eltern her ſchon böfe Neigun: 
gen im fich gefogen hat, die auf dem ungepflegten Adler wild 
umherwachſen? — — — 


. 17. 


Die Zeit. 


Dieſelbe Sonne, die dich am Morgen aufglaͤnzt und er- 
wachen macht, drüdt dih am Abend nieder. Sie herrfcht und 
dauert fort, und hat am Ende auch ihren Abend und Morgen 
gehabt. So herrſcht immer dad Gewaltigere, Dauerndere über 
dad Geringere, minder Dauernde. Licht herrfcht über Alles; 
und mo Größe ijt, ift Licht; und wo Licht ift, iſt Leben und 
Wärme. 

Nur die Zeit herrſcht. Und was ift die Zeit? Die Art 
und Weife, wie von Ewigkeit zu Ewigkeit die Dinge find 
und gegen einander ftehen! 


Sabeln 


Zu} 
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1. 
Der Adler und die Vögel. 


Der Adler fing einmal nach einem wohlgefättigten Tage 
alfo mit fich zu raifonniren an: „Du fißeft Doch immer fo allein 
bier auf deinem hohen Felfenneft, und die Stunden fließen bir, 
wenn du nun gefättigt bift, fo ziemlich einfam und traurig 
vorüber. Suche dir doch Geſellſchaft. Mit deines Gleichen 
magft du nicht gerne leben: aber ed gibt ja Vögel genug, bie 
hold und anmuthig find, und mit diefen Fönnteft du dich um: 
terhalten.“ Gefagt, gethan. Er läßt fich von feinem erhabes 
nen Site hernieder, und begibt fi unter einen Schwarm ge: 
ringerer Vögel. Diefe fliegen fcheu davon; nachdem er aber 
auf alle mögliche Weife fie zu befänftigen und an fich zuge 
wöhnen fuchte, hielten doch einige von ihnen Stand, und dem 
Adler gelang es, fie durch feine Milde munter und fhwäßig 
zu machen. Sie gaben fich, jeder nach feiner Art, alle Mühe, 
ihn aufgeräumt und heiter zu erhalten. Es ging fo eine Weile 
bin; aber bald erregte die heiße Begierde des Magens in dem 
Sinne des Adlers wieder Unluft. Das leichte Geſchwaͤtz ber 
Vögel wollte ihm nicht mehr belufligen; er fing an, unmuthig 
zu werben, behandelte Die Vögel erſt verächtlich, und dann fing 
er an, einen nach bem andern, der ihm zunächft Fam, und 
der zutvaulich wurde, zu fich zu nehmen — und ihn zu freffen. 

Beluftige dich nicht mit denen, deren Herz auf Raubbe 
gierde fteht. Sie werden nie der Beute vergeffen. 


ten 
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Die Füchſe und die Hafen. 


Die Fuͤchſe ſahen einmal, daß die Hafen auf ihren Fel⸗ 
dern etwas luſtig waren und mancherlei Muthwillen trieben. 
„Ei,“ fagten fie, ‚denen muß man dad Handwerk legen! Wie 
follten fi Hafen im Angefiht von uns ergögen dürfen! Man 
muß gute Zucht und Ordnung bei ihnen einführen, wie bei 
und, wo fich nichts Lebendiges außer uns leicht vegen darf. — ” 
Sie fielen über die Hafen her, drohten ihnen, alle ihre Kraut: 
Ader zu zerftören, und fie felbft in ihren Neftern zu erwürgen. 
Für diegmal hatten ſich die Hafen unter fi) verbunden, den 
Füchfen aufs Heftigfte zu widerfiehen, und es gelang ihnen, 
dur) Ordnung und Widerftand fie von ihren Feldern zu ver: 
treiben. „Nun find wir nicht ſicher,“ fagten die Hafen, ‚wenn 
die Füchfe fo immer an unfern Grenzen herum lagern; wir 
müffen fie etwas weiter hinausruͤcken machen.“ Sie verbanden 
fih zum zweiten Male, und trieben auch die Füchfe von ihren 
Grenzen weg: mittlerweile aber verehrten fie einige Krautften: 
gel, die um der Füchfe Höhlen gewachfen waren. Nun fchrieen 
die Füchfe, und appellirten an das ganze Thierreih, um bie 
Hafen ald das gierigfte, graufamfte Geſchoͤpf verfchreien zu 
machen, die wider ihre eignen Gefeße handelten, indem fie nicht 
dad Panier vor ihnen auffchlügen, und fogar auf ihre der 
Berheerung braͤchten. Ein alter Hafe aber lachte. „Ihr albernen 
Fuͤchſe,“ fagte er, „die ihr Feines Thieres fchonet, wenn ihr 
ihm beifommen könnt: eure heuchlerifchen Vorftellungen werden. 
euch zu nichts helfen. Wißt nur, daß die Hafen fih aud 
wehren, wenn fie übermüthig behandelt werden, und daß der 
Schmerz, den wir euch verurfachen, nur der kleinſte Theil un: 
ſerer Wiedervergeltung iſt. —“ 
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3. 


Der Märzſchnee und das Blümchen. 
Nach dem Abbe Bertola, 


7 Was machſt du hier?“ ſagte einsmals der Schnee zu 
dem Blümchen, das ſchon früh im März auf dem Hügel bluͤ— 
hete: „warum fo zeitig aus der Erde? Dein Leben kann nur 
von kurzer Dauer fein, denn felten ift der März günftig genug 
den Blumen.” | 

Das artige Blümchen antwortete: „Ich dachte die gelin- 
bere Aprilfonne bereit zu finden. Es regt fich fchon mein Le 
ben in mir, und der Saft drängt mich hervor, noch vor dem 
Schluſſe des Winters: bringt mich Dein Froſt um, nun ge 
troft, fo bin ich doch meinem Scicfale gefolgt! 

Auf demfelben Hügel befand ſich ein Hirt, der fich des 
Blümchen erbarmte, mit leichter und vorfichtiger Hand den 
Schnee von ihm mwegräumte, und es unter feiner Hütte in 
Schuß brachte, fo, daß das artige Blümchen wirklich noch die 
freundlichere Aprilionne erblidte. 

— Erregte Tugend fleigt noch vor den Jahren in bie 
Höhe. Laß dich das Verberben nicht ſchrecken, womit der Neid 
droht. Sollte es dir an theilnehmenden Herzen fehlen, da felbft 
das ſchwache Blümchen folche gefunden? — 


4. 
Die Nachtigall und der Sperling. 
Eine Nachtigall legte aus ungluͤcklichem Verſehen eines 
ihrer Eier in das Neſt eines Sperlings. Dieſer bruͤtete es als 


fein eignes aus, und erzog dad Junge mit muͤtterlicher Sorg- 
falt als fein Kind. Er bemerkte nicht die Schönheit der Au: 
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gen, ben feinen Schnabel, die ſchlanke Leibesgeftalt und die 
eigene in fich gefehrte Stelung; daher ihm audy mit den jun: 
gen Sperlingen gleiche Nahrung und gleiche Erziehung ertheilt 
wurde. 


Als aber der junge himmliſche Sänger die Tage der Kind— 
heit zurüdgelegt hatte, erwachte in ihm mit dem Feuer ber 
Liebe die Glut hoher Begeifterung, die ihn zu göttlichen Ge: 
fangen hinriß. In der Gefellfchaft, worin er fich befand, fuchte 
er vergeblich ein Ohr, das die Töne zärtlicher Klage vernom⸗ 
men hätte. Als er nun an einem ſchwuͤlen Abend, trauriger 
Gefühle vol, mit hinreißenden Tönen die ſchwere Luft erfüllte, 
hüpfte ein Neftichwefterchen, die Zochter eines Sperlings, ihm 
näher, denn die Andern waren von ihm geflohen, 


„Warum, Sprach fie, „biſt du nicht auch munter wie wir? 
Wozu deine Klagen? Wir erhalten das Futter fo gut wie du, 
und zwitichern immer fo was Fröhliches daher. Komm, lerne 
von und glüdlicher und leichter leben!“ 


Dem göttlihen Sänger der Schwermuth ftodte die Ant: 
wort in ber Bruftz er fah zum Himmel auf. Da fiel ein 
Blitz herab, und fehlug ihn, mit der Eiche, worauf er faß, 
zu Boden. Stumm und todt lag er num da, aber ihm warb’s 
Erquidung, aus dem Lande mißtönender Ungeheuer weggenom- 
men zu fein. 
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3. 


Der Sturm und die Wolke. 


Der Sturm’ ſprach zur Wolfe: „warum fchmeigft du 

immer fo? Sieheſt du, wie ich über der Erde herrfche. Meine 

Gewalt hält felbft den Widerfpenftigften auf, und ich ka Alles 
in Bewegung. es 


„Wohl, „ſagte die Wolke,’ aber Dein Braufen wird faft 
von Niemand mehr geachtet: indeß, wenn ſich mein Blitz ent: 
zündet, fo fchlage ich den Frevler mit einem Male zu Boden, 
und die Erde zittert vor meinem Donner. ” 


6. 
Vergnügen und Schmerz. 


Das Vergnügen, deſſen Bater Leihtfinn und die 
Mutter Gefundheit heißt, lief lange umher, fuchte fich überall 
zu ergößen, und fättigte fich bald an jedem Gegenftande. End» 
lich traf es, unter einem hohlen Baume, den Schmerz an. 
„Wie, find’ ich dich hier, Ungeheuer! Berhaßtefter Gegenftand 
aller meiner Abneigung! Mußte ich fo weit herumirren, um auf - 
dich zu treffen? — 


„Sch habe dich unter diefem hohlen Baum erwartet,” fagte 
der Schmerz; „ie hoffte immer, daß du kommen wuͤrdeſt. 
Komm, laß und zufammengehn!” 

Das Vergnügen ſtieß ihn von fich, aber der Schmerz faßte 
es hinten beim Rod, und bielt fich feft an, Seitdem kann ihn 


— 
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das Vergnügen nicht mehr 108 werden. Es läuft eilend, damit 
er fich nicht um bdeffen Leib ſchwinge. Zumeilen ſinkt auch der 
Schmerz, und das Vergnügen entläuft auf gewiffe Zeit. Er 
findet ed aber allemal wieder; weil er ihm fchon von der finfen: - 
den Laft die Füße fchwer gemacht hat, und es ift nur fchnell, - 
wenn es entlaufen will. 


Wenn der Schmerz; vorangeht, welches feltner gefchieht, 


dann fommt dad Vergnügen firäubend und wider Willen, aber 
dann kann es länger verweilen, wo der Schmerz etwa ausruht. 
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Philofophifche 
äfthetifche Auffätze. 





Was iſt das Moraliſche im Menſchen? 


Wenn wir dieſe Frage beantworten wollen, fo ſcheint 
ed, daß wir fürd Erfte darauf Acht haben müffen, auf welche 
Art fih das Moralifhe in uns erzeugte. Das Kind ift nicht 
moralifh, ob es gleich mehr oder minder Anlage zur Moralität 
in fich haben Fann. Warum ift ed nicht moraliih? Es befin: 
det fich blos noch unter den Geſetzen phyſiſcher Natur, und 
kann feinen Gedanken und Handlungen nocd feinen überlegten 
Endzwed geben. Wodurch hat es mehr oder minder Anlage 
zur Moralität? Weil in dem Einen mehr ald in dem Andern 
ſich Neigung und Bieafamkeit zeigt, feine Neigungen gewiffen 
Borftelungen unterzuordnen. Woher entfteht alfo die Moralis 
tät im wachienden Menfchen? Aus ber verftärften und fort: 
dauernden Neigung, feine Neigungen gewiffen Borftellungen 
unterzuordnen. Welches find diefe Worftelungen? Bei dem 
heranwachſenden Kinde find ed gemeiniglih nur die Lehren und 
Borftellungen feiner Eltern, irgend ein gutes Erempel, oder bie 
Vermahnung feiner Gefpielen. Woher entfteht die Neigung bei 
dem Kinde, diefen zu folgen? Wahrfcheinlich aus dreierlei Urs 
fahen: Aus dem angepflanzten Triebe, zu fireben, und durch 
Berftandesbegriffe feine Eriftenz zu erhöhen; dann auch aus 
Neigung zur Schidlichkeit und Ordnung, und zulest aus Ver: 
langen, fich die Zuneigung und die gute Meinung feiner Eltern 
und Bertrauten zu erwerben. 

Wir finden alfo hier ein dreifaches Grundprinzip zur Mo: 
ralität im Menfchen. Das Erfte gründet fih auf Erhebung 
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unferer Natur. E3 ift dem Menſchen fo natürlich, feine mora: 
liſchen Fähigkeiten auszubilden, als dem Körper fein Wachs: 
thum. Die angeborene Eigenfchaft des Denkens ift ihm noth: 
wendig. Diefe äußert ſich durch allgemeinere Anfiht und Be: 
griffe der Dinge, wozu ihn die Erfahrung leitet. 

Da dem Menfchen, wie gefagt, die Eigenfchaft de3 Den: 
fens angeboren ift, und da diefe Eigenfchaft, bei einiger An: 
weiſung und Gebrauch, mehr oder minder bald das vornehmfte 
Prinzip feiner innern Thätigkeit wird, wodurch er feine Fähig: 
feiten ausdehnt, und zu einem gewiffen Genuffe derfelben ge: 
langt, fo bezieht ſich offenbar auf dieſes erfte Grundprinzip, 
als einer natürlichen Anlage im Menfchen, der größte Theil feis 
ner Glüdjeligfeit und uͤberhaupt feiner Eriftenz. 

Die Natur des Denkens (damit wir wieder auf das Vo— 
rige zuruͤckkommen) bringt ed mit fih, die Natur und Eigen: 
fchaften der Dinge Fennen zu lernen, ihre Beziehungen unter 
fich, und vorzüglich auch auf und. Bei allen Kenntniffen, die 
und die Erfahrung und Erforfhung natürlicher Dinge gibt, 
bleibt uns doch die Beziehung derfelben auf und, und die auch 
in diefer Verbindung nothwendige Erforfchung unferer felbft, im: 
mer das Wichtigite. Denn die innere Vorftellung treibt unauf: 
hörlich, wenn aud der Eindrud aͤußerer Gegenftände nachläßt,, 
und wir ftreben natürlicher Weife dahin, wo. am meiften Wir: 
fung auf uns gefchieht. Unfere innere Welt ift ung alfo das 
Nothwendigfte und Wichtigite, zumal da wir bald inne werden, 
daß auch die Außern Gegenftände nach Maßgabe diefer innern 
Richtung geftimmt, und für uns fühlbar und erfenntlich 
werben. 

Es ift alfo eine innere Welt in und, mit der, nah Maß: 
gabe ihrer Stimmung und Richtung, die äußere Welt zur 
Übereinffimmung gebracht wird, um in und ein vollfommenes 
Gunzed zu machen. An diefer libereinftimmung arbeitet der 
Verſtand unaufhörlih, auch wenn wir und befjelben nicht be» 
wußt find. In offenbarer Disharmonie mit fich felbft kann 
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nichts leben, und dieſe wuͤrde entſtehen, wenn der Menſch 
ſeine innere Welt mit der aͤußern, und dieſe mit jener nicht 
in gewiſſe Verbindung bringen koͤnnte. Durch dieſe Verbin— 
dung entſteht in ihm erſt eine wahre Welt, eine Mög: 
lichfeit vernünftigen Fortdauerns, wodurch alle Anlagen und 
Fähigkeiten des Menfchen eine fichere Conſiſtenz erhalten. — 


12* 


Driefe populairen Inhalts. 


. “ (IBeimar, 1787.) 


1. 


Ich wandle herum wie ein Einſiedler, der aus ſeiner 
Klauſe verjagt worden, lieber Freund! Ich komme in Staͤdte, 
die mir nicht gefallen; unter Menſchen, an denen ich wenig 
oder gar keinen Antheil nehmen kann. Helfen Sie mir aus 
dieſem betrübten Zuſtande! Es iſt nichts Ungluͤcklicheres, als 
wenn man mit der Welt nicht zufrieden iſt; man iſt es dann 
mit ſich gewiß auch nicht, und das Leben ſchmachtet in Un— 
muth weg, und zehrt ſich kraͤnkelnd und immer kraͤnker auf. 
Es iſt doch ſo viel, was uns Freude und Genuß geben kann! 
Das Gemuͤth waͤchſt munter mit der Natur in der Jugend 
auf; Alles, was Daſein iſt, gehoͤrt ſein, und es fuͤhlt ſich ſo 
reich im Beſitz feiner Güter, daß ed mehr und mehr auf Un: 
endlichkeiten hinausträumt. Dann lodt die Wiffenfhaft ein 
wohlgeftimmtes Herz, und wenn folches zeitig genug dem Raub 
der Leidenfchaften hat entflieyen oder dieſe unter fich zwingen 
tönnen, fo folte man meinen, mit Wiflenfhaft und Natur 
fünne man ein. boppeltes re hindurch — ge 
nug ſein. 

Es iſt aber doch nicht immer ſo, lieber ER Das 
Leben hat mancherlei Wendungen, und das Gemüth wird durch 
mancherlei Nothdurft gebrüdt und durch mancherlei Schwie: 
rigfeiten überwunden. Zwar ift dieß Feine Theorie des Helden; 
aber wer ift auch immer ein Held, und Hunderte, die es 
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geworden ſind, hat dennoch nur das Gluͤck gehoben. Won ben 
uͤbrigen ſchweigt die Welt und ihre Geſchichte, weil ſie ſie nicht 
gekannt hat. Menſch zu ſein, iſt Gluͤck und Verdienſt genug; 
aber das wiſſen und fuͤhlen die wenigſten, weil ſie ſich kein 
Verdienſt ohne einen eitlen Namen denken koͤnnen. 

Genug von dieſen; ich will Ihnen naͤchſtens mehr ſchrei— 
ben, wenn Sie meine Briefe leſen moͤgen! 


— 


2. 


Gewiß Sie ſpotten mein; Sie ſagen, ich ſtehe ja in der 
Gunſt der Fuͤrſten; Sie ſaͤhen alſo nicht, woran es mir fehlen 
ſolle! Wenn dieſer Scherz einen Stachel gewinnen ſollte, ſo 
muͤßt' er wohl nicht hier geſagt ſein. Hier iſt nichts, was ihn 
ſchaͤrfen oder ihn treffend machen koͤnnte. 

Wenn ich durch die Gunſt eines Fuͤrſten meinen Unter: 
halt finde, ſo iſt dieß eine Sache, die in Deutſchland ziemlich 
gemein iſt. So Wenige ſind in dieſem Lande bemittelt, die 
Mittel, ſeinen Unterhalt auf eine rechtliche Weiſe zu erhalten, 
ſind, fuͤr Leute von einem gewiſſen Stande, die nicht von den 
gemeinen Volksklaſſen ſind, ſo ſchwer, ſo daß man ſicher zaͤhlen 
darf, daß wenigſtens zwei Drittel von ihnen von der bloßen 
Gnade des Fuͤrſten leben. Sie ſuchen ſich freilich, dem Ge— 
brauche nach, mit Charaktern und Titeln bemaͤnteln zu laſſen, 
um ihrem aͤußerlichen Daſein einen Schein zu geben, eigentlich 
aber helfen ſie zu nichts, und find allermeiſt, was noch ſchlim⸗ 
“mer ift, überhaupt unbrauchbar, weil fie diefe Außerlichen Merk: 
zeichen für einen Stand halten, durch den man berechtigt fet, 
an den Ehren und Bortheilen der Gefellfchaft einen verhältniß: 
mäßigen, nicht geringen Antheil zu nehmen. Übrigens hält fie 
ihr eingebildeter Stand von Gefchäften ab, wodurd fie auf 
andere Weiſe brauchbar fein koͤnnten; und hierin find fie meift 
zu entfchuldigen, weil in Deutfchland die Vorurtheile noch fo 
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dick gefäet find, dag man ohne eine Art von Uſurpation faum” 
fir einen rechtlichen Menfchen paffiren Fann. Nur der Zitel 
oder fogenannte Charakter ftempelt den Menſchen. Wenn ihn 
diefer Stempel fehlt, und er hat nicht dad Gluͤck, ein Baron 


zu fein, fo ift e& fo guf, al$ wenn er gar Fein Menfchy wäre. . 


Der Charakter eines freien, wohldenkenden und nicht unwif: 
fenden Mannes hilft ihm zu nichts. Selbſt an Fürften hab’ 
ich diefed Merkmal gefunden, die fonft einige Zeichen der Auf: 
Flärung gaben, und am erfien über dieſe Vorurtheile des Stan: 
ded hinweg fein könnten. Sie bezeigen hoͤchſtens noch für ei: 
nige auserlefene Namen eine Achtung, und fuchen fih zum 
Theil mit diefen nur zu behängen, ungefähr wie Schuͤtzenkoͤnige 
mit ihren filbernen Blechen, nur um wieder einen neuen Staat 
von Eitelfeit vorzuzeigen. Leere Eitelkeit, die uͤberall das Zei: 
hen der innern und Aufßerlichen Armuth mit fich trägt, ift 
ohnehin das Kennzeichen des Deutichen von Stande. Auch 
der Edelmann, der mit Würde und MWohlbehaglichfeit auf fei- 
nen Gütern leben und das Glüd feiner Unterthanen werden 
konnte, zieht ed vor, die Livrée irgend eined großen Herrn zu 
tragen, um an einem Hofe zu prangen, wo fein Nichtfein 
nur durch den Abftand von ihm zu den noch Armeren Be 
dienten bemerkbar wird. 

Doch meine weiteren Bemerkungen will ich für. ein an- 
dere3 Schreiben aufbewahren. Leben Sie indeffen wohl! 


9. 


Es iſt doch ungeheuer, wie groß die Anzahl der Menſchen 
in Deutſchland iſt, die zu dem Beſten des Staatd nichts bei: 
tragen, und doch das Beſte von ihm verzehren. Prinzen, Hof— 
leute, Militair, Jagd, und noch außerdem ſo viele Civil: und 
andere Bedienten, deren Anzahl, zu dem von ihnen gemachten 
Gebrauch, auf ein viel Geringeres herunterzufeßen wäre. 
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Laſſen Sie es gefchehen, daß die Erfteren ihr Recht vom 
Himmel felbit erhalten haben, die Güter der Erde unnüg zu 
verzehren, fich an dem langfamen Rade der bitterfüßen Noth- 
wendigfeit des Hoflebens täglich herumzudrehen. Wir wollen 
e3 uns zur Pietät rechnen, honett gegen fie zu fein, fo lange 
fie ſich nur ſelbſt in dieſen Schranken gegen uns erhalten. 
Freilich deutet die Anzahl der Geflirne auf Finfternig und 
Kälte, uns es möchte wohl der befcheidene Zweifel auffteigen, 
ob Eine oder ein paar. der guten Sonnen (nicht fo, wie wir 
fie feit ein paar Jahren gewohnt find!) uns helleres Licht und mehr 
Wärme zuftrömen dürften, als diefer ganze Sternerhimmel mit 
feiner Milchſtraße? Doch dafür mag die Zeit forgen, die durd) 
ihre Ummwälzungen auf die Nacht auch den Tag hervorbringt. 
Uns, denen das Schickſal ein beffered Loos zugewendet hat, 
ald fo manchen Anderen, wir koͤnnen es geruhig abwarten; wir 
kennen noch Fürften Deutſchlands — aber ihre Zahl ift ge 
ring! — die der ganzen Nation den Wunfch abzwingen follten, 
von ihnen allein beherrfcht zu fein, 

Bon den Prinzen koͤnnen wir gar leicht auf ihre Hofleute 
übergehen. Welche Land in der Welt hält eine gleiche An: 
zahl zum Theil ganz unnüger und fchädlicher, zum Theil im: 
mer nur halbtauglicher Menſchen im Staate, die feine beften 
Fruͤchte und Ehren genießen, als Deutichland ? Ich fage weiter 
nichts, denn die Sache fällt von ſelbſt zu fehr in die Augen; 
aber wo ift bei der Anzahl unferer Hofleute (und Hofleute find 
faft alle unfere Edelleute, denn der Edelmann ſchaͤmt fich bei 
ung, nicht zum Hof zu gehören), wo ift da, fage ich, Pa: 
triotismus, Liebe zuc Ehre und zum Beften des Vaterlandes, 
ein Gedanke von uneigennügiger Aufopferung für daſſelbe? 
Sind fie es nicht vielmehr beinahe überall, die der Aufklärung 
Hinderniffe fegen, die dem guten Fürften felbft zur Fortfihreitung 
in derfelben fo viel möglich die Hände binden, die die nuͤtz— 
lichften Stände und die brauchbarften Glieder herunterfegen? 
Man forfche unter dem Volke, und man wird gewiß eher zehn 


Männer finden, die mit Aufopferung für das allgemeine. Wohl 
ihres Landes, ihres Kürften, bes Staates fühlen, denken und 
arbeiten, ald Einen unter dem Adel. Was ift aber für Deutſch— 
land zu hoffen, fo lange diefe Claſſe von Menfchen, die billig 


die Erſte fein follte, ſtatt der Ehre hoͤchſtens nur der Eitelkeit - 


‚opfert, und fein Gefühl für angeborene MWirde, ar und 
Freiheit der Menfchheit hat? 

Ich ſchweige von dem Übrigen, aber das fage ih; wenn 
Berbefferung für Deutfchland zu hoffen ift, wie fich doch die 
Nothwendigkeit täglich mehr zeigt und einzelne edlere Fürften: 
Gemüther felbft fie fühlen: fo muß fie-da anfangen, wo jede 
gute Sache anfängt, beim Wahren, oder wenigftens beim eif⸗ 
rigften Verlangen nad) demſelben. Wahres Verdienft, wahrer 
Wille muß vor allem Andern gefchäßt werden. Es findet Feine 
Gonvenienz hier jtatt, daß man dieſen nur in feinen Geſchaͤften 
billigt, uͤbrigens aber vernachlaͤſſigt. Es muß nur Ein Ge— 
ſchaͤſt ſein, und dieſes iſt das Gluͤck des Staats, das Gluͤck 
Aller, jedes nach ſeinem Vermoͤgen. Jeder kann und muß 
beitragen, und wo noch ein unbebauter Acker, wo noch ein 
Menſch iſt, der unter der Macht der Borurtheile, der Gefege 
oder des Herkommens leidet, der nicht im Stande ift, feine 
Fähigkeiten nach dem Vermögen des Staats zu Außern, da 
ift Beſchaͤftigung genug für den Staat, fuͤr Menfchen, die ſich 
‚unter einander lieben, und die den beiten Genuß des Lebens 
nad) dem Berhältniffe, wie es ihr Erdſtrich erlaubt, ſi ich zuge⸗ 
ſchworen haben. 

Das wäre ein Staat — der unter- ung für ein leeres 
Hirngefpinnft anerkannt werden müßte, wenn nicht fein Grund 
im innerften Gefühl des wahrhaft geiellichaftlichen Menfchen läge, 
und es vor alten Zeiten etwas Ähnliches fchon gegeben hätte! 
Was follte und hindern, wenigſtens auf das Ideal hiervon zu: 
zuarbeiten? — 


Über Polytheismus. 
"+ (A1788,) 


Die Götter find von jeher nur aus des Menſchen Bruft 
entflanden. Nachdem in den. Menfchen mehr oder weniger ein 
Gefühl des Unendlichen reizbar wurde, verbunden mit einer 
lebhaften befchränften Sinnlichkeit, und etwas Neigung zur 
Speculation, nachdem wurden auch Götter, und nachdem gaben 
fie ihnen ernftere oder fröhlichere, dunklere oder lichtere Geftalten, 
und umhüllten fie noch mit einem Flor des Seltſamen und 
Unbegreiflichen. 

Es gibt Voͤlker, bei denen dieſe Regungen nie fuͤhlbar 
geworden ſind, und das ſind Voͤlker, die bei geſunden, aber 
etwas rohen Leibeskraͤften eine ſtarke Sorge fuͤr das Irdiſche 
beſchaͤftigt hat. 

— „Was meint ihr,” fragte Pater Dobrizhofer einen der 
Fügften- alten, Abigoner, 'an einem fternreichen Abend, um den 
Zeuerheerd mit ihm gelagert; „follte Diefes ganze Heer der 
Sterne, nebft Erde, Sonne und Mond, nicht ein weifes, mäch: 
tiged Wefen hervorgebracht Haben? Seht ihr doch, daß auf 
der Erde nichts ohne Urfache gefchieht! Wie follten folche Dinge 
ohne ein großes wirkendes Weſen entjtehen können? Sagt mir, 
was denkt ihr davon? Was dachten davon eure Vorältern ?” — 
— ‚‚Guter Pater; antwortete der alte Abigoner, ‚‚unfere 
Borältern dachten nie an fo etwas. Sie befüimmerten fich 
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nicht um den Himmel, und fahen fih.nur auf der Erde um, 
wo fie Weide für ihre Pferde hernehmen möchten.” — Auch 
find die Abigoner fehr gefund, leben lange, und find außer: 
ordentlich fertig in Leibesübungen. 


Andere Nationen haben fchon ein tieferes Bepräge der 
Reizbarkeit und bed Nachfinnens gehabt. Die Egypter ver: 
ehrten beinahe Alles, was fie fahen, als göttlich. Bei der 
großen und feltfamen Revolution, die ihr Land jahrlich durch 
die Überſtroͤmung ded Nils hatte, wurden ihnen die Wirkungen 
außerorbentlicher Kräfte gleichfom fichtbarer. Das fchnellerrrgte 
Leben aus den Fluthen und dem Schlamme des öden Waſſers 
mußte ihre Sinne, zugleich mit dem Gefühle von Unterhalt: 
und Nutbarkeit, heftig erregen. Sie fahen ein plöhliche? Da: 
fein aus Nichts gleihfam vor fi entitehen. Infecten und 
Schlangen, die ſich bewegten; Wögel, Die herbeieilten, ihnen 
diefen unnuͤtzen Unrath vom Leibe zu Schaffen, das Kraut zu 
ihrer Nahrung wuchs aus der durch fie gereinigten Erde. Der 
Etier, ihr treueſter Gehülfe zur Vollendung ihres irdiichen 
Dafeins und Segens, erfhien ihnen wie ein außerordentliches 
Weſen, und fie mußten ihn gleichfam in dem religiöfen Ge: 
fühle für alle Dinge anbeten. — Hier war auch der Sit ber 
Vielgoͤtterei; im diefem Lande haben ſich die tiefften religiöfen 
Begriffe gebildet, und das aus fehr natürlichen Urfachen. Sie 
hatten auch Zeit, ihnen auf ihren einfamen Bergen, während 
der langen überſchwemmung, nachzuhängen; — denn gelinder 
Müfiggang ift meift immer die befte Mutter und Säugerin 
der Religionen gewefen. we 


Auch hatten die Griechen, aller ENTE nad, 
ihren Polytheismus aus Egypten ererbt. Die Natur war aber 
bei diefen fehon fertig und da; fie brauchte nicht alljährlich ge: 
- bildet zu werben, darum wirkte fie auch auf andere Art auf 
diefelben. Hier waren Menfchen, die ſich bildeten oder ge: 
bildet werden follten, und fie nahmen daher die Figuren, unter 
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welchen die Egypter rohe» Naturbegebenheiten vorftellten, und 
bildeten Helden daraus, oder menfchliche Wefen von Übernatürs 
lichen Eigenichaften. Dieß war zu ihrem Gebrauh. Auch 
forgten fie für fcheinbare oder erdichtete Thaten bei denfelben, 
und ließen ihnen viel von der Schwäche finnlicher Keidenfchaf: 
ten, für die fie felber. einen fo großen Neiz hatten. So ent: 
fanden auch hier die Götter aus den Bedürfniffen des menfch: 
lichen Lebens und des menfchlichen Herzen. 


Was weiter mit diefen Göttern vorgefallen fei, weiß man 
aus der Gefchichte, und daß die verpflanzten Götter immer 
wieder viel von dem Charakter und dem Bedürfniß des Landes an- 
nehmen mußten, worein fie waren verfeßt worden. So fpielt 
Mars immer bei den Römern die Hauptrolle, während bei den 
Griechen Phoͤbus die wirkfamfte Gottheit war. 


Unter diefen roheren Begriffen der Voͤlker bildete fich aber 
immer mehr und mehr die weife Abftraction einzelner Men: 
ſchen. Sie fühlten höhere Beduͤrfniſſe des Geiftes, felbft der 
Sinnlichkeit. Sie pußten daher die blos finnlichen Geſtalten 
zu einem höhern Dafein aus. Sie machten bald aus Gypris 
die Göttin reineren Vergnügend und feinerer Sinnlichkeit, und 
fiellten fie zulegt al Benus Urania dar. Apollo ward ihr 
lebendigfter, feinfter Gott; er hatte Schönheit, Thaten, Lieder 
und Weisheit; und zugleich fühlten fie auch, daß fie dem 
himmliſchen Chor einen Vorfteher, einen Alten, geben müßten, 
und fo ward Saturn und nach ihm Jupiter beflimmt. Hier 
warb immer Sinnlichkeit mit feiner Betrachtung und Abftraction 
vermifcht, und dieß gab der griechifchen Göttergefchichte eine 
fo reizende Bildung, fo hohe sg und zugleich — und 
ſinnliche Geſtalten. 

Dieſes hohe Gemiſch von geiſtigem und ſinnlichem Reize, 
das ſich nur bei einem aͤhnlichen, gleich geiſtig und ſinnlich 
gemiſchten Daſein erhalten konnte, ging verloren; die Men— 
ſchen wurden wieder Barbaren, roher als vorher, doch blieben 
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die Spuren de3 Geifted und der Ginnlichfeit hie und da zer: 
fireut liegen. Was daraus geworden ift, willen wir. Bon 
einem Bolfe, dem die Knechtichaft die Gefühle feinerer Sinn- - 
lichkeit benommen hatte, und das doch in fich geiftig, ftolz und 
firenge war, pflanzten ſich die Begriffe von einem Einzigen, 
allmächtigen, vorforgenden, ganz geiſtigen — aber zugleich par: 
teiiſchen, hisigen und firengen Gotte fort. Diefe milderten fich 
in dem Geifte de3 Chriftentyums, und da jene finnlich-yeiftige 
Menjchheit zerfiört war, und der Barbarenfinn ſich, auf den 
Trümmern derfelben, zur feinern Habfüchtigfeit gemildert hatte, 
fo wurde der Geift des Chriſtenthums unter habfüchtige politi⸗ 
ſche Eigenſchaften gemiſcht, und ſo entſtand dieſe fuͤrchterliche 
Zuſammenſetzung von reinem abſtraktem Geiſt und roher ſinn— 
licher Barbarei, und die griechiſchen Kuͤnſte wurden hoͤchſtens 
nur zum Theil zu geiſtlichen Gewaͤndern und zu Auszierung 
von Gebaͤuden und Bildern fuͤr dieſe himmliſchen Barbaren, 
die wir Heilige nennen, angewendet. 

Dieß iſt der Geiſt und das Daſein des Papſtthums bis 
auf den heutigen Tag. Was folgen mußte, iſt zum Theil 
auch jetzt ſchon klar. Der Geiſt der Barbarei bleibt unter Noth 
und Knechtſchaft. Da iſt an kein freieres ſinnliches Daſein zu 
denken, oder es wird zur Üppigfeit, zu Stolz und Übermuth. 
Aber die Hülfe der Zeiten, Kenntniß und Wiffenfchaft, drängt 
fi doch immer ausgebreiteter fort; das Sinnliche zerfällt, und 
bleibt mehr oder weniger in feinem bloßen Naturrecht, und es 
etablirt fih, wenn ich fo fagen darf, ein neues Geifterreich, 
enger zufammengebrüdft in feiner wahren Wefenheit, unter 
Rauch, Dunft und falſchem Schimmer ſich emporarbeitend — 
aber deutend der Welt, daß menſchliche EigAfchaften in Feinem 
fejt umfchloffenen Kreife wirken follen, daß intmer ein anderes 
Dafein unter anderer Geftalt hervorfomme, und daß Geift und 
Licht doch die letzten Vollkommenheiten find, zu welden das 
menfchliche Dafein durch alle andern Zuftände nur zuberei: 
tet wird. 


— 19 — 


. Von dem Alter des Mannes die aufbluͤhende jugendliche 
Sinnlichkeit wieder zu verlangen, hieße ein quid pro quo von 
der Natur fordern. Unſere Denkungsart kann, bei allen Außer: 
lichen Umftänden hiezu, nimmermehr in die Zeiten der Griechen 
und Römer zuruͤckſchwinden. Bachus und Venus, und der 
Eleine Cyprigor, erfcheinen bei uns in anderer Geftalt; fie find 
mit und zu Männern geworden. Wir often ihre Reize und 
erheitern uns mit ihnen ; aber fie müffen auch mit uns über 
etwas zu ſchwaͤtzen wiffen, fonft fchiden wir fie bald wieder in 
die Gefindeflube zurüd, um fie nur zu rufen, wenn wir fie 
nöthig haben, oder wir treiben fie gar zu ben Lüderlichen Bu— 
ben auf die Straße hinaus. Als Gottheiten verehren wir fie 
nur, fo lange fie bei und artig find, fo lange fie die Neize des 
Lebens für und erhöhen helfen; aber wir haben doch den Be: 
griff, daß fih Bachus, nach feinem langen Herumziehen auf 
den Hügeln, hätte ennüyiren fönnen, und daß es nicht ungereimt 
fei, über die Natur des geiftigen Getränfes etwas zu denken; 
daß Venus bald ermüdet und fättigt, wenn fie nicht geiftige 
Reize zu verbreiten weiß, daß alle Gegenftände davon anneh: 
men, und daß fie die Welt mit Ideen bald fo angenehm be 
fruchfen koͤnne, als mit Kindern; und endlich, daß der Feine 
Amor feinen Bogen auch wohl zuweilen höher richten dürfe, 
und daß für ihn, am Himmel und auf der Erde, Herzen ges 
nug brennen, die feine feurige Luft hinlänglich erregen und ftilfen 
koͤnnten. 

Wir wollen alſo keinem dieſer Goͤtter ihr Recht bei uns 
verſagen, ſo lange ſie ſich nur auch ein wenig nach unſern 
Sitten und Umſtaͤnden einrichten. In den metaphyſiſchen Zir- 
kel fich zu wagen, ift diefen artigen Gottheiten ohnehin nie 
beigefommen. Sie wiffen wohl, daß fie blos auf der Stelle 
zu Haufe gehören, und daß fie mit der Unendlichkeit der Natur 
und den mannigfaltigen Vorſtellungen dayon in feinen Gegen» - 
faß zu bringen find. Sie felbft genießen nur ihres Einfluffes 
mit und, und wenn fie hie und da auf der Erde etwas negli: 
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girt werden, fo find fie nicht gleich fo empfindlich, um fidy mit 
der Allmacht abzumwiegen, oder zu wähnen, daß das Srund- 
wefen der Natur dadurch zerflört werde. 

Eins und das Andere kann gar wohl mit einander und 
ohne einander beſtehen, und des Gluͤck beſchifft ſtets 
neue la 


Des Menfchen Leben und Streben. 


(1788.) 


Da Menſch, fo wie er auf diefen Schauplag der Erde 
gelegt ift, und fih nun zu erfennen anfängt, ift fich jelbft ein 
wunderbares Dafein. Im Streit mit mehreren Weſen, Die 
eines nach dem andern, und.oft mehrere zufammen, nad) dem 
Beſitz von ihm zueilen, weiß er nicht, wem er angehört, der 
Erde oder dem Himmel, dem Bergnügen, ber finnlichen Luft, 
der Ehre — oder der Verläugnung von Allem zugleih. Dieß 
reißt fein Herz auf mancherlei Seiten, und bringt ihn auf die 
Wogen des Schickſals. Ein Sohn der Erde, wer hat mehrern 
Anfprud auf ihn, als fie? Sie hat ihn aus ihrem Schooße 
geboren, mit ihren Früchten ernährt, ihr Hauch ummeht und 
erwärmt ihn, im Nichts ift er von ihren übrigen Kindern un: 
terfchieden, als daß fie ihm eine höhere Geftalt und mehr Fähig- 
keit gegeben hat, des Gluͤcks ihrer Geſchenke zu genießen. Aber 
eben darin liegt ed, daß er, wie die Söhne der Reichen, das 
nun nicht mehr achtet, wonach Andere fo begierig fchnappen. 
Die bloße finnliche Luft wird ihm bald zum Efel; die Nah: 
rung felbft, der erfte heiße Grundtrieb aller lebenden Wefen, 
wird aus dem Bezirke feiner höhern Verlangungen zurüd: und 
der bloßen Nothdurft angewieſen; er fucht fich ein neues Reich zu 
erbauen, hoch über ber thierifhen Natur; neue Ausfichten, hös 
here Anlagen ermuntern, befchäftigen, erheben feinen Geiſt; er 
glaubt feinen Tritt hinweg und ind Unendliche wagen zu duͤr⸗ 
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fen, und verläßt oft, mit» zu fichtbarer Gefahr, den Boden der 
guten Mutter, die ihn erzeugt, gepflanzt und gebildet hat. 

So ijt der Menſch; fhön in feiner Anlage, hoch in feiner 
Beſtimmung, doch, indem er gleichfam über ſich felbft hinaus 
will, finkt er wieder herab, umd gibt dad Zeugniß, daß. auch 
er Staub und Ajche, eine aufichwellende farbengaufelnde Sei: 
-fenblafe fei, die der allgemeine Wind des Schickſals wieder 
hinwegtreibt. 

Iſt dieß Alles, was und von der lange geführten Rech— 
nung unfred Lebens übrig bleibt? Aufblühen und vergehen, 
Geſchlechter nah Gefhlehtern, Meinungen, Empfindungen, 
Unfchläge und Anjtalten der Sterblichen, nad) andern Meinun: 
gen, Hoffnungen und Anftalten? — Dieß Bild der Gedanken 
erzeugt fich ödetraurig in der Seele eined Menfchen, den die 
fteigende Gewalt der Lebensgeifter nach und nach verlaffen, und 
der nun, befchränft und ermattet, in den engen Umkreis feiner 
Gefichtölinien wieder niederſinkt. 

Iſt dieß nun aber wahres Dafein der Dinge und Men— 
fchen, oder ift der Menfch, der doch Herr und Meifter der den— 
Eenden Natur ift, Feine andere Beziehung der Dinge unter fich 
zu bemerken fähig?! — 

Hier haben Viele dad große und mannigfaltige Gebäude 
der Religion anzulegen für gut befunden. Und in der That 
ift e3 in der Natur des wiffendunmiffenden Menfchen, feinem 
Berlangen eine Grenze zu feßen, bie, indem fie dad Weitere 
nicht verfperrt, zugleich feinen finnlichen Blick befriedigt. Aber 
diefe fo große und fo allgemeine Anlage in der menfchlichen 
Natur, iſt fie auf fo wenig gerichtet? Strebte die göttliche 
Mutter nur, dieſe höchiten und reinften Beduͤrfniſſe in der 
menfchlichen Seele zu erweden, um fie mit fpielenden Gaufe: 
leien zu bintergehen, oder ihr alberne Mährchen und Gefchicht- 

chen vorzuerzählen? Nein; die Natur ift nie unbebeutend, nie 
unmeinend in ihren Anlagen. Wo es liegen möge, laßt uns 
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das Raͤthſel auffuchen; es liegt doch gewiß nur an ung, wenn 
wir e3 nicht finden. 

Laßt und den Faden unfrer Rede von vorn wieder auf: 
fuchen, und uns den Menfchen herjtellen, wie er, getrieben von 
feinem wachfenden Verlangen, nach dem Unendlichen ftrebt, die 
Erde verachtet und ferne unfichtbare Geftalten zu erreichen ſucht. 
Der wachſende Keim des Kinded war nur auf feine Unterhal: 
tung bedacht, feine Spiele, feine Nahrung, feinen Zeitvertreib. 
Jetzt gehen die Blüthen auseinander, und damit geht die Ge 
walt des Triebes auf Andere hin; erft nur, als ein erweitertes 
Selbftgefühl, auf das theilnehmende Gefchlecht, das feinen füßen 
Trieben Beftimmung und Ausfüllung giebt, und dann immer 
weiter und weiter, von Privatgefühlen fort, zur weitern Ein: 
wirkung in feine Gegend, fein Volk, Welt und Nachwelt, wo 
ed möglich ift. 

Halt ein, firebender wirkenden Geift! Wo verlangft bu 
bin? Wenn Du das Ziel deiner Wünfche falfch ermiffeft, fo 
wird ber Pfeil von dem ungewiffen Gegenftand abglitfchen, 
oder wohl gar jeine Spise wieder nach bir wenden. Sud’ es 
auf, wo e3 zu finden iſt, wenn es dich nirgends befriedigt! 
Wenn du ed aber nicht weißt, fowerlaube mir, daß ich dir un: 
terdeffen einen meiner wachenden räume erzähle! 

Es jchien ‚mir, ald wenn. ich durch Faften und Wachen 
und verzehrendes Gebet endlich einen ber hohen Geijter des 
Himmels vermocht hätte, mir zu zeigen, was füh bei Grün: 
dung diefes Erdballs zugetragen. Er fagte fo: (und der ewige 
Nachhall Halt Durch meine Ohren) 

„Tauſende der rohen Welten und Zaufende hatten fchon 
verlebt. Aus ihren Afchen bildeten fi Keime zu einem voll 
fommnern Dafein. Alle der Stoff untheilnehmender Materie war 
verfchlungen. Es follte eine Welt.erbaut werden, die aus pu: 
rer Lieb: beftände. Schon gatteten fich alle Elemente, die vor: 
ber im wilden unfruchtbaren Streit lagen, zufammen. Ihr 


Zwift wurde nur eim Liebeszwift, der immer neue Ge: 
v. Knebel's fit. Nachlaß. III. Band, 13 
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falten hervorbrachte. So ward bad Ganze gleichlam zufam- 
mengebaden zu Einem Zeig, wo nur ftreitende Liebe und fu: 
chende Liebe der Keim zu fleter neuer Entwidiung fein follte, 
So entftand Eure Welt; und ed ward befchloffen, daß Fein. 
Geſchoͤpf in ſich allein ein volllommnes Maß der Gtüdjeligfeit 
erfüllen follte, fondern alle in allen, und jedes in dem andern; 
worin die Maffe der Glüdfeligkeit diefer Erde zu einem fchönen 
Ganzen heranwuͤchſe, und Ein reifendered Gewaͤchs, Fünftig 
noch zu einem glüdjeligeren Stande der Waͤrme und des Lichts 
könnte herangebracht werden.’ Dieß fagte mir der Geift und 
verfchied, 

Ih dachte nach, und wirklich verhielt es fich fo. Der 
Menſch geht in andre Menfchen über, Gefchlechter in Gefchlec- 
ter. Kein Menſch ift volfommen gluͤcklich für fih.” Was er 
felbft vorzüglich erworben, überläßt er wieder Andern; ein 
Staubforn von ihm befruchtet die nächftlommende Melt, und 
die Wirkungen feines eingebildeten Ichs zeigen fich mur in der 
Maſſe, von der er felbft ein Theil ift, und nie ſich, außer der: 
felben, einen großen und bleibenden Theil eines abgefonderten 
Vergnügend erwerben fann. So geht er in's Ganze uͤber, und 
dad Ganze in ihn. r 
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Über die Nothwendigkeit der Bildung 
des Menſchen zur Intelligenz. 


(1788,) 


Die meiften Übel des menſchlichen Geſchlechts find Kinder 
einer: irrigen Vorſtellungsart. Man Hagt’ über Folgen feines 
eignen unrichtigen Betragens, als über Härten und Graufam: 
feiten des Schidfald; man Flagt für ſich und für Andere über 
Dinge, Die oft leicht zu vermeiden waren, oder die eine unver: 
meibliche Folge der Situation find, in welcher wir uns dur) 
eignen oder Andrer Irrthum befinden. 

Die Klagen der Menfchen über den Unverftand, die Bos- 
heit und Berderbtheit ihres Gefchlechts find etwas, woran wir 
ſchon von Alters her gewöhnt find. Man hat alle Weisheit, 
beinahe allen Stoicismus erfhöpft, um fich hierüber ein Ge- 
nüge zu thun. Die Guten fanden zulegt Fein anderes Mittel, 
als fich in fich felbft einzumauern, und fo der allgemeinen Peft 
zu wiberftehen, von welcher fie das gefammte Menfchengefchlecht 
angefreffen glaubten, und nur durch dieſe untheilnehmende Ver: 
wahrung fuchten fie fi von dem Zwange, mit andern, ihnen 
fremden und widrigen Naturen umzugehn, loszumachen. 

Ob diefer Hohe Stolz wirklich in der menfchlichen Natur 
gegründet fei, ift wohl eine andre Frage, worüber man fich 
weniger Muße und Gelegenheit nahm, Unterfuchungen anzus 
fielen. Man folgte dem erjten edlern Inſtinkt. Man fühlte 

13 * 


— I — 


mit einem erhabenen Eifer, daß es nothwendig waͤre, gut zu 
fein, daß die wahre Gluͤckſeligkeit des Lebens nur auf morali- 
ſchen Gründen zu befeftigen fei, und fo in diefem fteilen An— 
laufe, gleihfam aus den Pfüsen des Lebens, trat man Alles 
zu Boden, was nicht nach diefem hohen Ziele ftrebte, oder was 
auf minderer Höhe nur zu angenehmer Lieblichfeit ſich wandte. 
So trat die ftolze ftoifche Secte die feinere epikuraͤiſche zu Bo— 
den und verachtete fie, gleichfam als wenn dem nadten Zellen, 
blos feiner Höhe wegen, der Vorzug vor dem lieblichern Thale 
gebuͤhrte. 

Wir ſind von keiner Secte, und es waͤre ſehr zu — 
daß Menſchen, denen es doch blos um die Wahrheit ſollte zu 
thun ſein, nie moͤchten von einer Secte geweſen ſein. Selbſt 
der Name ſchließt den Begriff von freier Unterſuchung und Er— 
kennung jeder Wahrheit aus. Wie Eonnten Menfchen fo fehr 
die Natur der Wahrheit verfehlen, um folche für ein Feld zu 
nehmen, das fich gleichfam umfteden ließe, und das nicht mit 
jedem Augenblide denfender Welen alte Furthen verläßt, um 
neue weitere Ufer zu umfaſſen! . 

Wir wollen der Noth, ich will nicht fagen der Gemädhs 
lichkeit, weifer vortrefflicher Menfchen voriger Zeit hierin nache 
geben. Sie felbft beweift uns, daß das Licht der reinen Wahr: 
heit erft, wenn ich fo fagen darf, funkenweiſe erhafcht werden 
müffe, und wo irgend ihre heilige Fackel entzündet worden ift, 
folche lange ald ein geweihtes Geheimniß, deffen Strahl nur 
Wenige zu erleuchten würdigt, zu verehren fei. Alles entfteht 
und bildet fich in der Natur nach und nach; und fo auch iſt 
es dem ihr angehörigen Menfchen, als dem Gipfel aller Natur: 
fräfte, vergönnt und gleichfam angeriefen, nach und nad nur 
eben diefes Gefeh der Natur durch fich felbft zu erweitern und 
zu befolgen. Wer den Zufammenhang der Dinge, ben Über: 
gang des Phyſiſchen in das Moralifche, wie man ſich auszu: 
drüden pflegt, von einer andern Seite betrachtete, der würde 
wahrfcheinlich tief irren, oder diefem Zufammenhange, dieſem 
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Fortgange ind Weitere der bildenden Natur wenig heitere Be 
trachtung gefchentt haben. Mer, zum Beifpiel, dad Menfchen- 
gefchleht ald eine ‚feinem Hauptwefen nad) ganz verfchiebene 
Gattung von den übrigen Erdgefhöpfen nehmen wollte, wer 
davon ausginge, ihre Neigung zum VBerftändigen nicht als An: 
lage, fondern als einen im Himmel bereitö gebildeten und nun 
auf die Erde gefallenen Funken, ald ein Licht zu betrachten, 
das nur durch die groben irdifchen Dünfte zurüdgehalten würde, 
in feinem angeborenen Glanze zu fcheinen, der würde-nur fo 
weit irren, daß er das, was der menſchlichen Natur durch 
mühfame Folgen zu erreichen fteht, al3 eine bereit3 befeffene 
Eigenfchaft vorausfegte, daß er alfo dad Lebte für das Erfte 
nahme, und er würde fomit, wenn es auf Beurtheilung oder 
Bildung menfhlicher Eigenfchaften felbft anfäme, ein unrichti- 
ges Urtheil oder eine unangemeffene Behandlung eingehen, wo: 
mit die Natur der Sache felbft nie ganz uͤbereinſtimmen koͤnnte. 
Wenn wir hingegen, bei reifer Betrachtung der Dinge 
um uns ber, wahrnehmen, daß alle Dinge, die unferer Kennt: 
niß unterworfen find, von Eimer Linie ausgehen, und wir nur 
auf diefe Weife den Zufammenhang des Ganzen faffen können: 
fo werden wir auch, diefem gemäß, die rohere Materie immer 
in feinere Bildung übergehn fehen, bis fie endlich) durch An: 
fchaffung , Zertheilung und Bearbeitung mannichfaltig geläus 
terter und wirkfamerer Elemente eine befeeltere Lebenskraft an: 
nimmt, und fo in den.Geftalten lebender Greaturen auf ben 
Spitzen der Dinge einhergeht, die fie ſelbſt haben entftehen 
machen, und durch deren fortdauernden Genuß fie allein befte: 
hen und ſich in ähnlichen Wefen fortpflanzen fönnen. 
An der Spise aller diefer MWefen fteht der Menſch, die 
vollfommenfte und letzte Geftalt der Erde, der Zufammenfluß 
ihrer geläutertften wirkfamften Kräfte. Er ift der betrachtende 
Spiegel der Natur, in dem fich alle ihre Reize, alle ihre Ei: 
genfchaften und Vollkommenheiten zufammendrängen, ber auf: 
recht und mit heruntergebogenem Haupte fie alle in fich aufzu- 
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nehmen bereit ftehbt. In ihm entfpinnt bie Natur, ald durch 
ein neues Medium, neue Kräfte, neue Wirkungen, neue Com⸗ 
binationen und Harmonieen der phyfifhen und nun dur ihn 
intellectuellen Welt; die Melt felbft erreicht durch ihn ihr voll- 
kommenſtes, glänzendites, edeljted Anfehn. Welche Bildungen 
nimmt die Erde unter des Menſchen Hand an! wie gebaut, 
wie geordnet, wie geſchmuͤckt fteht fie da! Der Menſch ift das 
Werkzeug der legten und hoͤchſten Bildung ber Natur, die wir 
Kunft nennen und bie wir durch Kunft nur erreichen. Hier 
ift Bein Ziel der Erweiterung, hier ift Fein Aufhören der Ge 
falten, Kenntniffe und neuen Verbindungen. Die Natur er: 
kennt ſich, fühlt fih, liebt und bewundert fich erft im Men: 
fhen. Wie tobt, wie öde, wie geiftlos würde Alles ohne sen 
Menfchen fein! Er ift gleihfam das Hirn der Schöpfung. 
Durch ihn denkt ſie, und ohne ihn wuͤrde ſie gewiſſermaßen 
ſinnlos ſcheinen, und einem Koͤrper gleichen, der dieſes aller— 
edelſten Theiles beraubt waͤre. 

Dieß iſt der wahre Standpunkt des Menſchen in- der 
Natur. 

Warum erfuͤllt der Menſch nicht immer und uͤberall ſolchen 
Beruf auf der Erde? Diep iſt der Punkt, welcher zu unter: 
fuchen wichtig if. Wenn neue georbnetere Bildungen durch 
dad Dafein des Menfchen möglich find, fo ift ed die Natur 
felbft, welche fie durch ihn beftimmt, und der Menfch hat noch 
einen andern natürlichen Genuß, einen andern Trieb des Da-- 
feind vor den übrigen Thieren voraus, außer dem bloßen Le— 
ben und der Verzehrung ber Früchte auf diefer Erde, auf der 
fie gleichfam reif geworden find. " Dieß ift unläugbar; und was 
in der Natur einiger Menfchen liegt, muß in der Natur aller 
Menfchen, mehr oder weniger, ald Keim wenigftens verbor: 
gen liegen. Dffenbar ift aber der beffere Genuß eines We 
fend mehr in feiner Natur, fonft würde er nicht ber beffere 
für ihn fein, und wenn der Genuß intellectueller Fähigkeiten 
und Kräfte, bei dem Menfchen, - der folche befigt, ein um 
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gleich hoͤherer Genuß und der eigentlichſte ſeines Lebens iſt, ſo 
ſcheint es, daß auch das eigentlichſte Daſein des Menſchen in 
Entwicklung derjenigen Kraͤfte liegt, welche den intellectuellen 
Genuß hervorbringen. 

Wenn dieß die hohe Beſtimmung der Menſchenart if, oder, 
um mid eigentlicher auszubrüden, wenn bie Natur durch ihn 
zu dieſer Vollkommenheit hinaufftvebt, fo ftrebt fie dahin auf 
einem natürlichen Wege, d. h. der von ben leichteften Linien 
und Anlagen anfängt, oft durch Hinderniffe unterbrochen wer: 
den kann, viel von glücklicher Zufammenftimmung der Umftände 
abhängt, und früher oder fpäter, fo oder fo, feinen urfprüng: 
lichen Trieb zur Bildung und wirklichen Darftellung vollendet. 

Dieß fcheint der Weg der Natur in allen Bildungen zu 
fein, und fo ift es auch beim Menfchen; nur fcheint fie bei 
diefem nach und nach einen Funken zu erweden, ber nad) eig: 
ner Bildung firebt, und ein Vermögen zeigt, das auf ſich felbft, 
durch eigene Kraft, die Grundgefege der Natur anzubringen 
und zu erweitern fähig if. 

Auf derfelben Grundlinie mit den übrigen Thieren erbaut, 
nur mit. etwas feinerm Stoffe, hat er alle ihre Arten zu ge 
nießen, und in dieſem Genuß die Möglichkeit, ein etwas beffe: 
red thierifches Dafein und Gluͤck fi zu verfchaffen. Wo die: 
ſes thierifche Gluͤck zu hörerer Vollkommenheit gedeiht; da ent: 
zündet fich zuerft der Funke eined höhern Beduͤrfniſſes; es 
wächft und entwidelt fi der Trieb, felbft Bilder zu weden, 
und diefer Trieb beſchraͤnkt fi) anfänglich auf finnliche Geſtal— 
ten und Bebürfniffe, bald treibt er zurüd auf fich ſelbſt, fucht 
fich.felbft zu bilden und zu erhöhen, und bringt nun durch fein 
eignes vollfommnered Werkzeug, wozu er fich felbft gleichlam 
geformt hat, die ſchoͤnſten Geftalten der Erde, Weisheit, Kunft, 
und in irdifchem Dafein jede himmlifche Wefenheit zur Dar: 
ftellung und Ermedung. 

Diefer Gang der Natur offenbart fich fchon zuweilen bei 
einzelnen auögezeichneten Menfchen, die unter glüdlihen Um: 
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ſtaͤnden und einer reinern Himmelsluft geboren ſind; bei andern 
bricht er nur als Keim hervor, der aber durch Froſt und. Un: 
gemohnheit der Mitmenfchen bald wieder unterdrüdt, wenigftens 
geſchwaͤcht und befhädigt wird. So wählt irgend eine auöge: 
zeichnete Blume, durch einen beffern Stand und mildern Zufluß 
des Bodens begünftigt, unter einer Menge wilder Blumen, die 
vielleicht, durch ähnliche Umſtaͤnde geſchuͤtzt, alle auf dieſelbe 
ausgezeichnete Art blühen würden. 

Des Menfchen Zuftand aber ift, vor allen andern Weſen, 
ein der Bildung fähiger; und daß ein ähnlicher Fortfchritt der: 
felben, mehr oder weniger, auf die Natur Aller überzutragen 
fei, ift fein Zweifel, da wir gezeigt haben, daß folche Fähigkeit 
bereitö in der Grundlage feiner Natur enthalten fei. So lange 
aber dieſe Richtung in halbvollendeten Zweden fchwebt, fo 
bringt fie, natürlicher Weiſe, diefe unendliche Reihe von Übeln 
hervor, die wir vorzüglich an dem Menfchengefchlechte beklagen. 
Bernunft und Unvernunft, wie wir es benennen, oder eigens 
thümlicher thierifcher Inftinct, die Durch Unterordnung zu einem 
hoͤhern Endzwed des Glüdes beftimmt werden follen, liegen _ 
bei dem Menfchen im Zweifampf. Dieß ift der Zufland, worin 
fi die Menfchen bei halbgebildeten Eigenfhaften befinden; der 
Ganzwilde kennt folchen nicht. Er hat Feine Reue, feine. Ge: 
wiffensbiffe, weil er dahin geht, wohin ihn die Natur zeigt, 
“und fein Ziel ift fehr befchränft. Hingegen ber‘ angefangene, 
der halbvollendete Menfh der Vernunft hat taufend Ausfich- 
ten, taufend Rüdfälle. Einmal erhebt ihn der eritzündete Fun: 
ten, und zehnmal reißt ihn die thierifche Neigung wieder zuruͤck. 
Dieß ift aber noch nicht das ganze Übel, dad daher entfpringt. 
Ale menfchlichen Übel, die uns zu unferm Unheil fo fehr von 
den Thieren unterfcheiden, haben hier ihren Sig. Der Menſch 
mifcht beide Eigenfchaften, die thierifche und die verftändigord- 
nende, oder die menfchliche, untereinander, und macht fich da— 
durch taufend verfchieden abwechſelnde, dunkle oder fchimmernde 
Irrwege. Sein thierifcher Inftinet wird durch den Theil von 
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beigemifchter Vernunft irregeführt oder geſchwaͤcht. Nun ift er 
weder Thier noch Menſch; ein Halbwefen, ein Chaos in der 
Schöpfung. Er mwiderfpricht fich beſtaͤndig, und ift fein eigener 
Antipode. Er baut‘ Syſteme auf, er fliftet Religionen, um 
diefem höher entzündeten Funken genug zu thun, um das Thie—⸗ 
rifche und Menfchliche gleihfam mit einander zu verföhnen, 
und durch ein Dritted Befriedigung für Beide zu ſchaffen. Um: 
. fonft! Immer ift noch ein Streit in ihm, ‘der fich freilich 
manchmal durch flarfe Richtung auf irgendein Heilmittel, oder 
durch Gefangennehmung feines beffern Theils auf eine Zeit lang. 
befänftigen läßt; aber immer bleibt er das doppelfinnige Thier, 
immer reimt fih in feiner Natur dad Hohe und Tiefe nicht 
zufammen, . 

Hier nun, deucht mid), Löfet das Raͤthſel ſich von felbit 
auf, das fo viele Weifen und denkende Menfchen, fo manche 
Zeiten hindurch, zum Theil mit nagendem Kummer vergeblich . 
angeftaunt haben. Sie gingen nämlich von einem falfchen 
Prinzip aus. Sie nahmen den menfchlichen Geift ald einen 
vom Himmel gefunfenen Funken, und fragten: warum ift er 
bier auf der Erde mit fo viel Hinderniffen und Übeln umringt? 
Dder fie festen in der Bitterfeit ihrer Laune die menfchliche 
Natur ganz zum Thiere herab, und waren doc) gezwungen zu 
fragen: warum ift dieß Thier noch mit fo viel Licht befchenkt, _ 
das ihn nur auf feiner Bahn mißleitet und oftmals unter an— 
dere Thiere herunterfegt? Hätten fie die Vernunft bei fich felbft 
und bei ihrem lieben Gefchlechte für das erfannt, was fie wirf- 
lich ift, für Anlage, für die Fähigkeit, Durch mehrere einzelne Be: 
merkungen ein Bild der Vollkommenheit in ſich zuſammenzu— 
ſetzen und alsdann nach Maßgabe der Umſtaͤnde ſinnliche Dinge 
außer ſich zu bilden, und durch dieſe angewandte Bildung auf 
ſein eigenes Ich, neue Weſen gleichſam zu erwecken und die 
Erde auf den hoͤchſten Grad ihrer Vollkommenheit zu ſtellen; 
haͤtten ſie erkannt, daß der primitive Zuſtand der Menſchen, 
bei denen dieſe Faͤhigkeit noch nicht erweckt worden, ein thie— 
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rifcher fei, daß er aber, fobald er gereizt und erweckt worten, 
diefe thierifhe Schläfrigfeit und Genügfamkteit benehme und 
zu neuen Leidenfchaften anfporne; daß der Funfen davon, je . 
nachdem er auf einzelne Gemüther von veränderten Anlagen 
und dringendern Umftänden hinfalle, aud mit mehrern und ver: 
fchiedenern Hinderniffen zu ftreiten habe; daß, fo lange er nicht 
bis auf einen gewiffen Grad in ber fie umgebenden Gefelfchaft 
oder in dem Lande, das fie bewohnen, ober bei dem ganzen 
Menfchengefchlechte gereift fei, fletd mit zunehmender Vervoll⸗ 
fommnung einzelner Eriftenzen, ein trüberer Schatten auf den 
übrigen Reſt fallen müffe, und daß alfo, fo lange diefes ver: 
nünftige Gleichgewicht in der Welt nicht feftgeftellt fei, wenig 
Friede und nur abgebrochene Freuden zu hoffen feien, und daß, 
anftatt diefen Zuftand ald Peft und Strafe des. Menfchenge: 
fchlecht3 anzunehmen, folcher "vielmehr ein Segen für dad Ganze 
- fei, indem fich daſſelbe dadurch endlich doch in etwas reinigen 
und beffern müffe, und wo Fein gleicher Zuſtand der Theile 
vorhanden ift, auch Fein Gleichgewicht möglich fei, Gleichge- 
wicht aber bei Unverftand einen gänzlihen Mangel ded Ber: 
ftanded vorausſetze. 

Obgleich der Menfch die Innigkeit feines — vor aller 
uͤbrigen Natur am meiſten empfindet, indem er des ſtaͤrkſten 
Bewußtſeins allein faͤhig iſt, und ſo ſeine Individualitaͤt von 
den uͤbrigen Weſen gleichſam losreißt und ſich auf den hoͤchſten 
Punkt des Selbſtgefuͤhls ſetzt; ſo bleibt er deſſenungeachtet ſtets 
nur- ein Theil feiner eigenen Art, und ihn treffen die Vol: 
fommenbheiten oder Unvollfommenheiten, die diefer Art unter 
diefen oder jenen Umftänden zufallen. Kein Menſch hat fich 
noch ganz über das Schickſal feiner Zeitgenoffen, unter biefer 
oder jener Lage, unter biefem oder jenem Himmelöftriche, hin: 
wegzufeßen vermocht. Schatten und Licht feines Zeitalters find 
immer auch auf ihn zurüdgefallen, und fo wie er die Vorzüge 
deffelben mit genoffen, fo hat er auch für bie u und: Irr⸗ 
thümer des Allgemeinen gelitten. 


* 
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Das Menſchengeſchlecht iſt in der That noch in ſeiner 
Kindheit, und ſo wie die reiferen Kraͤfte des Mannes erſt die 
wahre Wirkſamkeit der Verſtandesfaͤhigkeiten entwickelt, ſo hat 
die Welt bisher in kindiſcheren und jugendlicheren Übungen 
ihre Zeit zugebracht, bis mit dem Alter derfelben auch allge: 
mach ber Verſtand zu reifen anfängt, und ihr erlaubt ift, 
einer vielleicht minder fröhlichen, aber unter anderer Geftalt 
würbdigern und glüdlichern Folgezeit entgegen zu fehen. Das 
Alter der Welt aber reift nicht wie des Menfchen Alter in eins 
zelnen, Jahren, und fo wie bei diefem immer noch unausge: 
bildete Theile übrig bleiben, fo werden auch noch lange, und 
vielleicht immer, unaudgebildetere Theile der ganzen Menfchheit 
zurücbleiben. Auch hierin wird die gefammte Art dem ein: 
zelnen Individuum gleich fein, und wie bei diefem die einzelne 
Beltrebung und Erziehung viel hilft, um ihn zu einem höhern 
Grad der Vollkommenheit zu bringen, jo wird auch das ganze 
Gefchlecht weifer oder unweiſer, glüdlicher oder thörichter, den 
Punkt feiner Zeitigung erlangen, je nachdem die einzelnen Mit: 
glieder mehr zum Bau, zur Erziehung ded Ganzen beigetra: 
gen haben. Unter dieſem Gefichtöpunfte betrachtet, haben die 
Bemühungen aufgeklärterer Seelen einen großen Werth; die 
Wahrheit hat Hoffnung, auf der Erde ihr Recht, ihr Licht 
und ihre Wärme zu erhalten, und wer dagegen fündigt und 
ihren Schein zurüdhält oder verbunfelt, wird mit Recht für 
einen Verbrecher gegen das gefammte Menfchengefchlecht, gegen 
das Höchfte und Heiligfte der Natur gehalten. Alle Zriebe 
der Menfchheit, fo verborgen und eingehüllt fie auch fein moͤ— 
gen, wenn fie in der Natur felbft liegen, find Keime einer 
gewiffen Frucht; und wie läge denn im Menfchen diefer um: 
aufhaltfame Zrieb nah Wahrheit, der, wo er einmal richtig 
gefühlt wird, Leben und Tod befiegt, felbft wo er wirfungslos 
verfannt wird, ald ein Heiligtum in unferer Bruft getragen, 
unter Schmady, Pein und Verhängniß unfer Leben nährt, wie 
binge ber, mit den übrigen Gefegen der Natur zufammen, 
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wenn er nicht irgendwo auf eine allgemeine Wahrheit deutete, 
auf ein Reich derfelben, das noch unter Menfchen zu errichten 
fteht, und wozu, ald zu einem Baume der Glüdfeligkeit, die 
frühertreibenden Sproffen nur als Hülfsblätter dienen, die 
Frucht und den Reichthum des Ganzen vollbfühender zu machen. 

Wenn wir nun ferner die Fortfchritte und Bemühungen. 
des menfchlicherr Geiftes, ſo fruchtlos, abgefhmadt und albern 
fie auch einzeln zum Theil erfcheinen mögen, unter diefen Ge: 
fihtspunft bringen, daß. wir fie nämlich nicht mehr ala Ab: 
ftrahlungen eines himmlifchen Funkens betrachten und vergleis 
chen, fondern vielmehr ald Triebe, ald Funken, öfters nur als 
Dampf und Rauch umhüllte Gährungen zu einem veinern 
Licht: fo werden wir" nicht nur gegen Alles, was Menichen 
in diefen Bewegungen hervorgebracht haben, nachfichliger wer: 
den, fondern wir werben auch eine reiche Erndte nüßlicher Ver: 
gleihungen, ſelbſt aus den Berachtetften, fammeln Eörmen, 
und finden, daß ein Kern der Wahrheit auch aus der roheften 
Frucht fich zu entwideln ftrebt, und daß allgemeine Zriebe und 
Grundgefege derjelben in jeder Bruft verborgen liegen. Secten 
und Religionen, welche fi dad Anfehen- gaben, ald wenn fie 
ganz allein für fih im Beſitz der reinen Wahrheit‘ wären, 
haben freilich den Fortgang derſelben ſehr gehindert, da bie 
Natur des befchränkten Menfchen ohnedieß dahin verlangt, ein 
gewiffed Ganzes zu umfaffen, und er nur defto eiferfüchtiger 
auf fein Glüd wird, je weniger er davon mit Klarheit inne 
haben kann. Bor allen anderen Religionen würde vielleicht 
der chriftlichen allein die Ehre gebühren, daß fie am wenigften 
zur Einſchraͤnkung der Wahrheit beigetragen hat, indem ihre 
Gründe fait allein nur auf Sittlichfeit und wahre Verbefferung 
des Lebens zweden. Aber die niedrige verfluchte Eidenfucht 
weltgieriger Menſchen, welche, den häßlichen Inſecten gleich, 
ihr Spinnengewebe an den lichteften Orten am liebften‘ anlegen, 
um fo, duch Zäufhung des Schimmers, ihre Beute am 
ficherften zu erhafchen, haben ihr "bald dieſe ſchwache Seite 
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abgemerkt, und da Religion, in den Köpfen dieſer argliftigen 
Menfchen,, von jeher nichts geweſen ift, ald unfehlbares Mittel 
zum Betrug für die Menfchheit,”fo war ed nothwendig, daß 
fie folche von dem ſchwankenden Afte freier Sittlichkeit herunter: 
festen, und fie mit Grundfäßgen einmauerten, die fie ihres Be: 
truges gewiß, die Religion aber, unter dem Anfchein von grö- 
ßerer Würde und Heiligkeit, zum Affenfpiel leichtgemweihter und 
leichtbefriedigter Sinnlichfeit machten. Dieß ift das Werf aller 
Religionen, deren Anftalten hauptfächlic auf das Politifche 
zweden; ein Baum für die wilde Menjchheit, wie man e3 
nennt, aber zugleich ein Zaum, welcher das Edelfte der Menfch: 
heit, ihre immer fich erweiternde Denffraft, * ewig in Gebiß 
und Ketten legt. 

Wie gefagt, die chriftliche Religion, weil de auf eine rei: 
nere Lehre freier, füttlicher Werbefferung und Vollkommenheit 
erbaut iſt, hindert am wenigften vor allen anderen den Keim 
der Erweiterung menfchlicher Vollkommenheit, welches zum 
Theil fchon ihre häufigeren Secten und die mannichfaltigere 
Art des Vortrags ihrer Meinungen und Lehren erweift. 

Te weniger irgend eine Wiffenfchaft oder Lehre dem menfch- 
lichen Geifte Schranken fest, ohne dabei das Mafi feiner po- 
fitiven Kenntnig zu überfchreiten und in nichtige Phantafie 
überzugehen, deſto intereffanter ift fie, defto mehr gehört fie 
der Menfchheit an, deren Glüd in der Erweiterung liegt. Wir 
erkennen diefen Brieb der Wirkffamkeit von Jugend an in dem 
Menichen in den allergemeinften Sachen; warum hat fich unfere 
Philoſophie jo felten auf die Höhe gefhmwungen, die Analogie 
‚aller unferer Triebe aufzufinden, und indem man die Unerfätt- 
lichkeit unferer Begehrungen uns vielmehr zur Laft legte, nicht 
der wahrern Beſtimmung derfelben nachzudenken? 

Die Natur bewirkt durch jede rohere einfache Anlage eine 
feinere zufammengefegte; die Gombinationen dieſer Anlagen 
breiten fich ind Unendliche aus, nirgends feheint ihnen_ein Ziel 
gefeßt, wenigftend Feines, das unfer Verftand überfehen koͤnnte. 
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Wenn fie fimple eleftrifche Materie in ben Dünngeftreuten Staub 
zweigartiger Bildungen webt, jo bildet diefe Materie, aller 
Wahrfcheinlichkeit nach, mit dem feinften Auszuge einiger in 
Näffe aufgelöften metallartigen Xheilchen die baumaͤhnlichen 
Geſtalten, die wir in einigen Schiefern und Kalken entdecken, 
ſie gibt, eben ſo wahrſcheinlich, den leichten Flechten und Moo— 
ſen aͤhnliche Formen, und was wir ſehen auf der Erde und 
ſelbſt in dem Innern thieriſcher Koͤrper, bildet und geſtaltet ſich 
nach einer baumartigen Weiſe. Eine und dieſelbe Ähnlichkeit 
der Natur zeigt ſich uͤberall, und ruͤckt von dem Unmerklichen 
ins Groͤßte und Allgemeinſte fort. 

So ſind auch die Anlagen und Triebe in den geiſtigeren 
Naturen. Wer will ihre Grenzen, ihre Combinationen be— 
ſtimmen? Ohne Zweifel find derſelben mehrere, und eines weis 
tern Umfangs fähig, als in der gröbern materiellen Welt. Aus 
den gereinigten Säften mehrerer verfchiedener entfteht ein neues, 
dad weniger von der groben Maffe bei feiner Erzeugung mit 
fi) bringt; aus den Verftandesfräften mehrerer Wefen zeugt und 
bildet fich ein neuer Verſtand, zwar nicht ungleich jenen, aus 
deren Maffe er entfprungen ift, aber durch Zufammenhalten 
und Vereinigung der erfieren neue Mittel erfindend, und durch 
diefe zu neuen Wegen der Wahrheit fortfchreitend. Ä 

Dieß ift der Weg, auf dem die Natur ftetö neue "Ent: 
ſtehungen bewirkt; dieß ift der Weg, auf dem fich alle Willen: 
fchaften nach und nach gebildet haben, und auf diefem Wege 
wird die Wahrheit hoffentlich. noch unendliche Fortſchritte machen. 


Peiträge zur Intelligenz, 


(1788. ) 


1. 


Die Natur, ſo wie wir fie aus ihren Wirkungen er: 
fennen, ift das fortfchreitende Maß, oder die Proportion aller 
Dinge. 

Die Proportionen der Natur find sebendige, nämlich folche, 
deren Proportionen fich zu neuen Proportionen auflöfen. 

Unter einem beftimmten Begriffe, ald 3. E. dem von der 
Erde, hat ſich das erſte Dafein der Dinge in allgemeine Pro- 
portionen aufgelöft, die wir Elemente nennen; diefe Löfen und 
verbinden fih zu Feinerem und Feinerem, bis zu einem ge: 
willen Grade der Bolltommenheit, der fich nicht beſtimmen läßt. 

Licht und Waſſer find Erzeuger aller Formen; die Erde 
bindet und modificirt fie. 

Wied, was durch jene beiden Urfachen in Bewegung ge: 
fegt werden kann, frebt nach Formen. Formen find zufam: 
mengefeßte Proportionen. Diefe werden gegliedert und gekettet, 
durch Einfluß und Verarbeitung mehrerer materieller Eigen 
ſchaften, und heißen dann organiſche Natur. 

Unter organifirter Natur können wir nichts Anderes be: 
greifen, ald die innigfte Verkettung ber feinften Elementpro— 
portionen, zu Verarbeitung noch feinerer Proportionen, in be 
ftimmten bleibenden Formen. 
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Das formenreiche Pflanzengeſchlecht verarbeitet, außer ſei— 
nem kuͤnſtlichen Bau, Bluͤthen, Geruͤche, Ole und Saͤfte. 

Die Thiere bilden ſich ſelbſt wieder eigene Formen ihres 
Beduͤrfniſſes. 

Der Menſch treibt Formen, um fremde Formen zu errathen 
oder auszumeſſen, die mit dieſen in keiner Verbindung ſtehen. 

Der Menſch hat das Vermoͤgen, das Maß ſeiner innern 
Proportionen aufzuſuchen, und nach ſolchem die Dinge zu waͤgen. 

Diefe Faͤhigkeit oder dieſes Vermögen nennen wir Ber: 
nunft oder Intelligenz. Der Umfang beffelben läßt fich nicht 
berechnen, weil jedem Berhältniffe wieder ein neues Berhältnig 
zugelegt werden kann, das feine Lage gewiffermaßen verändert. 

Das allgemeine Verhaͤltniß aller Dinge wäre Wahrheit. 
Des Menfchen Natur firebt, Verhältniffe zu finden, und def: 
halb nah Wahrheit. Sie find wie Radien eine unendlichen 
Bogend; Zahlen einer unendlichen Summe. 

Daß das Weſen und die Eigenfhaft der Dinge, fo weit 
fie zu dieſem Erdball gehören, von dem Menfchen berechnet 
werben fönne, ift Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit. 

Dadurch erhielte der Menſch den wahren Gebrauch aller 
Dinge, und.alfo die höchfte Glücfeligkeit, deren er fähig. iſt. 

Es ift alfo ded-Menfchen weſentliches Gluͤck und Noth: 
durft, die Kräfte feiner Intelligenz zu üben. | 

Das Vermögen hiezu ift gleich den mechanifchen Dingen, 
und wird nur durch Gebrauch verfeinert und verftärkt; fonft 
fchläft e8 todt im Menfchen. Seine Kräfte find nicht zu be= 
rechnen, da der Nachfolgende ftet3 mit den gefundenen. Zahlen 
des Vorhergehenden fortrechnen kann. 

Diefes Intelligenzvermögen ift ald eine Maſſe anzufehen, 
im ganzen Menſchengeſchlecht, um die Zahl ihrer ee 
zu finden. . 

Mer folches erweitert, hat den Vorzug der edleren Theile 
des menfchlichen Körpers vor. Händen und Füßen. 
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i Der Begriff eined lebenden Individuums fcheint fein ans 
derer zu fein, als eines abgefonderten, für fich beſtehenden 
Dinges; defſen Eigenſchaften und Kräfte alle Bezug auf ſol— 
ches feldft haben, und fih um daffelbe, glei als um einen 
Mittelpunft, anfchließen. 

Penn die Erde ein foldyes Individuum in der Reihe der 
himmliſchen Körper ift, wie nicht zu zweifeln fteht, fo haben 
alle Erfcheinungen auf derſelben, als Eigenfchaften und Kräfte 
von ihr, den genaueften Bezug auf fie. 

Der Menih, als Erſcheinung auf diefer Erde, und eine 
Eigenſchaft und Kraft von ihr, bat aljo nur e Beꝛug auf die 
Erde. 

Er hat aber Bezug alä eine Eigenſchaft derſelben, und 
nicht fuͤr ſich, als in ſofern er ein durch ſie beſtehendes Indi— 
viduum iſt. 

Ale Eigenſchaften des Menſchen beziehen ſich alſo auf die 
Erde, und man ſieht, daß dieſes, in Ruͤckſicht des Ganzen, nicht 
als ein einzelnes, fuͤr ſich beſtehendes Ding ſein kann, ſondern 
als eine zu dieſem Ganzen gehoͤrige Maſſe, ſo, daß gleichſam 
die Erde durch das Menſchengeſchlecht empfindet und denkt. 

In dieſer Ruͤckſicht macht alſo der menſchliche Verſtand 
ein Ganzes aus, das nur durch die abgeſonderten Individuen, 
gleichſam als durch ſo viele Werkzeuge und Organe deſſelben, 
betrieben wird. 

In der Natur, ſo weit nur unſere Einſicht * Erfahrung 
geht, herrſcht vom Allerkleinſten bis zum Allergroͤßten ein ges 
wiſſes Gefeß der Analogie, oder ähnlicher Umftände und Vers 
haͤltniſſe, und die Natur ſelbſt kann nicht ohne daſſelbe beſtehen, 
weil, was aus Einem entſprungen iſt, auch ſich unter allen 
Hauptbeſtimmungen des Daſeins aͤhnlich ſehen muß. | 

Ohne dieß jet von vorn zu beweifen, fo ift es doch Hat, 


und taufend Beobachtungen und Erfahrungen beweifen ed, daß 
v. Knebel's Lit. Nachlas. III. Band, 14 
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die Erde ein Alter haben müffe, demjenigen ähnlich, welches 


wir, durch die Zeit, an zunehmenden und abnehmenden Pflan: 


zen, Thieren und jedem andern Weſen bemerken, 


Die Erde macht auch, mit denen ihr zufommenden Eigen: 
fhaften und Kräften, noch mehr ein Ganzes aus, als jedes 
Mefen, das wir kennen; und es ift Har, daß, was den ein: 
zelnen Theilen diefed Ganzen zufommt, auch dem Ganzen ſelbſt 
zukommen muͤſſe. 

Wenn alſo die Erde ein Ganzes iſt, von dem alle Theile, 
als Äußerungen oder Wirkungen deſſelben, ven eigentlichſten 
Bezug auf fie haben, und wenn fie felbft in dem Geſetz allge- 
meiner Natur geht, fo laffen ſich bei ihr zunehmende und ab: 
nehmende Kräfte denken, und zwifchen dieſen ein höchfter Punft 
ihrer Vollkommenheit. 

Diefer Punkt muß ſich eben fowohl in den einzelnen 
Kräften und Eigenfchaften ihres Dafeins bemerken laſſen, ala 
im Ganzen überhaupt, und wiedas Vollendetere und Mannichs 
faltigere immer auf Unkoften des Unvollfommneren und Roheren 
befteht, fo fcheint auch die Kraft der Intelligenz, ald die ge: 
bildetſte und mannichfaltigfte Kraft der Erde, erft bei Abnahme 
der roheren Kräfte, den hoͤchſten Punkt ihrer Vollkommenheit 
zu erreichen. 

Dem Menfhen, für fi) und für Andere, liegt am meiften 
daran, diefen Punft fobald ald möglich zu erreichen, weil diefer 
Punkt durch noch nicht fehr geichwächte Naturkräfte erhöhter, 


dauerhafter und fefter werden kann, und weil durch Vollkom—⸗ 


menheit der vorzuglichften Kraft der Natur, auch nothwendig 
die eigene Vollkommenheit und Borzüglichfeit des Meilen 


beiteht. 


Auf die Vorzüglichkeit diefed Ganzen find aus die beften 
und geläutertften Naturkräfte des Menfchen gerichtet, und dahin 
wendet und beſtimmt fich Alles, was fich auf Ehre, Nachruhm, 
Selbftverläugnung und Unfterblichkeit, gründet. Diefe, Gefühle 
find in dem Menfchen auf das dunkle Gefühl der Natur 
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gegruͤndet, daß er nur ein zuſchießender Theil eines allgemeinen 
großen Ganzen ſei, und die Liebe iſt das hoͤchſte Gefuͤhl der 
Zuſammenſtimmung des Einzelnen in der Natur, zur Vollkom— 
menheit des Ganzen. Ä 


9. 


Da der Menfch die Verbindung der mannichfaltigften und 
reinften Naturproportionen ift, und fich aus jeder lebend orga: 
nifirten Maſſe wieder feinere Proportionen bereiten, bie bei 
dem Thiere, durch die innigfte Verbindung der Theile zu einem 
harmonischen Punkt, von da aus durch das Ganze eine gleich» 
geftimmte Mitregung bewirken; fo entfteht daraus das Selbſt— 
gefühl, das bei dem Thiere in dem Grade erhöht wird, je 
inniger und regfamer feine heile verbunden find. 

Alle ftärkeren Thiere leben gleihfam nur in diefem Selbft: 
gefühle, aus dem der Selbftgenuß entfpringt, und dem Men: 
ſchen ift felcher, feiner feineren und mannichfaltigeren — 
tionen wegen, beſonders eigen. 

Je mehr dieſes Selbſtgefuͤhl, durch beſondere Wirkſamkeit 
der Theile, bei dem Menſchen reger und lebendiger wird, deſto 
mehr ſucht es ſeinen Umkreis zu erweitern, und die Dinge, 
außer den Linien ſeiner Conſiſtenz, mit in ſeinen Wirbel zu 
ziehen. 

Eine aͤhnliche Operation geht bereits, auf eine rohere und 
gewaltſamere Art, bei der Befriedigung des Beduͤrfniſſes der 
Nahrung, in dem thieriſchen Koͤrper vor, welcher auf aͤhnliche 
Weiſe fremde Theile ſich zu aſſimiliren, und ſich damit zu er— 
weitern ſucht. 

So ſucht auch das ganze rege Selbſtgefuͤhl des thieriſchen 
Koͤrpers die Geſtalten, die ihm am naͤchſten verwandt, und 
deßhalb am aͤhnlichſten find (wenn es von gleichmäßiger oder 
überlegener Kraft des Selbftgefühls nichts für fein eigenes Dafein 
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zu beſorgen hat), ſich zu aſſimiliren; welches alsdann, durch 
Abſonderung und Nothwendigkeit phyſiſcher Keäfte, noch mehr 
erhoͤht und determinirt wird, und die thieriſche oder phyſiſche 
Liebe hervorbringt. 

Gleicherweiſe nun ſucht das lebendigere und reichere Selbſt— 
gefuͤhl im Menſchen ſich die uͤbrigen Dinge außer ihm, ſeiner 
nähern Verwandtſchaft nach, Die jedes einzeln mit ihm hat, 
zu affimiliren. Dieſes zeigt fih bei dem rohen oder wilden 
Menfchen, wie wir ihn nennen, ſchon in mancherlei Zrieben, 
die aber meiftens nur Beziehung auf dad Beduͤrfniß feiner 
Nahrung und Erhaltung u. f. w. haben; weiterhin auch das 
Verlangen des Pubes und combinirterer VBergnügungen erwecken. 

Da mit den abnehmendern rohen Kebensfräften ein feinerer 
Umtrieb innerer Lebensfäfte rege wird, und Die Natur von ein: 
gedruͤckten Bildern der Jugend noch voll ift, fo entjteht bei 
Menfhen dad Bedürfnig, die Eindrüde der gegenwärtigen Zeit 
mit den Eindrüden der vorigen Zeit zu vergleichen, und daraus 
erwächit nach und nad) dad Maß menichlicher Bergleichniß, oder 
der Klugheit und Weisheit, die wir bei allen Nationen zuerft 
nur bei dem Alter finden. J 

Hier entſtehen alſo die erſten Keime von abſtracter Ver: 
nunft; denn indem der. Menfch feine vorigen Cindrüde und 
Begriffe mit den gegenwärtigen vergleicht, fo wird daraus ein 
neued Dritted hervorgebracht, ein Vernunftzuftand, nach wel: 
chem er den Trieben der Jugend oder der Sinnlichkeit die 
Weisheit des Alters oder der untheilmehmenden Vergleihung 
hinzuſetzt, und fo entſteht die moralifhe Bildung. 

Diefe, nachdem’ fie nad und nad) von dem menfchlichen 
Geſchlechte durch Erfahrung für wahr erkannt und gebilligt 
wird, leitet zur Erziehung; und die Erziehung ift nichtd An: 
deres, als die Gleichftelung ded Menfchen nach allen Punkten 
feined Verhaͤltniſſes oder feiner Möglichkeit. 

Hierdurch erlangt nun die menfchliche Natur einen unend⸗ 
lichen Reichthum; denn indem fie alle Punkte der Natur in 
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irgend eine Bezichung ‚mit ihrem Dafein bringen kann, fo ver: 
langt fie auch alle fih zu afjimiliren, und gleichſam aus fich 
‚ und ber Natur ein Ganzes zu machen. 

Hier liegt der Trieb zur unendlichen Mifbegierde, zur 
Reihung und Anordnung aller Dinge, zum Genuß des Ver: 
mögend, das wir Berftand nennen. 

Verftand ift alfo das weitumfaffendfte, höchfte Vermögen 
des Menſchen; fein durch die ganze Natur erweitertes Selbft: 
gefühl. ° = 

Nach diefem dürfte es nicht fchwer fein, zu beweifen, daß 
de3 Menſchen eigentlichites wahrites Intereffe in der möglichften 
Bildung feines Verſtandes, ‘oder, wie wir ed anfänglich bes 
nennt haben, in der Intelligenz, liege. 


’ 


A. 


Einer Betrachtung müffen wir hier vor allen Dingen bes 
gegnen. Man könnte nämlich fagen: „Wenn es wahr ift, daf 
dad Dafein der Dinge in einem fortfchreitenden Maß ihrer 
Verhältniffe befteht, woher fommt es denn, daß wir fo vice 
und unflreitige Disproportionen in ber Welt antreffen? Alles, 
mwodurd ein Weſen dem andern Schaden bringt, was auch in 
fich felbft zerftörend erfunden wird, und was fich nicht zu feiner 
gehörigen Vollkommenheit ausarbeitet, ift nicht ſtets auf eine 
höhere Proportion gegründet. Der Gleichklang zeigt fich nicht 
überall in der Natur, und man. müßte den Verftand auf die 
Folter fpannen, wenn er das eitle Bekenntniß thun follte, daß 
er Alles in derfelben von Einem ſich fortregenden Gleichlaut 
entiprungen glaubte.’ — 

Sch antworte hierauf: Wenn man fich die — 
der Natur denkt, ſo darf man ſich ſolche nicht von der Über— 
ſchaubarkeit und leichten Faßlichkeit vorſtellen, welche uns, zum 
Exempel, die Töne einer Saite, oder die Farben eines gebro— 
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chenen Sonnenftrahld geben. Selbſt dieſe werden oft unferm 
Verftande fchwer zu faſſen; die Natur aber fchreitet nicht fort 
in einfachen Prinzipien, die, als ſolche, unferm Berftande faßlich 
wären. Wir haben nur Ein Gefühl, dad nah Verhaͤltniß 
mechanifcher Beflimmungen, zu welchen es die Nothwendigkeit 
der Eindrüde zwang, bald hört, bald fieht, riecht, ſchmeckt 
u. f. w. Alle diefe Gefühle, oder Sinne, wie wir fie nennen, 
laffen fich wieder verfchieden zufammenfchmelzen, außer bem, 
daß jedes einzeln für fich fihon hundert» und taufendfältiger 
Verſchiedenheiten empfänglid if. Daraus entfteht die unend: 
liche Mannichfaltigkeit für die lebende Natur bed Menfchen. 
Aus diefer finnlichen Mannichfaltigkeit fängt der innere Sinn 
des Menfchen wieder an zu fchöpfen, und macht neue, feinere 
Vermiſchungen, Verbindungen und Vergleichungen, ſo, daß 
deren Zahl und Möglichkeit nicht zu uͤberſehen iſt. 

Auf gleiche Weife wie die Natur durch das Organ bed 
einzelnen Menfchen wirft, fo wirft fie auch im Ganzen. Sie 
verbindet und bermifcht unendlih, und erreicht dadurch Ab: 
fihten (oder, wenn wir es nach unferer Sprache benennen 
wollen, Bergleihungen), die Fein menfchlicher Verſtand über: 
fehen kann. Diefe fcheinen eigentlich den” Grund -und Bau der 


Welt, fo wie fie wirklich it, feftzufesen. Wir wollen anneh: 
men: der Ton ift eine Erfhütterung der Luft, welche durch 


die zitternde Bewegung einer Saite-hervorgebracht wird. Nun 
hat eigentlich die zitternde Bewegung der Saite mit der Luft 
nicht3 zu thun; wenn fie aber diefen Widerftand nicht hätte, 
fo würde fie Feinen Ton hervorbringen. Gleicherweiſe, wenn 
die Luft nicht den Widerſtand meines Ohrs hätte, fo würde 
die Bewegung der Saite feine Wirkung auf meine Seele 
machen. So find, durch widerfirebend fcheinende Dinge, die 
Wirkungen der Wirklichkeit hervorgebracht. 

Laßt und annehmen, daß aus der Decompofition des 
erften Äthers die übrigen Elemente fi) nach und nach zerlegt 
und decomponirt hätten: daß Licht und Waffer fih nach und 
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nach zertheilt und abgefondert hätten, fo ift gewiß bie Erde, 
als Hindernig der Empfänglichfeit für die Strahlen, in dem 
Waſſer niedergefunten. Dieſes, ald das entgegengefeßtefte jener 
beiden Elemente, formirt jebt gleichfam den Grundton der übri: 
gen, und Licht, Kuft und Waffer fcheinen Fein Spiel zu haben, 
als für fiez durch deren Reiz und Mobification fie num die 
wunderbaren Geftalten hervorbringt. 

So wirkt ein Daſein auf das andere, um durch daſſelbe 
wieder neue Urſachen hervorzubringen. 

Was deßhalb Diſſonanz bei dieſer ewigen und unendlichen 
Compoſition des Ganzen ſein moͤchte, iſt ſchwer fuͤr uns ein— 
zuſehen; und wenn auch vor unſerm Ohr Mißtoͤne genug klin— 
gen, ſo wiſſen wir nicht, in welche Harmonie das eingreift, 
um dort einen vollkommnern Zon hervorzubringen. Für und 
aber entfteht daraus das Gefühl des Endlichen, Beſchraͤnkten 
und zum Theil Unvollfommenen, weil wir die großen fort: 
dauernden Vergleihungen der Natur nicht überfehen Fönnen, 
Unfer ganzes Dafein, naͤmlich das Dafein der menfchlichen 
Natur, ja der Erde felbft, ift wahrfcheinlih nur ein geringer 
Bergleihungspunft, der in größere Harmonieen ded AUS ein: 
greift. | 

Von diefem Satze müffen wir ausgehen, und er fann uns 
zu unendlichen Wahrheiten und Auffchlüffen führen, um felbft 
vielleicht in dem Syſtem unferer Erde. nicht Alles ganz volls 
fommen zu verlangen. Die einzelnen Erfcheinungen darauf find 
Producte der Möglichkeit dieſes Syſtems; und bier ordnet und, 
probucirt die Natur nach dem Maß ihrer Kräfte, fo, daß eine 
erhöhtere, vervielfachtere Kraft auch erhöhtere, vervielfachtere 
Kräfte bewirkt, 

So find die vielfacheren Kräfte der Elemente nur für Eins 
zu nehmen, und bewirken Gonfiftenz, Bewegung, Stoßen, 
Luft, Schwere, Kälte, Wärme und dergleichen. Aus ber Ber: 
einigung und Bearbeitung diefer Elemente entfleht die Erbe, 
mit ihren Kräften und ihren Bewohnern, die ſich auch nur 
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nach dem Maß erhöhterer und vereinigterer Kräfte unterfcheiden, 
und fo Mineralien, Pflanzen, Thiere, und zufeßt den Mer: 
ſchen hervorbringen. Der Menfch ift aljo, als Product dieſer 
Erbe, nichts, ald die erhöhtefle und verviclfachtefte Kraft der: 
felben, und hat alfo, nicht ald Individuum, fondern feinem 
ganzen Gefchleht nach, ein Maß zu derfelben. 
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5. 


Was wir oben von dem Verſtande, als einem durch die 
ganze Natur ſich zu erweitern ſuchenden Selbſtgefuͤhl, ſagten, 
gehoͤrt eigentlich dem Verſtande überhaupt zu; denn, obgleich 
dieß Verlangen in jedem einzelnen verftändigen Weſen fir ſich 
exiſtirt, ſo kann es, ſeiner Moͤglichkeit und ſeinem Umfange 
nach, nur in dem ganzen Geſchlechte uͤberhaupt zu einiger Er— 
fuͤllung gebracht werden. Dieſes beweiſt, daß ſie ſelbſt zuſam⸗ 
mengehoͤren; denn, wenn in dem Einzelnen ein naturgegruͤnde— 
tes Verlangen liegt, das nur Viele erfuͤllen koͤnnen, ſo zeigt 
es unwiderſprechlich, daß die vielen Tendenzen eigentlich nur 
Eine Kraft beſtimmen. Auch iſt das Leben des einzeinen Men⸗ 
ſchen ohnehin zu dieſer Kraft zu kurz abgemeſſen; und da 
wir oben gezeigt haben, daß der Vernunftzuſtand des Menfchen " 
erft durch Erfahrung, d. h. durch Vergleichung der gegenwär: 
figen und der vorigen Zeit fich bildet, fo ift dieß bei dem gan: 
zen Gefchlechte defto mehr wahr, je mehr Zeit und Erfahrung 
erfordert wird, die Geheimniffe der Natur zu durchdringen, und 
auf diefe Art da3 Selbſtgefuͤhl zu erweitern. 

So wahr alſo der Satz iſt, daß der Verſtand ein ſolches 
erweitertes Selbſtgefuͤhl ſei, ſo wahr iſt auch der Satz, daß 
alle Menſchen dazu Tendenz haben, und ſo wahr iſt der Satz, 
daß ſich alle hiezu nur als eine einzige Kraft anſehen koͤnnen, 
und auch wirklih, dem Triebe ihrer Natur nah, ahnen und 
anfehen, 
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Schon von Kindheit auf, zuweilen etwas fpäter, gewiß 
aber, wenn fich die finnlichen Triebe etwas gefchwächt und ab: 
- geftoßen haben, fühlt der nicht ganz wilderwachfene oder zu 
thierifcher Nothdurft blos allein getriebene Menſch Triebe und 
Begriffe nah Schidlichfeit, Verhältniß und Ordnung, die, 
minder oder’mehr, außer dem beflimmten Kreife feiner Lebens: 
weile und feines Dafeins liegen. 

Kein Menfch, darf ich wohl fagen, it fo roh erzeugt, dafı 
fich nicht dergleichen Gefühle an ihm wahrnehmen liefen, die 
feinen Bezug auf irgend ein perfünfiches Intereffe haben. 

Bei gebildeteren. Menſchen fleigen dieſe Gefühle unendlic. 
Sie helfen die feineren Fäden der Societät befeftigen, und bin: 
den ben einfamen oder den unumfchränkten Menjchen mit un: 
zerreißlichen Banden... Wenn die Ordnung und der jittliche Ge: 
nuß de3 Lebens, und die damit verbundene Gluͤckſeligkeit, auf 
irgend eine widerrechtliche Weife vermindert oder gar zerftört 
wird, wenn der Menſch unter phyſiſchen Übeln leidet, fo hält 
er fih an diefe Gefühle, ald eine allgemeine Beruhigung; er 
hat Ahnung von einem gewiffen AU, von dem er ein Theil fein 
muͤſſe, und ein dunkles Gefühl, daß fein Zuftand irgend zur 
Vollkommenheit eines größern Ganzen beitrage. Dieß Gefühl 
findet fih, mehr oder weniger, in allen Menfchen, «und zeigt 
fih nur etwas entwidelter in den Gebildetern. Da fie fi 
aber folches nicht zurecht zu legen wußten, und, ald Kinder, 
den Blick für dad Allgemeine noch nicht gefchärft hatten, fo — 
haben fie die allgemeine Naturkraft, unter welcher fie fich be 
jinden, mit einem VBerftande nad) ihrer Art begabt, und fol- 
chen einem abgefonderten Wefen beigelegt. Hierdurch machten 
fie fi die Vorftellung von einem Ganzen, deffen Wirkung fie 
wohl fühlten, deflen Urfache und Conſequenz fie aber nicht er: 
rathen Fonnten, gewiffermaßen anfchaulicher. Dieß zeigt von 
der Kindheit des menfchlichen Gefchlechted, und fo hat auch das 
“einzelne Kind Gefühle und Ahnungen, die e3 nicht weiß, wo 
ed fie hinbringen foll, bis fih ein beftimmterer Naturtrieb zeigt; 
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es ahnet, bei unbefannten Wirkungen, überall Geftalten, die 
ihm oder den Perfonen gleich find, welche e& jieht, und von 
welchen es die Wirkungen, nach diefer oder jener Weife, Eennt, 

Überhaupt aber liegt bei dem rohern Menfchen, welcher 
dem Thierifchen am nächften grenzt, nad dem Verhaͤltniß fei- 
ner thierifchen Kräfte und deren Wirkfamkeit, ein ftartes, aber 
fehr enge befchränfted Selbftgefühl, oder das Gefühl für feine 
Perfonalität. Diefes erftreckt ſich zuerft auf feine Förperlichen 
Eigenschaften und die ihnen anhängenden Triebe und Gefühle, 
dann auf fein Dafein überhaupt, und auf Alles, was ihn in 
dem Umfreife, wie er fich fühlt, erhalten Fann. Er bemerkt 
dabei die Änderungen, die in feiner eigenen phyſiſchen Natur 
vorgehen, nicht, und glaubt fich immer derfelbe, ob er gleih 
nur eine Zufammenfegung von Theilen ift, die fich, nach einem 
gewiſſen Syſteme des Baues, und der daraus entftehenden wech 
felfeitigen Berührung und Hülfe, zu Einem phyſiſchen End: 
zwede und Wirfung erhalten; aber felbft nicht nur fich unter 
ſich in jedem Augenblide verändern, fondern auch bei, der ge: - 
ringften Verlegung oder Hinwegnehmung gewiffer Hauptheile 
fogleih ein ganz andre Syſtem formiren. Er bemerkt alfo 
nicht, daß er felbft nur ein Theil, eine Speiche, Rad oder 
Triebfeder einer größern Mafchine if. Er glaubt für fich allein 
eriftiren zu fönnen, und zuhlt auf diefe Eriftenz, als auf etwas 
für ſich Beſtehendes, Bleibendes. Kein Grund ift hiezu, als 
in diefem rohen Selbftgefühl, das nur durch gefellfchaftliche . 
Berbindungen und felbfigemachte Vorftellungen verfeinert wird, 
Weder weiß fich der Menfch ein Ich feiner Entftehung zu den- 
fen, noch feiner Kortdauer, oder der Zukunft. Das angeftreng: 
tefte Gefühl feiner Perfonalität ift abfolut nicht darnach einge: 
richtet, einen viel größern Umlauf von Zahren zu umfaffen, 
als das gegenwärtige Menfchenalter ermißt, noch nach andern, 
Zuftänden fich einzurichten, ald die find, an denen wir auf der 
Erde Theil nehmen. Was die ganze Maſſe des menfchlichen 
Dafeind Fünftig vielleicht erreichen koͤnne, und wozu fie fehon 
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auf der Erde zweckt, iſt ein Gegenftand, worüber wir und das 
naͤchſte Mal unterhalten wollen. 
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6. 


Nenn ein Menfch auf Erben wäre, erzeugt von rohen 
Eltern und untheilhaftig aller gefellfchaftlichen Vorzüge, nur 
den thieriſchen Beduͤrfniſſen überlaffen und fo lange gepflegt, 
ald es folche erheifchen, übrigend aber weder zur Sprade, 
noch zu irgend einer Fähigkeit und Kenntniß gebildet und erzo: 
gen; fo würden wir die Natur eined Solchen wenig beneidens- 
. würdig, im Gegentheil gar fo unglüdlich,. felbft verabfcheuungs: 
würdig finden, daß wir, fatt mit feinem Schickſale zu taufchen, 
lieber die Eriſtenz eines jeden Thieres erwählen, und folche 
der Natur dieſes Menfchen vorziehen wuͤrden. Jedes Gefchöpf 
gehört zu einer Gattung, und was außer dem Antheile Diefer 
Gattung lebt, ift geringer, ald irgend eined von einer weit 
niedrigern Gattung. Der Menfch aber vor allen lebt und wohnt 
gleichfam in den Vorzügen feiner Gattung, und feine eigenften 
Vorzüge find nur auf die Vorzüge derfelben gegründet. 

Es lebt und befteht demnach jedes Gefchöpf, jedes Thier 
und am meiften der Menfch, zugleich in mehrern Eriftenzen fei: 
ner Art, von welchen das Thier nur auf den gleichzeitigen Ge: 
nuß befchränft ift, der Menfch aber die Vortheile feiner Eriftenz 
durch weite Folgen herholen und verbreiten kann. 

Auf diefe Art vereinigt und genießt num der einzelne Menich 
einen großen und faft unüberfehlichen Theil feines Geichlechtes 
‚in fih, und Fein Menfch darf fagen, daß er nur durch ſich 
und für fich allein beftehe, weil, wenn ihm die Vartheile feines 
Gefchlechtes entnommen würden, “er ein elendes Leben führen 
wuͤrde, nicht würdig; eined Menfchen Leben zu heißen, 
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Aus dieſem folgt, daß eigentliche Perfonalität auf den 
Zuſtand keines Geſchoͤpfes paſſen wolle, am wenigſten aber auf 
den Menſchen, deſſen Zuſtand mit dem Zuſtande des ganzen 
Geſchlechtes am meiſten verwebt iſt. 

Was wir alſo Perfonalität nennen, koͤnnte man folgender: 
geftalt beflimmen: daß es die Art und Weiſe fei, wie die Maffe 
des ganzen Gefhlechtes fih in einzelnen Theilen feiner-Erfchei- 
nung Außert, ‚folchergeftalt, daß jeder dieſer Theile ein befon- 


deres für fich beftehendes Weſen zu fein glaubt, und nach die . 


fer Weife wirft und handelt. 

Dieſes Scheint Perfonalität überhaupt zu fein. Der phyſiſch⸗ 
organifche Theil des Menfchen ift das Product einer erhöhtern 
Naturmaffe, das aber beinahe feinen Werth) für ihn hat, wenn 
ed nicht durch mancherlei Einwirkung fremder, nicht zu feiner 
Individualität gehöriger Theile zubereitet und gebildet wird. 
Diefen Einwirkungen gebührt alfo am meiften, was von dem 
Menſchen Menſch iftz durch diefelben wird jedes Einzelne und 
das ganze Gefchlecht zufammengefchloffen und feftgehalten, und 
fie gleichen fi untereinander wie Kloben und Sparren eines Hau: 
ſes, welche zur Befeftigung der Tragbalken dienen, ‚die wieder 
auf den Grundfleinen ruhen, um ein höheres Dad) zu fügen, 
alle zufammen zwar ein vortreffliches Gebäude machen Fönnen, 
jedes einzeln für fi aber unnüg und zu feinem Gebrauche 


fein würde. Dieß ift der Zuſtand des Menfchen, felbft ohne 


Ruͤckſicht weiterer. bürgerlicher Ordnung, nur im Betracht des 
Gebrauchs feiner angeborenen intellectuellen Fähigkeiten und 
Kräfte, 

Wenn der Menfchnicht der Erfahrung Anderer durd; Erzichung 
theilhaftig würde, wenn er nicht durch Fleiß und Geſchicklichkeit 
Anderer feine Faͤhigkeiten erweitern, Durch ihre Kenntnig, Beobach⸗ 
kungen, Wiffenfchaften, feine Natur bereichern Fönnte, fo würde 
feine Eriftenz für ihn fetbft keinen Werth.haben, er hörte auf, das 
zu fein, was er wirklich ift, denn die intellectuelle Kraft und 
Eriftenz iſt es eigentlich, wa den Menfchen zum Menfchen be- 
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ftimmt. Wenn dieſes Wahrheit, und das intellectuelle Ver— 
mögen das eigentliche menſchliche iſt, fo iſt das, was ich di» 
von beſitze, etwas für meine Erijtenz wirklich Nothwendiges 
und MWefentliched, und das, was mir von Anderen davon zus 
gefommen ift, eine wirklich wefentlihe Eigenſchaft derſelben; 
ich vereinige und beſitze den beſten weſentlichſten Theil ihrer 
Exiſtenz in mir. Zu welchem innigen Gefuͤhl der Dankbarkeit 
uns dieſe Betrachtung gegen alle wuͤrdigen und weiſen Stifter 
der Vorwelt und der Zeit, in welcher wir leben, verbinde, iſt 
klar. Ohne ſie wuͤrde nicht die Haͤlfte des Daſeins fuͤr uns 
fein. Wie viel aͤrmer, roher und ungenießbarer iſt das Leben 
eines Kaffern oder Hottentotten gegen dad von einem Funfl: 
fähigen, Fenntnißvollen Europäer? Deßhalb drängt fih auch 
meift immer dad Leben fähiger und vielfaffender Menfchen in 
großen Städten zufammen, um gleihfam mehrere Eriftenzen 
zu vereinen und in fich zu ziehen Die weſentlichſten Eigen: 
fchaften der Menſchen laſſen fi) alfo concentriren, und wir 
koͤnnen nicht mit Wahrheit fagen, daß der Menſch eigenglich 
todt oder nicht mehr fei, welcher weientliche Eigenfchaften feiner 
Eriftenz oder Intelligenz verbreitet oder hinter ſich gelaſſen hat. 
Er lebt in der That, in feinem wahrften bejten Theil, nad) 
weggeworfener unbrauchbarer Hülfe, in ftet3 erneuerter Um— 
hüllung ‚von Anderen fort. Das Leben verändert fich nur ſchein— 
bar. Der reichfte Genuß deffelben ward ihm durch Kenntniffe 
zu Theil, wozu er die Möglichkeit: größtentheild von Anderen 
ererbt hatte. Ergibt fie weiter; fein Dafein mag nun ferner 
in Anderen blühen. Iſt fein thierifcher Theil in Andere überge: 
gangen, jo mag er auf diefe Art in diefen fortleben. Hat ſich 
aber feine höhere Bildung auf andere Weife fortgepflanzt, fo 
wird fie ausgebreiteter und allgemeiner fortdauern, und das 
Ende diefer Fortwirfung feines wefentlichern Seins läßt fi 
nit überfehen. | 

Ihr feid alfo nicht todt, ihr frühern Bewohner diefer Erbe! 
Ihr eriftirt, nach Verhältniffen, nur etwas beffer in und! Euer 
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Fleiß, Eure Geſchicklichkeit, Eure Erfahrung und Kunſt, iſt 
nun unſer beſſeres Daſein, unſer weſentlicherer Genuß. Wir 


bauen die Erde mit Eurem Pflug, wir eſſen die von Euch ge 


fundenen Früchte, wir Heiden uns in Eure Wolle, Linnen oder 
Seide. Ihr habt und Hütten und Häufer gegeben, unter de— 
ven Schuß wir ficher und annehmlid wohnen; Shr habt durch 
tiefausgefonnene Verhältniffe unausfprechlichen Reiz und Nah: 
rung unferm Geifte bereitet! Die Werke Eurer Kunft haben 
des Menfchen Geftalt zu einem göttlichen Sinnbild gemacht, fo 
wie Euer Wis, Eure Weisheit iym höhere Fähigkeiten erweckten! 
Dieſe genießt Ihr in und, und wir nun in Euch! 

Was wäre das für ein Leben, wie unwuͤrdig eined menjch: 
fihen Genuffes, wenn Ihr und nicht den Gebrauch der Dinge 
gelehrt hättet, uns nicht auf die Spuren der Weisheit und. 
wahren Erfenntniß geführt! 

Dein Geift, göttliher Homeros, hauchet noch uns an.’ 
Du bift’s, Dein wirkliches Dafein iſts, das erhöhtere Natur 
und Geift in fernern und fernern Gefchlechtern bewirkt. Er: 
habener Plato, was wir durch Deine tiefe Kenntniß, durch Dei- 
nen Gefhmad, durch Deinen hohen Geift erhalten haben, ift 
perfönlic Dein! Wie die Sonne auf die Blume wirft durch 
eigne perfönliche Kraft, obgleich in unmeßbarer Weite von und 
entfernt, fo wirft Deine eigne perfönliche Kraft noch nach Jahr: 
hunderten auf jede zur Vollkommenheit reifende Seele. Deine 
glühende Wahrheitsliebe, edler roͤmiſcher Süngling, wirkt auf 
mich, fo wie der Geift Deines großen Epifurs auf Dich wirkte, 
und entzündet mir einen Funken, einen Ausflug von Dir, den 
ich weiter und gereinigter fortzugeben wünfjchte! 

So bildet die menfchliche Natur fich immer weiter in Med: 
vern und Mehrern fort. Unter mancherlei Geftelten, unter 
mancherlei Berhältniffen, der Forthauch defjelben Dinges. Tau: 
fendfachg VBerwidelungen zu Einem Dafein! Millionen Kräfte 
und Bildungen, eine feinere Kraft und Bildung hervorzu— 
bringen! Immer ein erhöhteres feineres Streben, das fich felbft 
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mit Nichtachtung jedes ſinnlichen Genuſſes, der Geſundheit 
und des Lebens, erhaͤlt! 


⁊ — — 
7. 


Daß demnach das geſammte Menſchengeſchlecht zu Einer 
Maſſe gehöre, welche aus den concentrirteſten Kräften dieſer 
Erde, und gleihfam durch Birtuofitat derfelben entftanden; 
daß ſolches als ſo viele Knospen und Blüthen Eined Stam: 
mes anzufehen fei, von dem fie ahnliche Nahrung ziehen, zu 
der, nach Umftänden, möglichjten Reife und Vollkommenheit 
ihrer Frucht; daß aber des Menfchen eigentliche wahre MWefen: 
heit in der Bildung beſtehe, welches die Eigenfchaft feiner Gat— 
fung ift, und ohne welche feine Erijtenz feinen Werth, felbit 
nicht einmal in Bergleichung mit den Thieren hat; daß diefe 
Bildung von der Beichaffenheit fei, daß fich die Eigenfchaften 
von Mehrern in Einem verbinden laffen, und folhem einen 
Grad von Eriftenz mittheilen, welcher der Eriftenz Mehrerer 
gleihfommt- und folche einzeln übertrifft; daß demnach Die 
Eigenschaften des Menjchengefchledht3, weil fie im Einzelnen 
wachen und zunehmen fünnen, auch in dem Ganzen wachen 
und zunehmen, und.das Ganze derfelben Eigenfchaften und 
Borzüge, wie dad Einzelne, genieße; daß daraus ein Begriff 
von einem vollfommenften „Zuftande des Menfchengefchlechts 
überhaupt refultire, fo wie eine Zeit des vollfommenften Zuflan: 
des bei dem einzelnen Menfchen vorhanden iſt; daß folcher erft 
mit Abnahme der rohern finnlichen Kräfte eintrete, weil bes 
Menſchen Birtuofität und concentrirtefte Kraft in der Intelli— 
genz befteht; daß, da des Menfchen eigentliche Individualität 
in feiner wefentlichen Form befteht, diefe wefentliche Form aber 
in dem Grabe feiner Intelligenz liegt (ohne welche der Menfch 
nicht mehr Menfch bleibt), der Grad feiner Intelligenz aber 
fortdauernd werden kann, auch hierin Wahrfcheinlichfeit für das 
ganze Gefchlecht liege, daß der Grad ihrer Intelligenz oder ihre 


wefentlichfie Bildung fortdauern koͤnne, und bad befto ficherer, 
je Eröftiger und inniger fie den Punkt ihrer Vollkommenheit 
erreichen; — das find Säge, deren Wahefcheinlichkeit fich durch - 
jede Beobachtung der Natur der Dinge unterſtuͤtzen läßt, deren . 
Analogie fich beinahe in allen Erfiheinungen zeigt, und ohne 
deren Wahrheit Feine Befiininite Tendenz ˖ und Ordnung menſch— 
licher Kräfte und Gigenfchaften anzugeben if. Ein Chaos un: 
beftimmter Neigungen, zwecklos aufftrebender Kräfte iſt font 
die Seele des Menſchen; Da aber, was da ift und entfteht, eine 
innere Nothwendigkeit feines Dafeind und Entſtehens hat, fo 
ift die Natur ſich felbft ein ewiger gewiſſer Zweck. 

Mir mögen den Menſchen, unter welchen Eigenfchaften 
wir nur wollen, betrachten, fo finden wir, daß er, felbft dem 
förperlihen Baue nah, die vollfommenfte Organifation der 
Erde fei, zu mancherlei Eigenichaften ausgechftet, die nicht 
blos auf ein ſinnliches Dafein Beziehung haben können: Als 
Herr der Welt ſteht er, mit emporgerichteter Geftalt und vor 
fih geneigtem Haupte, gleich al3 wenn er das Weſen und bie 
Natur aller Dinge in ſich aufnehmen, und fofche feinem eigenen 
Weſen zuführen wollte Und dieß thut er auch. Selbſt die 
Verſchiedenheit der Förperlichen Arten und Abarten unter den 
Menſchen zeigen von einer Richtung nach allgemeiner Voll: 
fommenheit. Der Büffel aus den Fanabifchen Wäldern kann 
- fih nicht mit unferm Stiere befprechen, noch mit ihm die 
Linien einer mannicdjfaltigern und hoͤhern Vergleichung ziehen. 
Kein allgemeinered umfaffenderes Gefeß der Ordnung laßt ſich 
unter ihnen befliimmen. Uber der Menſch kann ed, und kann 
durch die entfernteften Geftalten einen neuen Geſichtspunkt der 
Wahrheit abgewinnen, und folche damit bereichern. 

Der Verftand felbjt aber braucht mehrere Eriftenzen, mehrere 
Punkte feiner Berührung, aus welchen er fich bilden Fönne. 
Er Fann nicht volfommen fein, al3 wenn er fie beinahe alle 
berührt hat. Abweichungen aller Art, im Guten und Böfen, 
find ihm gleihnöthig, die Achte Mittellinie feines Erfenntniffes 
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zu ziehen. Dazu iſt nun die Exiſtenz des Menſchen auf der 
Erde an und fuͤr ſich die mannichfaltigſte, und wird noch durch 
unzählige Einflüffe von Folgen und Abwechſelungen immer auf 
andere Art gebildet und mobdificirt. Unter Erfahrung feibft ver: 
ſteht ſich nichts Anderes, ald die Gegenwart in vielerlei Eriftenzen, 
und die Summe der Erfahrungen ift Verftand. 

Eben fowohl zeigt fih auch die Richtung der menfchlichen 
Natur nah Vollkommenheit, in befondern Eigenfchaften der: 
felben. Wir wollen nicht wiederholen, was wir bereits gefagt 
haben, daß naͤmlich Fein Menih, als Menſch, für fich allein 
leben noch befichen könne. Auch dad Allgemeine zeigt fich in 
allen feinen Neigungen, in allen feinen Leidenfhaften, die ftets 
auf eine unzählbare Größe hinauslaufen, und zu deren Grund 
nicht immer ‚das bloße Selbftgefühl, noch der Genuß bes in- 
dividuellen Dafeins kann angegeben werden. 

Der Menſch iſt felten in einem Punkte feines Dafeins 
ganz zufrieden. "Immer ift die Wage im Schnellen oder im 
Abfliegen, und wenn er ein Meer feines Dafeind ausgefuͤllt 
hat, ſo wuͤnſcht er die Ufer weiter zu flogen, und kann feinem 
Berlangen Feine Grenze feßen. Ä 

Wie treibt fich der Geift des feelenvollen Sünglings umher! 
In welche Ziefen fucht er einzubringen, welche Höhen fucht er 
zu ermeffen! «Er irrt, und wandert, und irrt wieder, nichts 
thut ihm genug; er fucht eine Volfommenheit zu erreichen, 
die fih ihm zwar zeigen, aber die er felbft nie erlangen wird. 

So thut auch noch der Mann. Er fcheint zwar befänf: 
tigter; aber ein Etwas, das er nicht kennt, wonach er aber 
doch firebt, verfolgt ihm überall. Er glaubt es in der Ehre 
zu finden; aber Ehre ift nur der Trieb diefed unendlichen Ge: 
fühles, im allen gegenwärtig zu fein, mit finnlichen Zeichen, 
zu Befriedigung dieſes Selbftgefühles, vermifcht und umkleidet. 
Hier wird fehr oft die Maske für die Perfon genommen, und 
Körper für das Dafein. Es verhält ſich aber nicht fo in dem 


Innern, audgenommen bei fehr rohen Naturen. Kein Schimmer 
v. Knebel's fit. Nachlaß. I11. Band, , 15 
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irdiſchen Glanzes kann das Weſen der Seele aufklaͤren, noch 
den Himmel um ſie genugſam erheitern. 

So iſt auch der Geiz. Der Reichthum bringt dieſelbe 
Taͤuſchung. Er wuͤnſcht ewig das weſentliche Gut zu beſitzen, 
wonach er ſtrebt, und meint es im Golde zu finden. Der 
Geizige kann nie geizig genug ſein. Es iſt ein Unendliches, 
was er auszufuͤllen ſucht, und das Verlangen wird nur mar— 
ternder, je mehr er durch Anhaͤufung ſeiner Schaͤtze fuͤhlt, wie 
wenig er noch vollbracht habe. Niemand findet ſich ſelbſt aͤrmer, 
als der geizige Reiche. 

Nur in der Richtung ihres wahren Weſens, nach einem 
vollkommnern Ganzen, taͤuſchen ſie ſich alle. Der Trieb iſt 
unwiderſtehlich. Die zarten Faſern des Daſeins ſtreden ſich 
nach einem weitern Umfange; ſie ſtreben irgendwo anzuhangen, 
irgendwo feiner und feſter ſich anzuwinden, und kriechen und 
kruͤmmen ſich endlich, aus fehlerhafter Vorſtellung, aus Mangel 
an Kraft, Kenntniß oder Begriff, armſeliger Weiſe in ſich 
ſelbſt zurüd. 


8. 


Des Menſchen wahres Selbſtgefuͤhl iſt kein andres, als 
das die Natur, als Grund und ewige Urſache aller Dinge, 
aller Ordnung und Vollkommenheit, durch * als durch ſich 
ſelbſt, von ſich hat. 

Zu allgemeinern groͤbern Verhaͤltniſſen trennte und verband 
ſich die Natur der Dinge. Die nothwendige, lebensſchwangere 
Bewegung ſonderte feiner und feiner ab; es entſtanden neue 
Ordnungen der Dinge, und je mehr ſie ſich theilten und ſon— 
derten, deſto lebhafter und inniger verbanden ſich, durch Ähn: 
lichkeit der Theile, die abgefonderten Dinge. Es bildeten fich 
die verfchiedenen Elemente; fie teilten und fammelten fich zu 
abgefonderten Reichen, und durch einige Feitigfeit entftand 
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und verband ſich zuerſt das Mineralreih. Die Waffer tobten 
über ihm hinweg und fuchten feine Feftigkeit aufzulöfen, aber 
fie vermochten nichts, als die loderen Theile abzuſchwemmen, 
und legten ihre Beute in verfchiedenen Erden nieder.  Diefes 
bildete die Grunderden, die felten ganz getrennt gefunden werden. 
Es ſchwemmten ſich an den Fuß der ungeheuern Felökryftallen 
diefe lockern Auflöfungen an, und vereinigten fich bald fefter, 
duch Auflöfung und Durhnäffung der feinern Steinmaterie, 
welche bereitö die oberften Rinden verließ, die Außerften Theile 
ber Berwitterung ausfeßte, und ſich immer tiefer nach dem 
Grund hin ſenkte. Es entftanden feftere Berglagen und mürbe 
Erden. Die Sonne bewirkte ihr Theil, jie vollends aufzu: 
löfen, und die Wafler ſchwemmten diefe aufs Neue zufammen, 
Es entjtanden neue Erdlagen, neue Schichten und Gefteine, 
Licht und Sonne, mit ihren unter fich erzeugten Säuren, 
hatten indeß allmaͤchtig auf fie gewirkt. Die jungfräulichern 
Erden verbanden fih mit den Säuren, und erzeugten Salze, 
die bald durch Auflöfung, durch Sondenfirung, durch Zwifchen: 
funft anderer Theile oder Einwirkung heißerer Sonnenjtrahlen, 
gelinder oder heftiger wurden, und in mancherlei Geftalten fich 
wieber probucirten. Hieraus entitand ein wirkſamer Geift für das 
Allgemeine. Die Wafler bewegten, die Erden nährten und 
hielten feft, die Sonue reizte, die Luft, mit ihren Säuren und 
Salzen, gährte und regte zu neuer Entftehung. So warb das 
Pflanzenteih. Ihm folgte das Thierreich, durch vermehrtere 
und- gereinigtere Kräfte; und zulest der Menſch, der Inhalt 
aller Lebenskraft, das proportionirtefte und richtigfte Maaß der 
Dinge, um die Dinge von ihm, und mit ihm, — ſich ſelbſt 
wieder zu waͤgen und abzumeſſen. 

Hier hat die Natur wahrfcheinlich ihren hoͤchſten Punkt 
organiſcher Vollkommenheit auf dieſer Erde erreicht; hier faͤngt 
ſie an, ſich ſelbſt erſt zu wuͤrdigen und zu ſchaͤtzen. Dazu iſt 
die Grundlage in jedem Gefuͤhle des Menſchen. Daher iſt 


ſeine Wuͤrde, die gebuͤhrende Vortrefflichkeit ſeiner Natur. Es 
15 * 
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iſt nicht ein erborgtes Gefuͤhl, worauf er ſolche baut; es iſt 
die Natur der Dinge ſelbſt, die ſich das durch ihn ſagt. 

Je mehr Ordnung, Richtmaaß und Beſtimmung der 
Menſch in ſich ſelbſt bringt, deſto mehr kann er nach ſich ordnen 
und beſtimmen. Er ſelbſt fuͤhlt ſich der Ordnung der Dinge 
gemaͤß, auf der Stelle, die ihm die Natur angewieſen, und 
nichts kann das Gefuͤhl davon in ihm vertilgen. Darauf 
gruͤnden ſich alle Begriffe von Tugend. Es zeigt ſich, daß 
dieſe eine nothwendige Naturaͤußerung ſei, ſo wahr und innig 
mit dem Weſen des Menſchen verbunden, daß ſolcher die Ge— 
ſetze und Ordnung der Natur verlaͤßt, wenn er ſich ſelbſt nicht 
zum hoͤchſten Richtmaaß der Dinge ordnet und beſtimmt. Es 
iſt ein Punkt der Selbſterkenntniß, des Selbſtdurchſchauens, 
den ſich die Natur im Menſchen geordnet hat, ſich ſelbſt und 
ihre eigenen Eigenſchaften durch ihn zu erkennen und zu pruͤfen, 
und welche Menſchennatur dieſen verfehlt, die verfehlt zugleich 
damit alle ihre Wuͤrde, und das ſie begleitende Selbſtvertrauen. 

Es iſt eben ſo natuͤrlich, daß der hoͤchſte Punkt dieſes 


Gefuͤhles nur in Wenigen eriflive; nur wenige Theile erregen 


in uns die Empfindungen des Iebhafteften Gefühle, ob es 
gleich notywendig ift, daß der ganze Leib wohlgebaut und 
fühlbar fei. | A 

Nur auf dieſe Weife ift Gluͤck für den Menfchen möglich. 
Mo Erkenntniß fehlt, ift Fein Gluͤck für ihn zu erwarten. 
Zufammenftimmung und Verbundenheit der Theile macht ein 
menfchliches, d. h. ein mwachfendes Glüd. 

Den Zuftand der Ordnung und des Glüds, durch welchen 
jeder Einzelne von und, und Alle zufammen, der Vorzüge und 
Fähigkeit des Gluͤckes, das wir genießen, theilhaftig geworden 
find, dieſen Zuftand find wir auch verbunden zu erhalten, 
weiter zu liefern, und wo möglich zu vervollfommnen. Das 


Gefühl hiervon Liegt tief in dem Menſchen; ein großes Gefühl - 


des allgemeinen Dafeind einer allgemeinen Vollkommenheit, 


welches bei großen Seelen das Gefühl von eigener Individualität 


© 
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aufhebt, und ſich durch Verachtung des Todes und aller Leiden 
beweiſet. Dieß bewirkt aͤchte Vaterlandsliebe, Selbftverläug: 
nung, jede edle, jede großmuͤthige That. Wir leben Einem 
Ganzen; wo es ſei, muß ſich die Frucht unſerer Handlung 
zeigen: ſie kann nicht verloren ſein. Hierauf gruͤnden ſich alle 
unſere Pflichten, naͤmlich auf den gefuͤhlten innern Zuſammen— 
hang des Einzelnen mit dem Ganzen zu einer weſentlichern 
Vollkommenheit. Nichts kann in der Natur ohne Verbindung 
und Beziehung gedacht werden. Auch der Grund des einzelnen 
Intereſſes iſt hiebei nicht verfaumt. Die Ordnung der Dinge, 
zu welcher ich geboren bin, hat mich mit dem reichten Gefühle 
meines Dafeins belebt; dieſe Gefühle find das Befte, was Ich 
habe, und lehren mich, mich felbft zu würdigen und zu fchäßen. 
Es muß ein Ganzes fein, dem ich angehöre. Ohne daffelbe 
hätten fich dieſe Gefühle nicht in meiner Bruft erweitert. Die 
Welle, die mich getrieben hat, treibt fi) auch durch mich fort. 
Sie fleigt irgend wieder empor, fei es in welcher Geftalt es 
wolle. Kann ich durch mein Dafein, durch meine Gefinnung 
ihren Trieb erhöhen, fo flärkt fi das Allgemeine, und ich 
mich mit ihm. Auch das Recht der MWiedervergeltung, der 
Dankbarkeit, lehrt mich dad. Große Menfchen, was wäre ich 
ohne Eure Gefinnungen, ohne Euer Beifpiel geworden! Ihr 
drüdtet auf meine Seele die herrliche Bildung Eures Dafeins! 
Durch Euch iff mir dad Leben ſchoͤn und werth geworben! 
Mich würde feine Blume anftinfen, wenn ich fie unedel er: 
halten follte. Euer Geift lebt in mir; er foll durch mich in 
Mehrern leben. Denkt fich die Natur, und hat fie fich durch 


und gedacht, fo hat fie nichts. Gemeined gedacht. — So ge: 


nießt ſich ſelbſt der beſſere Menſch, und ſo wird ſein wei 
genuß allgemeines Gluͤck und Vollkommenheit. 
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9. 


Es⸗ iſt nicht zu laͤugnen, wenn wir die Schickſale der 
Welt und beſonders das Daſein des Menſchen auf derſelben, 
zuweilen mit einem etwas enger zuſammengezogenen Blicke 
betrachten, daß man in Zweifel gerathen koͤnne: ob irgend eine 
beſtimmte Neigung zur Vollkommenheit in der Natur des Men- 
fchen liege, ald nur in fo weit fie feinen gegenwärtigen finn: 
lichen Zuftand, nach Umftänden, bequemer oder vortheilhafter 
für ihn macht. Vernunft und alle die fich darauf beziehenden 
Eigenschaften fcheinen nur ein Hülfsmittel zu fein, diefem fein: 
organifirten Gefhöpf feinen Zuftand erträglicher und genießba- 
rer zu machen; und bie Strebungen, welche dieſe Eigenfchaf: 
ten im Einzelnen zu einem höhern Fluge nehmen, fcheinen 
bloßer Zufall, ohne welchen der Grund dieſer Eigenfchaften 
felbft nicht beftehen koͤnnte. . 

Wenn man überdenft, wie lange diefe Erde aller Wahr: 
fcheinlichkeit nach bereits eriftirt; wie alt das Dafein der Men: 
fhen auf berfelben iſt; wie viele Reiche und Länder bereits 
zerftört und vernichtet find, von welchen auch der Funke der 
Erinnerung nicht mehr glimmt; wie große Reiche bevölkert 
und blühend, in ihrer Art, forteriftiren, an denen auch in Jahr: 
hunderten fein Schritt zur wahren innern Bollfommenheit wahr: 
zunehmen ift; wenn man bedenkt, wie große Gefeßgeber und 
Regenten über diefelben geherrfcht haben, ohne ein Zeichen der 
Erkenntniß einer allgemeinen Bollfommenheit gegeben zu haben, 
blos, wenn ich fo fagen darf, für Macht und finnliche Bol: 
fommenheiten der Staaten, über die fie walteten, beforgt; wenn 
man fieht, wie gering dad Fortrüden wahrer Grfenntniffe fei; 
daß in den Regierungsformen faft aller Staaten felbft die eigne 
Unmöglichkeit liege, ſolche bis zu einem gemiffen Punkt der 
Wahrheit heranrüden zu laffen, fo, daß man fih mit unfern 
Verfaſſungen feinen eigentlichen Zuftand wahrer Aufklärung zu: 
fammendenfen fann — fo fagt man endlich der Wahrheit 
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gute Naht! Man zahlt fie unter die andern Traͤume und 
Phantafien des Lebens, die gemacht find, den Abend irgend 
eines feingebildeten Gehirnes aufzuhellen. Alles entfteht, nimmt 
einen gewiffen Grad zufälliger Vollkommenheit an, und geht 
wieder in ein leeres Nichts zurüd, aus welchem, nad) der 
Möglichkeit vorhandener Kräfte, andere Weſen ähnlicher Art 
entftehen, mit den vorigen in Feiner Beziehung, ald foviel der 
ungefähre Zufall etwa davon an die Hand gibt. Überhaupt 
aber zeigt ed fich, daß nichts Allgemeines in der Natur fei. 

Es ift ſchwer, wie gefagt, dieſen Zweifeln immer zu wis 
derftchen. Sie find fo menſchlich, und laffen fi fo anſchau— 
lid) machen, daß der allerdings ein etwas zu gefpannted ‚Hirn 
zu haben fcheint, der eine allgemeinere Wahrheit fucht. So 
löchericht und unbeftimmt fcheint das Gewebe, woran wir diefe 
allgemeinen Wahrheiten anfnüpfen (wenn wir nämlich der Phan: 
tafie dabei nicht einigen Vorſchub laffen), daß folches fich fchwer: 
lich durch alle. Folge der Zeiten zu einem dauerhaften Faden 
möchte ausfpinnen laffei. 

So ſcheint es, fage ih; und wenn ed nun auch fo 
wäre, fo wäre ed eben. fo! Mir wollen keine vornehmen Lügen 
erdichten, um dem Dafein der Dinge mehr Gonfequenz, wei: 
ſere Einrihtung und Abfichten anzuträumen.. Was nicht in 
der Natur der Dinge liegt, ift mit aller hochgefponnenen Weis: 
heit nicht hineinzubringen ; und was in bderfelben liegt, muß, 
nach natürlichen Gefegen, dem menfchlichen Verftande deutlich 
und faßlich werden koͤnnen. 

Waͤre der Wahn von einem Gotte dem menfehtichen Ges 
fchlechte nicht fo bequem, welches,. fobald es zu denfen und zu 
vergleichen anfängt, lieber ein fchon vollfommenes Ganzes fin: 
det, worunter ed ohne Gefahr und nadı Gefallen den Gefeßen 
des Dafeind und der Übereinftimmung nachforfchen kann (weil 
es die Lüden, die ed etwa finden dürfte, fogleich mit einem 
Worte unbegreiflicher Weisheit zuflopfen kann); das Menfchen- 
gefchlecht würde fich fchon lange zu eigeneren Begriffen und rei: 
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neren Ideen der Wahrheit haben heraufarbeiten müffen, indem 
wir eine geheime Nothwendigfeit in uns fühlen, das zu erfüllen, 
wonac wir einiges Verlangen haben, und ſolches ncch nicht 
in der Wirklichkeit erfüllt glauben. 

Wie ed aber jedem Menfchen leichter wirb, fich regieren 
zu laffen, als fich felbft zu regieren, fo ift es auch hier. Der 
Menfch will lieber, daß die Wahrheit Thon erfannt da fei, als 
daß er fie felbft erft mühfam erkennen lerne; in einem andern 
Zuftande, den er fich träumt, wird ihm, wie er denkt, dieſe 
Mühe fhon leichter werden. Er fieht nit, daß an jebter- 
Fannter Wahrheit Alles liegt; daß, wenn jeßt die Richtung 
feiner Natur fehlerhaft ift, und das Natürliche nicht zu erken— 
nen vermag, fie in Ewigkeit in Feine gerade und natürliche 
Ordnung könne gebracht werben, wenigftens Fein Grund da 
fei, woraus fich ſolches fchließen ließe. 

Faſt folte man alfo glauben, daß die Leichtigkeit und 
Bereitwilligkeit, mit welcher der Menfch den Begriff eines fchon 
volfommenen Ganzen annimmt, ein Beweis fei, daß es feiner 
Natur an der Wirkfamkeit zu einer eignen allgemeinen Vol; 
kommenheit fehle. 


10. 


Wenn biefen Abgruͤnden ded Zweifels, die wir eben vor; 
getragen haben, nicht überall ganz und gar abzuhelfen fein 
möchte, fo laffen fich ihnen doch Wahrheiten entgegenitellen, 
die eben fo tief aus der Bruſt des Menfchen und aus ber Na: 
tur der Dinge gefchöpft, einen erhebendern Blick über das Da: 
fein derfelben und über die Vollkommenheit des Ganzen bar: 
fielen. | 

Wir wollen nicht auf eine Eindifche Weife den Verſtand 
der Menfchen zum Beften haben, und indem wir feiner Natur 
erträumte Vollkommenheiten andichten oder anfchmeicheln , der: 
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felben vielmehr fpotten, und damit ihren ganzen Werth, ihre 
einzige Wahrheit, in die trübfinnigften Zweifel verwideln. Wir 
wiſſen, wie Wenigen es gegeben ift, die fleile Höhe des Er 
Fenntniffes zu erfiimmen; aber wer einmal den hohen Pfad 
erreicht hat, und fich felbft nicht zu fchägen weiß, um Wahr: 
heit zu bekennen, und die Karte des Lebens richtig anzugeben, 
dem kann weder fein eigenes Herz, noch der Mund Anderer 
fagen, daß er die Hochadhtung..dver Menfchheit verdiene. 

Was wir nun, zu Hebung biefer Zweifel, als Beweis 
für die allgemeine Richtung der menſchlichen Natur zur Voll 
kommenheit angegeben haben, ift hier unnöthig zu wiederholen. 
Wollte man die Vollkommenheit der Natur uͤberhaupt, nämlich 
ihre Eigenfhaft und ihr Vermögen, aus dem Gröbern und 
Einfachern das Feinere und Zuſammengeſetztere zu bilden, und 
das in einem beflimmten und fortgefeßten Grade, daß es zwar 
der Vernunft jest noch unüberfehlich, aber Doch nach den Prin: 
cipien derfelben und ihrer Gonfequenz vollkommen gemäß und 
darnach begreiflich werden koͤnnte; wollte man dieſes bezweifeln, 
fo gehen wir wieder zurüd und fragen vorerfi: was ift der 
Menſch felbft? was ift die Natur aller Dinge, die wir fehen 
und erkennen? Iſt fie nicht ein fortfchreitendes Maaß der Voll 
fommenheit? Sit das Dafein des Menfchen, wenn wir ihn 
blos als ein finnlichorganifirtes Wefen nehmen, nicht felbft der 
‚ höchfte Beweis diefer Fortfchreitung zum Vollkommnern und 
 möglichft Vollkommenen? Wenn die Welt ein Chaos von Kräfs 

ten ift, wie konnte ber Menſch entſtehen? Wie konnte er in 
dieſer Folge entſtehen? Und wenn Anlagen jeder Art keine 
kuͤnftige Entwickelung uud Vollkommenheit find, warum ſollten 
die Verſtandesanlagen allein es nicht ſein, da ſie doch ſo gut, 
wie alle andern, auf Geſetze der Natur gegruͤndet ſind? 

Findet man aber hierin allein die Unmöglichkeit einer ver: 

bundenen Fortichreitung, wer darf es wagen, ſolches zu be 
weifen? Welches Gefeb der Natur läßt fich dafür aufbringen? — 
Die Erfahrung wird nur einen fchlechten Beweis geben. Was 
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ift unjere Erfahrung? wie weit reicht fie? und wovon kann fie 
belehren? Was fie fagen kann, haben wir eben gehört; aber 
indem fie dieß fagt, zeigt fie und zwar einen menfchlichem: 
pfindlichen, aber gewiß dabei auch einen etwas zufammengezo: 
genen und befehränkten Blick. Denken ift die höchfte Empfin- 
dung, und wad dem freien Licht des Gedankens nicht wider: 
fiehen kann, wie follte dieß durch geringere Empfindungen * 
geſetzt oder unterſtuͤtzt werden koͤnnen! 

Wie viele Dinge finden ſich in der Welt, die unſern Au⸗ 
gen unterworfen ſind und von denen uns ein hoͤherer Zuſam— 
menfluß lange verborgen geblieben iſt! Wie viele ſcheinen ihrer 
Analogie nach ſogar wit gewiſſen Eigenſchaften zu ſtreiten, die 
man nachher ſelbſt als weſentliche Eigenſchaften derſelben er— 
kannt hat! Erfahren wir auf der Erde und am Himmel nicht 
ſtets etwas Neues, das auf eine neue weſentlichere Verbindung 
und Ordnung der Dinge hindeutet! Stets haͤngt den Dingen 
noch etwas an, das durch keinen menſchlichen Verſtand berech— 
net werden kann. Wie lange Zeit brauchte es, den Umlauf 
der himmliſchen Geſtirne zu errathen, dann, ſolchen etwas ge— 
nauer zu beſtimmen, und zuletzt findet ſich, daß ihr Zirkel kein 
Zirkel iſt; es iſt eine ewige Zyfloide, Alle bewegen ſich um 
Einen, um ſich wieder mit demſelben und anderen feiner Gat: 
tung und Größe, um noch einen Größern, Entferntern bewegen 
zu koͤnnen, und jo in einem ewig größer gefchlungenen Kreis- 
fauf fort, jedes ein Theil und jedes ein Ganzes, und jebed 
mit dem Ganzen in unendlich wefentlicher Harmonie verbuns 
den. Was ift für den Gedanken zu kühn, es in eine allge 
meine Harmonie zu bringen, fobald ed nur durch wefentliche 
Naturanlagen unterflügt wird? Bildet nicht die zufammen: 
gehäufte Zahl der Sandförner den Berg? Alles Große befteht“ 
aus unendlichem Kleinen, und alles unendlid Kleine bildet 
durch Vermehrung wieder dad Große. 

Aber der Gedanke felbft, Fönnte man jagen, ift nur eine 
relative Eigenfchaft; er iſt nur eine Bildung, Feine Wejenheit, 
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und Formen loͤſen ſich auf mit den Eigenſchaften, die ſie con— 


ſtituiren. — Allerdings iſt der Gedanke nur eine Form; aber 
Formen ſind ja dem Weſen ſelbſt nothwendig. Das Weſen 
exiſtirt nur in Formen. Nun koͤnnte zwar nach unſerem be— 
ſchraͤnkten Sinne jede Form dem Weſen gleichguͤltig ſein; wir 
haben. aber gezeigt, daß es nicht fo iſt; daß feinere Verhaͤlt— 


niſſe und Formen feinere Berhältniffe und Formen hervorbrin: 


* 


gen, und daß ſelbſt unſer Gedanke feinere Formen von andern 
annehmen kann, und ſich dadurd bilden muß. Warum follte 
diefe Formenwelt Grenzen haben, da die andere Welt Feine hat? 
Warum Tote dieſe Formenwelt nicht zu einem barmonifchen 
Ganzen wirken, da Alles dazu wirkt! Sie ift der Inbegriff, 
der Kern, die Quinteffenz alles Dafeind, und eher bildet fich 
die Rinde und Schaale, als die Nuß; auch die grobe Eriftenz 
einzelner Theile loͤſt ſich auf und geht verloren, aber die meient: 
lichſte Bildung aller Natur erhält ſich, und fie dauert ewig fort. 


11. 


Der Menfch, der von dem innern Weſen ber Dinge gar 
wenig erfennt, nimmt gemeiniglih die Sachen, wie fie fich 
feinen. gröbern Sinnen oder Empfindungen darbieten, oder wenn 
er zu trennen und zu zertheilen anfängt, fo verlieren die Dinge 
unter feiner Hand ihre Eigenthümlichkeit, die feinften Theile 
werben ihm unfichtbar und entfliehen, und er hält das gröbere 
Ruͤckbleibſel für das wahre Wefentliche der Sache. In ber 
Natur ift nichts gänzlich. getrennt. Da Alles aus Einem ent: 
fprungen ift, fo Fann auch Alles wieder zu Einem übergehen; 
jedes kann die Stelle des Andern, unter Umftänden, vertreten. 
er an eine Auflöfung der Materie in ihre Fleiniten Theilchen 
oder Atome denkt, macht fich ein Hirngefpinnft, deffen Zube: 
veitung er außer der Möglichkeit diefer Welt veranftalten müßte. 
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Wie wird er das einzelne Atom vor dem Zuſpruch des naͤchſten 
huͤten koͤnnen, und was wird er zwiſchen beide ſetzen, um ſie 
getrennt zu erhalten? — Vermuthlich das allgewaltige Nichts. — 
Die Lehre von den Atomen oder Monaden hebt ſich alſo mit 
der Unmoͤglichkeit des Nichts auf, und die Contiguitaͤt der 
Dinge iſt auf die Nothwendigkeit ihres Daſeins gegruͤndet. 

Unendlich ſchwer iſt es daher, bei jenen Begriffen von der 
Materie, dem Menſchen jederzeit geworden, ſich von der Ver— 
bindung derſelben einen Begriff zu machen. Sie theilten, nach 
ihrer Art, in das ſcheinbar Unendlichkleine, und glaubten, das 
koͤnne fo für ſich beſtehen, ohne eine Scheidewand noͤthig zu 
haben. Nun waren fie aber in Verlegenheit, dieſe kleinſten 
Theile wieder zufammenzufügen, und da fie Fein andres Mittel 
der Auflöfung haben, als Zerflörung oder Tod, fo benahmen 
fie ſich wunderlih, die durch ihre Unterfuchung getödtete Ma: 
terie wieder in's Leben zu bringen. Das Beſte war, daß 
Manche auch Geifter zu Hülfe nehmen, und die unmöglichen 
Monaden durch andre unmögliche Monaden in Leben und Be 
wegung ſetzen Eonnten. | 
So ift Dafein, Bewegung, innere Verbindung und Zu: 
ſammenhang der Dinge, ein und daffelbe Ding, und von dem 
Begriffe der Welt oder der Materie unzertrennlich. Eine Welt 
von Atomen ift Feine Welt. Eine ewige Wirkung folgt auf 
ewige Urfachen, und der Grund hievon, wie von der wahren 
Wefenheit der Materie, ift nur aus der Unmöglichkeit des Nichts 
herzunehmen. 

Eben fo gewiß ift ed auch, daß die Materie die unabläj: 
fige Eigenfchaft befiße, fich zu verdichten und zu verbünnen; 
jenes durch Abfonderung und Ähnlihwerdung der Theile, dieſes 
durch ihre Auflöfung. Es fcheint, daß die Theile einer gewiffen 
Maſſe, die fich auf diefe Weife abgefondert und getrennt haben, 
fo, daß die einen zu mehrerer Dichtigkeit fich verbunden haben, 
die anderen hingegen (wenn ich fagen fol) leerer geblieben find, 
in ein neues und befonderes Verhaͤltniß gegen einander geſetzt 
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werden. &3 fcheint nämlich, daß die Theile, welche einer ge 
wiffern folidern Verbindung dadurch beraubt find, einen Zu: 
wachs von Elafticität erhalten, und dadurch ſtaͤrker auf die ver: 
bundenen Theile wirken. Vieleicht ift es auch zugleich ein Be— 
fireben, fich den verbundenen heilen ähnlicher zu machen. Aus 
diefem ließe fich vielleicht einmal eine Urfache der Bewegung 
der himmlifchen Körper herleiten, von denen man weiß, daß 
fie in dem Grade ihrer mehrern oder geringern Dichtigfeit fich 
fchneller oder langfamer bewegen. . Ä 

Schwere würde alddann die Kraft fein, mit welcher jede 
verbundene Materie, nach dem Maafe ihrer Größe und Dichtigkeit, 
mit der aus dem Allgemeinen entleerten Maffe im Streite lebt, 
fo daß dieſe unaufhörlich auf jene wirkt, und die leichteren 
Theile gegen die verbundene dichte Maffe ftreben. 

Auch fcheint von diefem Begriffe der Begriff von Kraft 
nicht fehr entfernt zu liegen. Kraft ift nämlich das Beſtreben 
der ähnlichern Theile gegen die unähnlichern. Nach Maaß des 
Berhältniffes der Aehnlichkeit wächft die Dichtigkeit, und nach 
Maaß des Verhältniffes der Unähnlichkeit zur Dichtigkeit waͤchſt 
die Kraft. Dieß paßt auf alle Fälle, wo wir und ded Wortes 
Kraft, mit gehörigem Sinne, bedienen. Die Aechnlichkeit der 
Theile des menfchlichen Körpers zur Unähnlichkeit der hinzuge: 
fommenen verurfacht in uns die Kraft zum Empfinden, 
und die Fortdauer diefer Empfindung zu leichterer oder befchwer: 
licherer Verähnlichung, Vergnügen ode Schmerz. Diefe 
ſelbſt aber koͤnnen nicht hervorgebracht werden, ohne mannich— 
faltige Kräfte, oder Verähnlichungen des Eörperlichen Baues 
unter fi, und nad dem Maaße derfelben ift ein Gefchöpf 
höherer. oder geringerer Glüdfeligkeit und Genuffes fähig. 

Wir wollen zu Ende diefer Betrachtungen noch einer Fabel 
erwähnen. 

Die Alten, fagt und naͤmlich Baco, erzählten: Die ewige 
alte Nacht habe ein Ei ausgebrütet, aus welchem Cupido ent: 
fprungen fei, — und beuteten fo auf die urfprüngliche Kraft 


— 2as — 


der Materie und auf die Schoͤnheit der Welt. In der That 
bat ſich dieſer ſchoͤne Gott auch nachher nicht unthaͤtig bewie— 
fen, und hat feiner Mutter kuͤnſtlich abgelernt, auch veraͤnderte 
Geftalten auf ähnliche Art zu erzeugen. Er bedient fih immer 
noch des Geheimniffes der Nacht, und wenn er eine Schönheit 
bewirkt, fo huͤllt er fie zuvor in eine ungleichartige Binde. 
Jede Schaale, jeder Kern enthält feinen Cupido. Sie haben die 
Kraft, fich durch Annehmung und Verähnlihung fremder Theile 
zu entwideln. Iſt der neue Gott entwidelt, fo firebt er zu 
ähnlichen Verlangen, wie der alte; nur die Macht, veränderte 
Geſtalten hervorzubringen, hat fich dieſer allein vorbehalten. 
Alles erzeugt und vergeht, um feine Geftalt wieder zu neuen 
Bildungen herzugeben. Es ift diefelbe Kraft ded Gottes, Die 
durch Alle geht, und eigentli nur fein eignes veränderte Da: 
‚ fein; denn der Gott felbft ift nirgends mehr zu finden. Man 
fagt aber, er habe ſich vorbehalten, durch alle dieſe Erfcheinun: 
gen durchzugehen, um ſich fünftig einmal ein reicheres und 
größeres Anfehu zu geben. Wer darüber etwas Gewiffes wiſſen 
will, der fchlage die Bücher des Schidfald nad! ; 


Über die Sprade. 
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Sprade oder Sprechen heißt in der allgemeinften Be: 
deutung, eine innere Vorſtellung durch äußere Zeichen kundbar 
machen. Man fpricht durh Worte, Mienen und Geberden; 
auch fogar leblofen Gegenfländen wird eine Sprache zugeeignet, 
in fo fern man naͤmlich durch Hülfe der Einbildungsfraft ihnen 
Zeichen innerer Borjtelung und Empfindung beilegen kann. 

Die Wortfpracde ift das eigentliche Unterfcheidungszei- 
chen des Menfchen. Nur durch fie bildet fich fein innerer Sinn 
zu Wirkfamkeit und Volfommenheit, fo wie fie zugleich eine 
nothwendige Außerung deffelben wird. Sprachvermögen und 
Bernunftvermögen find wechfelfeitig in einander gegründet, wie 
Wirkung in Urfahe; wo das Eine fehlt, fehlt größtentheils 
auch das Andere. 

Da wir bei den Thieren nicht dieſe innere Vorſtellung 
wahrnehmen, wie bei dem Menſchen, fo legen wir ihnen auch 
feine Sprache bei. Sie haben zwar Zeichen und Toͤne, die 
Beduͤrfniſſe ihrer Natur zum Theil erfenntlich zu machen, ja 
im Ausdrude derfelben fcheinen fie fogar zuweilen beftimmter 
und beredter als der Menfch zu fein: aber ihre Eindrüde find - 
blos gegenwärtige, finnliche; es fehlt ihnen an innerer Verglei: 
hung und Verbindung, und alfo auch dem Ausdrude derſel— 
ben, den wir allein Sprache nennen. 


Worin liegt num aber biefe Kraft, dieß einzige Wermögen, 
dad den Menfchen von allen Thieren unterfcheidet, und ihm 
einen Vorzug gibt, den er mit feinem andern Gefchöpfe theilen 
mag? 

Wir wagen ed nicht, auch mit einem Schritte nur, in die 
Tiefen des menfchlihen Baues ſelbſt hinabzufteigen, um allda 
durch Vergleihung den Vorzug feiner VBerhältniffe und Formen 
zu beftimmen. Selbft jene tiefe und ernfte Wiffenfchaft, welcher 
allein die Unterfuchungen biefer Art zuzugehören fcheinen, ift 
noch zu®wenig in die verborgenen Zugänge dieſer Geheimniffe 
eingedrungen, ald daß wir aus ihr Flare und unmwiderfprechliche 
Beweife herholen Fönnten. Zwar leuchtet der Vorzug menfch: 
licher Natur bei jeder neuen Erfahrung und Unterfuchung. ftetö 
deutlicher in die Augen, und flüßt fih auf Gründe einer 
höhern animalifchen Vollkommenheit; aber die wahre und ges 
nauere Verbindung der Urſachen mit den hervorgebrachten Wir: 
tungen bleibt immer noch größtentheil für uns verborgen, und 
fcheint überhaupt eine Hoffnung zu fein, Die ſich noch in ben 
Gegenden der blauen Berge für uns verweilen duͤrfte. Genug, 
ein tieferer Bau, ein feinerer und reicherer Stoff liegt überall 
der menfchlichen Natur zum Grunde. Sollten wir hierüber 
noch den Beobachtungen eined Außerft vorfichtigen und ftrengen 
Unterfucherd nachgehen dürfen *), fo Fönnten wir fchließen, es 
müßten vorzüglich diejenigen Theile fein, welche das Innere 
des Gehirnes ausmachen, indem fie felbft mit den Verdauungs— 
werfzeugen, welche die grobe Eörperlihe Nahrung befördern, 
einige Ähnlichkeit haben, auch wahrfcheinlich einen wirkfamern 
Lebensfaft zubereiten, womit: fie das denkende Vermögen unter- 
ftügen, und für folches die Nahrung in ihren unendlich feinen 
und durhfchlungenen Gefäßen mannichfaltig abfondern, aufbe: 
- wahren und vertheilen. Wahrfcheinlich ift auch in der Einrich- 
tung und Zahl diefer Eleinften Gefäße eine große Berfchiedenheit 
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zwifchen Thier und Menfchen; fo wie überhaupt der Menfch 
an Größe und Reichthum des Gehirnes die übrigen Thiere bei 
weiten übertrifft. | 

Allein wir Halten uns lediglich hier an das, waß die all: 
gemeine Erfahrung hierüber auszeiget. Sie ift uns, nebft Huülfe 
der Gedanken, der einzige Wegweiſer auf diefem ziemlich ver: 
worrenen Pfabe. 

Schon das Aufere Anfehen des Menfchen erwedt in uns 
einen von jedem andern Thiere fehr verfchiedenen Eindrud. 
Die emporragende Geftalt, die breite Bruft, die offene Bildung 
des Gefichtd, der Stirne, des Auged, der Lippen, zeigen ein 
Weſen an, das aus dem Innerften hervorfpricht, und von einem 
verborgenen Sinne regiert wird. Auch fein Gang ift fehr ver: 
fchieden von dem Gange der übrigen Thiere. Er irrt nicht in 
fchweifender Ungewißheit und mit unſichern Zritten umher; die 
breite Sohle feines Fußes faßt gleichfam die Erde, und geht 
aus nach einem beftimmten Ziele. An ihm erkennen wir alfo 
eine innere Richtung, Sinn und innere Vorftellung. Hierauf 
bezieht fih Alles, was wir als wefentliches Unterfcheidungszeis 

chen an dem Menfchen erfennen. 
| Laßt und diefe Gabe der innern Vorſtellung genauer be 
trachten, fo werben wir finden, daß folche hauptfächlich in drei 
Punkte zergliedert werden fünne, die wir unterfcheidend an ihr 
wahrnehmen. 

Erftlih: ald innere Vorſtellung an fich ſelbſt; in 
fo fern folche nämlich nicht auf dem blos gegenwärtigen finnlichen 
Eindrude beruht, fondern die von den. Dingen erhaltenen Wei: 
fen und Geftalten aufbewahren, fammeln und zurüdlegen kann. 

Zweitens: ald Vergleihung, indem wir bie gegen: 
wärtigen finnlichen Gegenftände durch Betrachtung nicht nur 
mit den gegenwärtigen, fondern zugleih auch mit den abwe— 
fenden, neu hinzufommenden und andern Gegenftänden zufam: 
menftellen, ordnen und vergleichen Fönnen, und dadurch ihre 


Eigenſchaften erkennen, 
v. Knebel's kit. Nachlaß. III. Band. 16 
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Drittens: als Abſtraction ober allgemeine Er: 
kenntniß, nach welcher wir die bereits verglichenen Gegen⸗ 
ſtaͤnde und ihre Eigenſchaften unter eine allgemeine Vorſtellung 
bringen, und den Begriff davon faſſen mögen. So ſind z. B 
Pflanze, Baum, Thier, lieben, haſſen, fuͤrchten, 
allgemeine Vorſtellungen und Begriffe, welche durch Verglei— 
chung mehrerer Gegenſtaͤnde und ihrer Arten abgezogen und 
hervorgebracht worden, wozu wir bei keinem Thiere weder die 
Anlage noch Möglichkeit finden. 

Die Thiere haben zwar allerdings auch eine Borftellung. 
Sie werden durch finnliche Gegenftände gerührt und aufs 
Lebhaftefte in Bewegung gefeßt: auch ift nicht zu zweifeln, 
daß eine Fortdauer folcher finnlichen Eindrüde bei ihnen ftatt: 
finden müffe. Was wir aber Vorftellung im Menfchen nennen, 
gruͤndet fich auf eine innere Erfenntniß der Eigenſchaften, ohne 
Bezug auf deren ſinnliche Gegenwart und Beduͤrfniß; fon: 
dern — gleichfam auf eine innere Nepräfentation und Wieder: 
herftellung der Dinge aus fich felbft. Sollten wir an ben 
Thieren angelegte und entferntere Abfichten bemerken, fo ift 
der Grund hievon dennoch ftet3 in ihren Beduͤrfniſſen aufzus 
ſuchen, und Feineswegs in der Sache felbft, als folder, und 
gänzlich ohne Rüdficht auf thierifche Vollkommenheit und Ber 
befferung. Der Menſch hingegen ift frei; er hat feiner Natur 
nach ein ruhigeres, ausgebreiteteres Berhältniß zu den Dingen. 
Die Dinge intereffiren ihn, weil fie da find, als bloße Erfiheis 
nungen. Er hat Bezug zu jeder Natur und jede Natur zu 
ihm, als Dafein, Erfcheinung und RE Sein Beduͤrfniß 
iſt Erkennen. 

Dieſes Beduͤrfniß der Erkenntniß nun verbindet fie) in 
ihm augenblidlich mit der Kraft zu vergleihen. Denn da 
er von den erkannten Dingen das Bild in ſich aufzubehalten 
vermag, fo wird ihm folches gleichfam der Maapftab von jedem 
neuhinzufommenden ähnlichen; und es entfteht daraus in ihm 
das Vermögen einer allgemeinen Anficht und Erfenntniß der 
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Eigenfchaften, durch welche er noch ein allgemeinere Maaß zu 
ben Dingen findet. Solches Maaß ift nichts Anderes, als eine 
durch Bergleichungen herausgebrachte Summe, oder das Ganze 
der Ähnlichkeiten wefentlicher Eigenfchaften und Verhaͤltniſſe, 
die wir durch Kraft der Abftraction erhalten können. 

Die allgemeine Gabe aber, einzelne Dinge unter allges 


meine Beziehungen zu bringen, und daraus ein Bild, eine 


Vorftellung, einen Begriff zu faflen, der fich wieder mit an« 
dern Begriffen und Borftelungen zufammenftellen laffe, um 
daraus ein vergleichendered Ganzes zu formen, diefe Gabe nennen 


wir Vernunft, und. es iſt wohl Mar, daß unter allen Thieren 


der Menfch allein einen Anfpruch darauf habe. 

“ Er, der Menſch, tft alfo vor allen das abftrahirende 
Thier, und dadurch allein nur der Vernunft fähig. Er em 
hält durch diefe Gabe der Abftraction die Möglichkeit, Wahr: 
heit zu erlangen, indem er die Dinge und ihren Gebrauch 
einfehen und meffen, ja fich felbft durch die Dinge meffen kann. 

Wodurch Außert fih nun aber an ihm vorzüglich dieſe 


Eigenſchaft? Welches find die hauptfächlichen Mittel, durch 


welche er diefes Naturtalent darthut und bildet? Seine weſent—⸗ 
liche innere Kraft, Fein natürliches Vermögen liegt in orgas 
nifchlebenden Wefen fo verborgen, daß ed nicht äußere Zeichen 
feiner Wirkungen bervorbringen ſollte. Die Bernunft felbft 
aber ift eine lebendige Kraft; fie ift gewiffermaßen eine noth» 
wendige Tendenz menfchliher Organe, die ohne Mittheilung 
und Gemeinfchaft bald wieder ermatten und tobt erliegen würbe, 
Modurd verbindet und befeftiget fie die in ihr hervorgebrachten 


lebendigen Worftelungen und Bilder? Womit bezeichnet fie, 
ihr Maag? Welches ift der Ausdruck ihrer Mittheilung und 
Gemeinfhaft? Wodurch fchafft fie ſich gleichfam ein ihr nothe 


wendiges Gegenbild ihrer felbft, ihrer Kräfte und Wirkungen, 

 Ährer Bewegungen und Empfindungen? — Wodurch anders, 

als durch die Sprache? Diefe ift das Organ des lebendigen 

Hauches, ber von dem Gipfel jeber an zur Bruſt 
6* 
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fi) hinabdrängt, und nur burd Worte und durch die Rede 
wieder emporfleigt. Durch ſolches zeigt der Menſch das un: 
endliche Verlangen an, fein geiftiged Bitd, feine Vorſtellung 
und Bollfommenheit zu faſſen und auszudrüden. Nur bei 
ungewöhnlicher innerer Empfindung fhwillt ihm die Bruft, er 
bricht in Laute aus, in denen gleichſam fein ganzes Selbſt 
widertoͤnt. So wahr ſind Worte des Menſchen innere Geſtalt! 
So theuer und verehrungswerth waren ſie von jeher dem MWei- 
fen, und fo ſchaͤndlich ift der Menſch, der ſolche verdrehen und 
entehren Fann, und ſich den fehimpflichen Beinamen eines 
Luͤgners erwerben! 

„Aber wie, wird man fagen, ift die Sprache nur der 
‚Ausbruch innerer Empfindung, welche ſich durch ein ihr ange: 
meffenes Drgan den Weg zu öffnen gefucht hat, wie fommt 
es denn, daß das Kind ſchon Iallend Worte nachahmet und 
Sachen zu benennen weiß, weit eher als ſich nody ein wahrer 
Begriff bei ihm vermuthen läge? Scheint daher nicht auch 
die Sprache vielmehr ein bloßes Werft äußerer Nachahmung 
und Bildung, ald ein von der Natur eingepffanzter nothwen⸗ 
Diger Trieb zu fein?‘ 
| Wir antworten wieder hierauf nur im Allgemeinen: daß, 
‚wenn man mit irgend einem Blicke der Betrachtung auf bie 
‚weiten Neiche der Natur hinſchaut, man überall die erſten 
Urfachen der Dinge ſchwer auszufinden vermag, und daß wir 
von ber Entftehungsart derfelben beinahe feinen Begriff haben 
können. So ift ed auch mit dem Urfprunge der Sprache, fo 
iſt es, wo irgend ein Keim, eine Grundfähigkeit fic ich hervor: 
‚thut, überall hat die Natur die erflen Anlagen in tiefe Ver: 
borgenheit eingehült, und die wichtigften Folgen erwachfen 
ſtets aus den Eleinften Umftänden und Begebenheiten. 

Wer wird fagen, wie die Arten und Gefchlechter aller 
Weſen, und ihre hauptfächlich beftimmenden Theile fih ent: 
widelt haben? Wahrſcheinlich hat fih eind nach dem andern 
gebildet, und innere Nothwendigkeit ußered Werkzeug erwedt. 
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Jede Natur ſcheint einen Kern ihrer Entjtehung gehabt zu 
haben, der fi) nach Veranlaſſung der Umjtände entwidelt und 
ausgeformt, und von Außern Einflüffen fo viel an ſich genom: 
men bat, als ihm die Möglichkeit feiner Natur und des Zufalls 
erlaubt hat. Weiter aber vorzudringen, würde VBerwegenheit _ 
fein. Zeit und Umftände werden auch bierin die ferneren Fort: 
fchritte leiten. 


Sp wenig fünnen wir aljo auch von der erften Entftehung 
diefes menfchlichen Organs, der Sprache, fagen. So viel ift 
gewiß, daß bei dem Gebrauche derfelben innerer Trieb und 
aͤußere Erlernung zugleich mitwirfen muͤſſe. Es ift auch fein 
Zweifel, daß, wenn wir noch gegenwärtig eine Anzahl wohl 
organifirter, ganz unmündiger Kinder, von der Gefellichaft ge - 
bildeter Menjchen abgefondert, an einem zu ihrem Fortfommen 
bequemen Orte verwahrten, fie dennoch unter fich eine Sprache 
erfinden, und dadurch das Zeugniß eines wahren Naturtriebes 
derfelben beftätigen würden. 


Die Grenzen aber, wo Inſtinkt fi von Vernunftbegriff 
trennt, find unmerklich. Denn was ift Inftinft? und was ift 
er nicht? Sollte VBernunftäußerung felbft wohl etwas Anderes 
fein, als ein durch höhere und entferntere Reize erregter Trieb? 
Alles ift auch bei dem Menfchen auf bloße animalifche Grund: 
gefege erbaut. Die geiftigften Borftellungen gründen ſich auf 
feinere finnlihe Empfänglichfeit. Maaß und Möglichkeit zu 
innen hängt vom Bau und vom Verhältniffe unferer Organe 
ab. So ift aud bei Gebraudy und Erlernung der Sprache 
das, was in der Folge beinahe blos das Werk des Vernunft: 
vermögend wird, anfänglich bloße ÄAußerung roher Sinnesfräfte 
und einer thieriichen Nachahmung. 

Indeß wollen wir noch einige Grundfäge feſtſetzen, die 
wir als fichere Beobadhtungen hierüber annehmen fönnen. 

Der Menſch fängt an zu fprechen, wenn er tief empfindet, 
oder nachdem er tief empfunden- hat. 
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So wie ſich in ihm die Vernunftfaͤhigkeit bildet, bildet 
fi) auch bie Sprachfähigkeitz wie jene abnimmt, nimmt auch 
dieſe ab. Ä | 

Kein eigentliches Denken findet ohne Sprache flatt. Denken 
erwaͤchſt auf dunfeln Senfationen, die durch Vergleihung zu 
allgemeiner Erfenntniß gebracht, in Zeichen und Sprache feft- 
gefegt werden. Worte find Zeichen allgemeiner Empfindungen 


» und Begriffe. 


Laßt und auf diejenigen zuruͤckgehen, melche durch einen 
Fehler der Natur ihrer Sprache beraubt find. Wie fein, wie 
geſchickt ift nicht der Blindgeborene gegen den Stumingeborenen ! 
Wie fchwer find dieſem menfchlihe Begriffe beizubringen! 


Faſt fcheint in einigen die Anlage dazu fich verloren zu haben, 


und wie muͤhſam ift dennoch, was man auch dem fähigften 


durch befchwerliche Zeichen beibringen Fann. - 


So darf man auch ficher rechnen, daß diejenigen Men: 
fhen, die man einzeln unter den Thieren gefunden hat, und 
die völlig nach ihrer Weife mit ihnen erwachien find, feine 
andern, als von der Natur ber Sprache beraubte und blöd» 
finnige gewefen. Vergeblich möchte man wohl hier von einem 
eingebildeten Naturzuftande des Menfchen träumen. Es war 
ein Zuftand der Krankheit, der Ausartung und der Monftrofität. 
Der innere Vernunftbau war nebft der Außern Fähigkeit zur 
Sprache verwachfen und verftümmelt. So fehnten auch diefe 
Menfchen fich ftet3 wieder nach den Thieren, denen fie fo aͤhn— 
lih waren, und diefe nahmen fie willig auf, als ihre ächten 
Gebrüder. Mehrere, und ganz frifche Erempel beweifen, daß 


es fich fo muͤſſe verhalten haben. Auch in diefen Gegenden 


hat man vor nicht gar langer Zeit Kinder gefunden, die ihren 
Eltern entlaufen find, und nichts mehr aufgefucht haben, als 


die Gemeinfchaft der Thiere in den Wäldern. Solche fonnten 


nur mit Muͤhe zur menſchlichen Geſellſchaft zuruͤckgebracht wer: 
den, und auch ſie waren von Natur ſtumme und bloͤdſinnige. 
So bleibt der Menſch ein Thier, ohne irgend eine Art von 


er 


Nede zu haben. Alle feine Neigungen ziehen ſich abwärts, und 
die Vernunft weicht nur felten aus dem Gebiete der Sprache. 

Laßt und noch weiter fortgehen zu den Völkern, welche 
ein ber Menfchennatur feindlicher Himmel drüdt, und ihnen 
daher nur eine armfelige und Farge Entwidelung der Sprache‘ 
vergönnt. Je armer ein Volt an Geift, an innerer Lebenskraft 
und Stärke ift, deſto weniger bilden fich bei ihm Begriffe, 
und mit folhen die Sprache. Dürftig und fcehwertönend find 
ihre Worte, leer an aͤußerm Widerhall der Seele. Wo wir 
aber eine glüdliche, freie, gebildete Nation finden, da finden 
wir auch eine reiche Sprache, volle und gefchmeidige Töne, 

Es wäre wirklich eine lehrreiche und unterhaltende Sache, 
den Charakter verfchiedener Nationen nach Anlage und Ausbil 
dung ihrer Sprache. zu entwerfen, wie denn auch fchon ber 
große Lord Bacon ben Gedanken hiezu angegeben hat. Wir 
wuͤrden hiebei vorzüglic) bemerken, daß, je mehr eine Nation 
an Bildung gewonnen, deſto allgemeiner und zugleich im Ein: 
zelnen beftimmter ihre Sprache geworben, und daß ſolche auch 
nur defio mehr von den fogenannten Naturlauten abgewichen ſei. 
Letztere beweiſen nur, daß der Menſch in Erlernung der Sprache 
der Natur gleichſam ſelbſt die Toͤne abzuzwingen geſucht habe; 
je mehr ſich aber eine Nation gebildet, deſto leichter hat ſich 
ſolche mit den allgemeinern Zeichen befriedigt, wofern ſie nur 
beſtimmt, und ein wahrer Abdruck ihres Vernunftlautes ge: 
worden find. | 

Überhaupt aber ift Fein Organ mit der innern Freiheit 
der Scele näher verbunden, ald eben die Sprache. Wo Ge: 
bundenheit des Gemüthes herrfcht, Außert fich ſolche ſogleich im 
Ausdrucke der Worte, in den Toͤnen. Zarte Gemuͤther moͤgen 
daher fo gern ihre wahre Geſinnung verbergen, wo fie be: 
fürchten müffen, daß ſolche niedergefchlagen, oder auch nur zu 
widrig und roh angetaftet würde. Solches bringt zulegt eine 
Erſtickung jeder Empfindung, eine Art geiftigen Selbſtmords 
hervor. Wer daher Freiheit dem Gemüthe gibt, gibt ihm 
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auch —** und wer ihm Sprache gibt, gibt ihm alles 
Vernunftmaͤßige, gibt ihm die Äußerung ſeines Daſeins, feines 
Gluͤcks. Der niedergebuͤckte Sclav darf nicht reden; Verbot 
der Sprache iſt die erſte Feſſel, welche man der Menſchheit 
anlegt und die haͤrteſte. Wo Menſchen ſind, da ſollte auch 
Freiheit zu ſprechen ſein. 

Jede Art von Zeichen, deren man ſich ſtatt Sprache be— 
dienen kann, iſt eigentlich nur auf die Wortſprache gegruͤndet. 
So ſetzt die Bilderſprache bereits ſchon aus Worten zuſam— 
mengezogene uud durch Worte lebendiggemachte Bilder und 
Vorſtellungen voraus. Wo Folge, Vergleihung und Berbin: 
dung der Ideen ftattfindet, da ift auch das Wort, durch Bieg: 
famfeit und Stellung, ber einzig wahre Nepräfentant mannich— 
fachvereinter Senfationen. Wir fagen felbft von Dingen, die 
unferm Gefühle näher liegen, ald Sprache und Worte, fobald 
wir ihnen einen bedeutungsvollen Ausdrud beilegen wollen, 
daß fie fprechen oder zu fprechen ſcheinen. So tft diefer 
Ausdrucd bei der Muſik und Malerei gewöhnlich, und wir fagen 
mitneinem befondern Nahdrud von dieſen Künften, daß fie 
durch Zöne oder Farben ſprechen. Selbſt die unmittel: 
bare Mittheilung finnlicher Erfenntniß wird uns durch) Worte 
und Sprache nur beftimmter. Wie oft find nicht ferne Neifende 
von den Zönen und Geberden der Wilden getäufcht worden, 
indem fie folche gerade für den entgegengefesten Ausdrud ihrer 
wahren Empfindungen genommen haben. Auch bier if Über: 
einftiamung ber Begriffe und Vorſtellungen vonnöthen, und 
ohne folche gibt es weder eine allgemeine Geberden:, noch 
Wortfprache. 

Noch einem Zweifel müffen wir begegnen, ber mit Macht 
ih unfern Gründen entgegen zu drängen fcheint. „Wenn 
Worte, wirb man fagen, Alled vermögen, warum ift denn das 
Stillſchweigen zuweilen noch beredter? Iſt Stummheit das 


Wahrzeichen des Blödfinnigen, wie follte Schweigen ein Kenn: 
zeichen des Weifen fein?’ 
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Sch antworte mit Einem Worte: Dieß Schweigen felbft 
it Sprache. Nur eine beredtere Sprache, eine zuruͤckgehaltene 
Rede; Worte, die gebändigt find, um die Sache felbft, oder . 
die Verfonen, mit denen wir reden, mehr fagen zu laffen, als 
wir felbft auszudruͤcken für möglich oder gut finden. Allzu— 
großer Zufammenfluß der Ideen und Empfindungen erftidt die 
Sprache; flatt Armuth ift hier Reichthum. Nur leere Worte 
zeugen von einem oͤden Sinn. Einem folchen wirb der mecha: 
nifche Gebrauch jeder Sprache leichter, je weniger fich naͤmlich 
Anlaß und Form zu Grundbegriffen in ihm findet. Die Worte 
des Weiſen find ein Abdruc feiner wefentlichen Vollkommenheit; 
fie überliefern den vornehmften Theil feines Ich's der Zukunft, 
und zuweilen ben fpäteften Zeiten. u 


Laßt und nun noch einmal die Hauptſumme unferer 
Grundſaͤtze zufammenfaffen und überfehen. 


1) Der Menſch unterfcheidet fih nur durch innere Bor: 
ftellung und Abftraction wefentlich von dem Thiere. 

2) Er erhält durch fie den Vorzug, die Eigenfchaften der 
Dinge zu erkennen, fie mit fich und Andern zu vergleichen. 

3) Die Sprache ift nichts Anderes, ald das hiezugehoͤrige 
Maaß, der inniggefaßte Schluß ‚. finnlich ausgedrüdt. Sie ift 
ein nothwendige3 Werkzeug innerer Vernunftanlage, und jede 
Äußerung derfelben hat Beziehung auf fie. 

4) Sie ift endlich eben dadurch auch das mefentliche Werk: 
zeug aller Fortfehreitung und Bildung, und legt gleichfam 
durch fie den Grund zu einer neuen Anficht und Ordnung ber 
Dinge, wodurch die Bajis der Natur erhöht und erweitert 
wird, um aus berfelben ein neues Neich emporfteigen zu laffen, 
das Neich fittlicher Verhaͤltniſſe, Künfte, Wiſſenſchaften und 
Gultur, die ſtets auf höhern Gipfeln durch fie fortiteigen, und 
deren Folgen unüberfehlih find. Wir vergleichen durch fie 
Summen mit Summen, und indem wir immer auf dad All: 
gemeinere fortdringen, fehen wir vor uns ein allgemeined Ber: 
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nunftreich entſtehen, in welchem ſich Harmonie und Ruͤckklang 
aller weſentlichen Eigenſchaften verbreitet. 

Daß Worte durch ihre mannichfaltige Biegſamkeit, Efel- 
lung und Ordnung die gefchidteften Empfindungs: und Ge: 
dankenmefjer werden, haben wir bereit zuvor berührt. Cie 
fönnten dadurch auch überhaupt ald die ficherfien Kennzeichen 
der finnlichen Empfänglichkeit und der logiſchen Kraft und 
Richtigkeit eined Wolkes angefehen werden. Wir wollen und 
hiebei aber nicht länger verweilen, und nur noch jenen Vortheil 
erwägen, welchen die Sprache vorzüglich ald bildende Werkzeug, 
der Kunft darreiht. Indem fie der lebendige Ausdruck jeder 
innern Geftalt des Menfchen: ift, fo muß fie auch, vereint mit 
Wohllaut und Tönen, die gemaltigfte Übermacht über die Herzen 
der Menfchen befigen. Aus dem eigenen Elemente jedes finn: 
lichen und geiftigen Widerhall3 der Seele nimmt Redner und 
Dichter dad Wefentliche für feine Kunft, und bildet damit nach 
eigner Vorftellung und Vollkommenheit Formen und Geftalren 
aus, um diefelben in die Gemüther der Menfchen abzudrüden. 

Ber fann mit dieſer Kunſt eine andere vergleichen? - Welche 
bat die Mittel-wie fie? Die unmittelbare finnliche Darftellung 
ſelbſt gleicht ihr nicht an Würde und Wirkung; ja fie braucht 
fogar oft ihre Hülfe, um das Unvollendete eined Ganzen zu 
erfüllen. Freilich muß man oft der Sprache felbft entgegen 
fommen, und an ihre Laute fich zu gewöhnen fuchen: aber fie 
belohnt auch reichlich durch die Zahl, Dauer und Fülle ihrer 
Eindrüde, denn jede Geftalt irdifchen Dafeins wirft fich aus 
ihr, wie aus einem klaren Spiegel, wieder zurüd. 


Meinungen und Gedanken, 
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Es ſcheint auf zweierlei entgegengeſetzten Wegen der 
menſchliche Geiſt von der wahren Betrachtung der Dinge ab— 
zuirren, und fein Bemühen um. die Wahrheit nicht allein hier: 
durch fruchtlos zu machen, fondern folche fogar oflmals zu 
verwirren. Dieſes aber gefchieht, wenn wir entweder die Dinge 
ſtets nur unter gewiffe zu allgemeine Hauptbegriffe und Forz 
meln zu zwingen gewohnt find, oder wenn wir folche zu fehr 
auflöfen und trennen, fo daß ſich der Geijt gleihfam im Un: 
endlichen verliert, und dadurd ihm Feine wahre menſchliche 
Überfiht und Zufammenfaffung vergönnt wird. 

Sn der Mitte von diefen beiden verfchiedenen Arten zu 
verfahren, liegt auch hier alle Nichtigkeit. 

Einzelne Erfahrungen und Bemerfungen nad) feinem Haupt- 
punkte gerichtet, oder auch durch ein verwirrted oder zu loſes 
Band zufammengehalten, geben Feine richtige Erfenntniß, weil 
dem Kleinften immer die Wendung nach Vielem möglich bleibt, 
und die Dinge in ihrer feinften Trennung leicht mit jedem, 
ihnen fonft fremdartigen Wefen beflehen können. 

Zu allgemeine Überfichten und Blide hingegen verwirren 
auf ähnliche Art, indem fie die Faden und Linien, welche fich 
nach diefem ollgemeinen Hauptbegriff richten, nicht genugfam 
überfehen laffen, und. auf diefe Weiſe eine Unordnung und Un: 
beftimmtheit in der Seele hervorbringen. 
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Richtig denken ift ohne Zweifel die vorzüglichfte Be: 
mühung, der wahre Werth des menjchlichen Geiſtes. Die 
Vorſtellungen der Dinge ſind mancherlei. Sie koͤnnen ergoͤtzen 
und vergnuͤgen, ſie koͤnnen die Seele in mancherlei Bewegung 
ſetzen, und dadurch einen Werth fuͤr ſie erhalten; wer aber 
Urtheil und wahren Begriff von den Dingen zu faſſen bemuͤht 
iſt, der iſt eigentlich der Menſchz er weiß die Dinge außer 
fich im Allgemeinen zu erfennen, und um fich und neben fich 
in einer Ordnung zu ftellen. 

Zeder glaubt zwar, dieſes Licht der Wahrheit für ſich im 
Allgemeinen zu befigen, aber nur Wenigen ift es vergönnt, den 
richtigen Pfad der Wahrheit einzufd,lagen, woburd folches 
möglich wird. Jeder, wenn ich fo fagen dürfte, ruhet in ſei— 
nem Ei, in welchem er fich nach feinem Gefallen und nad) 
Maaßgabe feiner Umftände und Eigenfchaften feine Fleinere 
oder größere Welt bildet und von ihr umfchloffen wird; es 
kommt aber darauf an, zu wiffen, von welchem Umfang und 
Größe dieß Ei fei, und wie feine Theile unter fih zufammen- 
halten. 

Hierzu find allgemeine Erkenntniſſe nothwendig. 
Man kann von dem Einzelnen nicht hinlänglich urtheilen, wenn 
man e3 nicht in feiner Lage*mit dem Ganzen fieht: man kann 
e3 nicht ordnen, wenn man nicht weiß, was folgen, was vor: 
ausgehen, was an der Seite ftehen muß; und fo kommt es 
denn, was man im Leben und in der Wiffenichaft fo oft fin: 
det, daß Klarheit neben Dunkelpeit, Licht neben Finfterniß, 
Begriff neben Unbegriffen aller Art flehen, und Folge und 
Conſequenz, richtig hergeleitete Schlüffe aus richtigen Prämiffen, 
faft nirgends zu finden find. 

Was heißt denken? und was thut ver Menſch, wenn 
er denft? j | 

Das eigentliche Denken erfordert eine dreifache Operation. 
Die Dinge und ihre Eigenfchaften ſich vorzuftellen, folhe zu 
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vergleichen und abzuwiegen, und endlich daraus einen Schluß 
oder eine Folge zu ziehen. 

Dieſe drei Operationen muͤſſen gleich geſchaͤftig und wirk— 
ſam ſein, wenn das, was wir eigentlich denken nennen, be— 
ſtehen ſoll. 

Der Menſch, welcher wacht und geſund iſt, hat Vorſtel— 
lungen; die Sinne reichen ihm ſolche dar. Sie gehen aber 
nicht ſobald uͤber aus den Sinnen in die Vorſtellungskraft, als 
er ſchon zu vergleichen und zu erwaͤgen anfaͤngt, und dieß gibt 
den Begriff von angenehmen oder unangenehmen Vorſtellungen, 
von dem, was wir zu fuchen oder zu vermeiden haben, Die: 
fe3 ift der gewöhnliche Gang der Geiftesfräfte bei allen Men: 
fhen, und hierin find fie von den thierifchen nur wenig ver: 
ſchieden. 

Das eigentliche Denken aber erfordert, daß die Vor— 
ſtellungen durchaus rein ſeien, damit die Eigenſchaften der 
Dinge unverfaͤlſcht und in ihrer vollen Kraft zur Erkenutniß 
übergehen. Das Vergleichungsvermoͤgen, das unmittelbar mit 
dem Borftellungsvermögen verbunden ift, muß anhaltend und 
wiederholt wirken, und der Punkt. des Schluffes muß genau 
und Fräftig fein. 

Es erhellet, daß diefe drei im Denfen vereinigten Kräfte 
in ihren, Wirkungen und den daher erfolgenden Nefuitaten fehr 
verfchieden fein Eönnen. 

Das Borftellungsvermögen beruht größtentheils auf der 
Lebhaftigfeit der Sinne. Es fann Menfchen geben, die fi 
von einer gewiffen Farbe feine Vorftellung machen koͤnnen, weil 
das Organ ihre Auges hierzu verdorben iſt; oder auch wenn 
ihnen die Organe des Sehens gänzlich fehlen follten, feine Vor: 
ftelung der fichtbaren Dinge. 

Ich weiß nicht, was man von einem innern Vorftellungs- 
vermögen fpricht, dad unabhängig von den äußern Sinnen fein 
fole. Der Menfch, der feine Sinne hätte, würde fich nie etwas 
vorftellen koͤnnen; es ließe fich auch das Leben nicht wohl dabei 
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denken. Wer aber ben Sinn des Sehens blos im Auge fuchte, 
den Sinn bed Hörend im Ohre, der würde fich,. unferer Mei: 
nung nad, auch mur einen ſchwachen Begriff davon machen. 
Es ift offenbar, daß unfere Sinne von Innen heraus wirken, 
fo wie fie wieder von Außen die Eindrüde erhalten, welche die 
Borftellungen in das gemeinfchaftliche Organ zurüdführen, und 
daraus das bilden, was wir Gedanken und Empfindungen 
nennen. Jeder Gedanke, jede Vorftelung der Seele, fie fei 
von welcher Art fie wolle, ift nichts Anderes, ald das Refultat 
diefer vereinigten Einneöfräfte, mehr oder weniger durch den 
innern Sinn (wovon die aͤußern Sinne nur bie verlängerten, 
aber zugleich mit und durch ihn beftehenden, Werkzeuge find) 
verfeinert, abgezogen oder abgemwogen. 


Es ift gewiß Fein größerer Verderb in der Philofophie, 
Fein fichereres Mittel, ewig den Menfchen und feine geiftigen 
Kräfte zu einem unbeftimmten Näthfel zu machen, als auf dieſe 
Urt feine Wefenheit zu theilen, und in der Natur noch eine 
andere fremde Natur hervorzufuchen. Wenn der Menfch dieg 
ſeltſame Wefen ift, wo fich die Kräfte der Natur am meiſten 
verfeinern und erhöhen, fo ift es doch weit wahrer und natürs 
licher, daß wir die Kette feines Dafeind gleichfam von den grö- 
bern und fihtbaren Ringen. bis zu den feinern und unfichtbaren 
verfolgen, ald daß wir folhe auseinander ſchneiden, und zwei 
Weſen aus ihm bilden, wovon wir dem Einen eine Natur 
leihen, die Feine Natur ift, weil wir und felbft von dem We: 
fentlichen ihrer Eriftenz Feine Vorftellung machen koͤnnen. 


Gewiß laffen ſich auch alle Abftractionen, wodurch man 
die innere Borftellungsart als eine von den Außern Sinnen 
abgefonderte Kraft erweifen -will, in ihrer Auflöfung wieder auf 
finnlihe Gegenftände zurüdführen. Me Worte der Sprade 
find entweder unmittelbare Benennungen eines ſtets unter ben 
felben Eigenfchaften erkannten finnlihen Segenftandes, oder 
allgemeinere Abftractionen ähnlicher Eigenfchaften. 


* 
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Wenn ich z. B. ſage: der Tiſch, ſo weiß Jedermann, 
was man darunter erkennt, und dieſe Erkenntniß entſteht in 
ihm als ein Abſtractum aller aͤhnlichen Gegenſtaͤnde. Wenn ich 
weiter ſage, ein runder Tiſch, ſo wird durch ein weiteres 
Abſtractum einer einzelnen Eigenſchaft die beſondere Eigenſchaft 
eines Tiſches naͤher beſtimmt. Tiſch iſt alſo das Abſtractum 
einer Sache; rund einer Eigenſchaft. Eine Eigenſchaft iſt 
allgemeiner, als eine Sache, denn ſie kann mehrern Sachen 
eigen ſein. Wenn ich nun aus dieſer Eigenſchaft rund aber— 
mals ein Abſtractum mache, fo koͤnnte die Benennung voll: 
fommen herausfommen; denn vollkommen ift, was ſich in 
feinen Theilen gänzlich übereinftimmend einſchließt, und ift da- 
her ein erweiterterer Begriff oder ein abgezogeneres Abftractum 
von dem finnlichen Begriffe rund. 

So ließe fich bei allem Sprachgebrauch darthun, daß bie 
Morte nicht3 Anderes, als finnliche oder erhöhtere Abftracta von 
den Dingen find (in fo fern nämlich nicht blos einzelne Sub: 
jecte damit belegt werden), und‘ daraus folgte, daß, erftlich, 
fein Sprachgebrauch ohne Abftraction möglich ſei; zweitens 


auch Feine Wortbenennung, welcher nicht irgend ein finnlicher 


Gegenftand zum Grunde liege. Denn alle unfere Erkenntniffe 
find auf einzelne Worte gebaut, Worte aber find Abftracta finn- 


licher Begriffe, fie mögen nun ein wirklich eriftirendes Wefen, \ 


oder eine Lebensbewegung, inneres oder Außered Gefühl zum 
Grunde haben. 

Mir fehen, daß den Menfchen der Gebrauch der Sprache 
gewährt ift, nur nach dem Maafe, wie fie felbft der Abftraction 
fähig find, und daß nach eben demfelben Maafe die Sprachen 
volfommener oder unvollfommener find. Es aibt Sprachen, 
welche ganz nur noch auf den erften finnlichen Abftractionen bes 
ruhen, und diefe Sprachen, wenn fie aud) gleich mehr einzelne 
finnliche Benennungen, je nach der feinern oder ftumpfern Sinnes⸗ 
art und dem Reichthum der Gegenftände, der Gegenden und 
ihrer Bewohner angeben follten, fo find fie doch zu wenigem 
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Gebrauch erhoͤhterer Tenkungs- und Fuͤhlungsart, weil die Ab: 
ſtracta von dieſen noch nicht zur Reife gekommen ſind. Wir 
koͤnnten alſo feſtſetzen, daß, je reicher eine Sprache an allge: 
meinen Benennungen, d. h. an Abſtractis fei, defto weiter fei 
das Geiftesvermögen in ihr ausgebreitet, und der Vorzug der 
Menſchheit beftehe überhaupt in erweiterten allgemeinen Be: 
griffen, gegründet auf eine mannichfaltige, reiche Vorſtellungs— 
und Einnesart. . 

Man hat Berfchiedenes über den Mangel des Gebrauches 
der. Sprache bei den Thieren gelagt. Das Nüchfte und Natür- 
lichfte war freilich, folchen im Mangel der hierzu erforderlichen 
äußern Organe zu fuhen. Man hätte aber auch bemerken kön: 
nen, daß, wenn ich fo fagen fol, von Innen heraus dem Thiere 
‘die Gabe der Abftraction fehlt, und ohne Abftraction Feine 
Sprache möglich if. Das blos finnliche Thier bemerkt nur den | 
Gegenftand gerade wie er da ijt, und unter Feinen andern Um: 
ftänden. Dieß erfordert nur einen finnlihen Laut bed Ber: 
langens oder de3 Abſcheues, und diefen hat es auch, je nach— 
dem fich der Gegenftand zu feiner Natur modificirt. Benen⸗ 
nung, Worte, find ein Drittes; “ein Feſthalten zweier oder 
mehrerer Dinge zu deren nothwendigften Eigenfchaften, und 
folglich zu einem ſelbſtgemachten Begriff, oder Vorftellung und 
"Benennung derfelben Dinge unter einer allgemeinen Eigenfchaft 
oder eines willfürlichen Wortes, 

Es wäre der Mühe werth, genauer zu bemerfen, wie weit 
die feine Sinnlichkeit manches Thieres, wodurch e3 eine Mahl 
und Vergleichung der Dinge andeutet, dennoch von aller menfch: 
Tichen Abftraction differirt; und wenn wir auch zuweilen und 
beinahe genöthigt fanden, etwas Ähnliches den Thieren zuzu: 
geftehen, wie folches dennoch zu Feiner eigentlichen Sprache fie 
noch legitimirt. Eben fo haben wir fprachlofe, in der Wildniß 
aufgewachiene Menſchen handeln fehen, und Fein inneres Vor: 
ſtellungsvermoͤgen hat und da3 Diplom ihrer Vernunft dar: 
gethan. Blos mit der Sprache, mit der Sprache allein, er: 
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wächft dad Werk der Abftraction, und mit diefer das Wefen 
der Vernunft. Nur in fo weit wir die allgemeinern Eigen. 
fchaften der Dinge bemerken, denken wir, und aller Werth un« 
fered Denkens, und aller Werth" unferer Vernunft befteht nur 
in den richtig erkannten allgemeinen Beziehungen der Dinge. 
Se mehr der Menfch von mehrern Dingen zu abftrahiren weiß, 
defto mehr ift er Menſch; defto mehr find die wefentlichen Eigen. 
fhaften der Dinge in ihm; deſto höher ſteht die finnliche Baſis 
in ihm geläutert, deſto mehr offenbart fich eine neue Welt, eine 
neue Ordnung und Schmud der Dinge zur Grundlage weiterer 
Gebiete eines intellectuellen Dafeins. 


Wir haben nun allen Werth auf die Abitraction gefebt, 
gezeigt, daß des Menſchen großes Vorrecht darin beftehe, daß 
dadurch gleihfam neue Organe der Eriftenz zubereitet werben, 
und dag Denken im eigentliche Verſtande nur abftrahiren 
heißen koͤnne. Wir müffen diefen Begriff noch weiter ausein- 
anderfegen und fehen, was etwa noch für weitere Folgen bar- 
aus herzuleiten fein möchten. Wir finden, daß abftrahiren 
nicht8 Anderes heißen könne, als die Eigenfchaften der Dinge 
bemerken, ihre Vergleichungen unter fid) machen, und nad) den 
wefentlichiten Theilen derfelben eine Benennung, eine Summe 
oder eine Schlußfolge daraus zu bilden. Gleiches haben wir 
ungefähr auch beim Denken bemerft, und dieß bie dreifache 
Operation benannt, welche bei demfelben vorgeht. Es ift alfo 
nöthig, die Dinge richtig zu erkennen, oder eine richtige Bor: 
ftellung von denfelben fich zu machen, folche richtig zu verglei: 
chen .und ihre Eigenfchaften abzumägen, um eine richtige Schluß: 
folge daraus zu ziehen — und dieß heißt ein richtiger, wahrer 
Gedanke, ein reines, ficheres Abftractum. Ohne Richtigkeit 
hat der_Gedanfe feinen Werth. Es iſt keine Neuheit, zu fagen, 

daß der Verftand eines Menfchen nicht wohl hinreichend fei, 


alle die weientlihen Eigenfchaften auch nur eines einzigen Dinges 
v. Knebel's lit. Nachlaß. IK. Band. 17 
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voͤllig und in jeder Beziehung mit allen andern Dingen zu 
erkennen. Was wir erkennen, iſt nur immer verhaͤltnißweiſe, 
in Beziehung auf dieß oder jenes Ding, hoͤchſtens nur in Be— 
ziehung des groͤßten Theiles des von uns erkannten Erdbaues. 
Man moͤchte alſo wohl uͤberhaupt ſagen, Wahrheit ſei fuͤr den 
Menſchen nicht; denn wo ſollte Wahrheit ſein, wo keine rich— 
tige und voͤllige Erkenntniß der Dinge iſt, ſolche nur unter 
gewiſſen Beziehungen und Bedingungen erſcheine, und die 
Wolke roth, blau oder gelb uns ſcheint, nachdem ſie die Farbe 
unſers Regenbogens bemalt hat. 

Aufrichtig zu geſtehen, ſo iſt auch keine Wahrheit im All⸗ 
gemeinen fuͤr uns moͤglich, und alles unſer Bemuͤhen zwecket 
nur darauf, die Irrthuͤmer und falſchen Lichter zu zerſtreuen, 
und durch ſorgfaͤltige Prüfung der einzelnen Eigenfchaften end: 
lich ftetd mehr die allgemeinern zu errathen. Hierzu aber ift 
ein Weg; und diefer Weg, wenn ich mich nicht fehr irre, ift 

in der menfchlichen Natur felbit zu finden, 
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Warum Minerven eine Eule 
beigegeben wird? 


(1791. ) 


Minerva und die Eule? Welche wunderliche Zufammen- 
flelung! Die Göttin der Weisheit und des Lichtd mit dem 
bimmelblauen Auge, und der dunkle, fchredenvolle Vogel der 
Naht! Wollte die Göttin ihr Anfehen durch diefe Begleitung 
erhöhen, oder wollte fie das Gegenbild von fich felbft zu einem 
Sinnbilde von fih machen? 

Es iſt zweifelhaft, was die Veranlaſſung zu dieſer Wahl 
koͤnne gegeben haben. Iſt es die Geſtalt des Vogels? Aber 
er iſt ungeſtalt und haͤßlich, und reizt zur Widrigkeit. Die 
feuerfarbenen beiden Lichter ſeines Kopfes, ihr abenteuerlicher 
weiter Ring, zu der Farbe der Goͤttin gehalten, moͤchte wohl 
eben ſo wenig von Schoͤnheit, als von innerer Klarheit zeugen. 
Das ſtruppichte Gefieder, das widerſpenſtige, ſtraͤubende Weſen, 
das drohende Geklapper des Schnabels, iſt auch wohl kein 
Merkmal eines weiſen, in ſich ſelbſt ruhenden Gemuͤthss. Noch 
weniger moͤchten wir die lichtſcheue Verborgenheit und das ein— 
ſame Bruͤten als ein aͤchtes Kennzeichen wahren Tiefſinnes und 
ruhiger Beſonnenheit angeben. Ein Gemuͤth, das die Laſt der 
Selbſtentwickelung in ſich fuͤhlt, ſucht freilich das Verborgene, 
und wird gleichfam_von der Gewalt innerer Schwere von Au: 
Geren Gegenftänden ab- und in ſich jelbft zurüdgezogen. Der 
Tag bleibt ihm dennoh Tag, und ift ihm willfommen, fobald 
er nur erſcheint; auch Umgang und Geſellſchaft find ihm an: 
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genehm und werth, fobald fie feine innere Zufriedenheit nicht 
ftören, und nicht unbedeutender für ihn find, als Einfamkeit 
und Leere. Finfterniß und Trübfeligfeit find Feine Zeichen ern: 
fter guter Natur, fo wenig ald das trunfene Sauchzen des 
Vogels das Merkmal feiner innern Fröhlichkeit ift. 

Dennoch aber hat Athene fi diefen Vogel zum Liebling 
erforen, und ihn des befondern Vorzugs ihrer Nähe gewürdigt. 
Woher die Neigung der Göttin zu diefem Thiere? Sollte e3 
fein, weil fie die Eigenfchaften deffelben zuweilen ald-Begleiter 
ächterer Eigenfchaften gefunden hat? Sollte es fein, daß fie 
dadurch gleihjfam habe bezeigen wollen, man miüffe weniger 
auf Außere Geftalt und Anfehen achten, und Ernft und Zurüd: 
gezogenheit fei doch immer der wahren Weisheit und dem damit - 
verwandten Glüde näher, als fröhlicher Leichtfinn und Aus 
gelaffenheit! 

Es ſcheint beinahe, daß dieß die Meinung der Göttin 
geweien ſei. Sie liebte den einfamen Vogel, weil Stille und 
Einfamfeit gewöhnlich Begleiter des forfchenden Sinnes und 
der Wahrheit find. Das Gemüth, in fich felbft zuruͤckgezogen, 
vermag erſt die enticheidende Wage anzulegen, womit man ben 
Werth der Dinge mißt, und den Ausfchlag des zarten Züng: 
hens zu beobachten. Im Geräufche der Welt, im Gedränge 
von taufenderlei Vorftellungsart und Meinung, wird fo leicht 
die Phantafie und die fie begleitende Leidenfchaft, die nie ihren 
Zunder ganz verliert, — und auch nicht verlieren fol, weil 
fie es ift, die dad Leben des Menfchen anfacht — fo leicht wird 
Wahn und VBorurtheil unter der Menge rege, daß fih auch 
das behutfamfte Gemüth nicht davor bewahren kann. Zwar 
entzündet fich das Licht der Wahrheit felten an dem ganz Reis 
nen, aber der zu häufige Stoff erſtickt auch daffelbe wieder. 

Es mag fein wie ihm wolle, fo ift der parthenifche Vogel 
fein geringer Beweis, daß auch bei dem Volke, das beinahe 
allein Kenner des Schönen war, Leibeögeftalt nicht immer für 
den einzigen Anzeiger innerer Schönheit und Seelengröße gehal: 
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ten wurde, und biefe in jener aufzufuchen man nicht immer 
für durchaus nothwendig erachtete. 

Man hatte, wie e3 fcheint, das wahre Gefühl, daß der 
Streit mit fich felbft, die innere Energie des Gemuͤths, das: 
jenige fei, was uns zum Bellen, was das Leben hat, bereit 
machen fönne, und den wahren Bortheil deffelben uns erfennen 
lehre; denn was ift Weisheit Anderes, ald die Wiflenfchaft, das 
Leben mit dem größten Vortheile, nach Maaß der Umftände, 
auszuführen? Deshalb wählte auch die Göttin der Weisheit 
ein flreitbares Gefchöpf; nicht dad gewohnt fei, im beftändigen 
. Kriege mit andern zu leben, fondern das in fich felbft zum 
Widerftand gerüftet, die Schaaren ftreitender Vögel, die es ver: 
folgen, gering achtet und unbefümmert ſich folgen läßt. 

Ich kann denjenigen nicht beiftimmen, deren Meinung ift, 
daß die Gabe, im Verborgnen und Dunklen zu fehen, haupt: 
fachlich die Urfache fei,, warum die Eule Minervend Vogel ge: 
nannt worben. Gie glauben, es bezeige dieſes einen übermäßig‘ 
hohen Grad der Weisheit, der aus dem Dunkeln Licht, und 
Kenntniß und Erleuchtung aus der Finfterniß ziehe. Es ift 
aber nicht wahricheinlich, daß dieß jemals der Gedanke wohl: 
berathener und einfichtsvoller Menfchen geweſen fei, da Licht 
zu fuchen, wo die Natur Finfterniß hingelegt hat. Nacht bleibt 
Nacht, für den Weifen wie für den Thoren, und es ift viel: 
mehr das Gefchäft von jenem, da nicht zu fpüren, wo Feine _ 
Quellen des Lichtes zu entdeden find, fo wie der Thor oder 
Halbweife unaufhörlih einem. eingebildeten Lichte nachrennt, 
und die Straße darüber verfehlt, die ihm der helle Tag zu 
feinen Füßen vorzeigt. Die Weisheit fieht nur, wo zw fehen 
ift, und das ift eben ihr Vortheil, daß fie der Dinge wahres 
Weſen erkennt, die Nacht nicht für den Tag hält, und mit 
eigner beicheidner Hand ihren Geheimniffen felbft den Schleier 
wegzuziehen verfteht. Die Flamme, welche ihr das Dunkel 
erhellt, quillt aus ihr felbft, und bereitet ihr durch eigenes 
Nachfinnen auf- ihrem Wege den Tag; indeß der thörichte 
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Haufe nah Suͤmpfen läuft, um in der oͤden Dice der Nacht 
Irrlichter zu entdeden. 

Auch die klagenvollen Zöne, die fo oft aus diefem gehei— 
men Dunkel der Nacht erfchallen, und meift mit demſelben 
verbunden find, find eben fo wenig Kennzeichen der Achten 
Weisheit. Die Eule mag deshalb nicht auf dem Kopfe der 
Pallas ftehen, um ihr ewige Klagelieder vorzufeufzen. Kein 
leerered Ding gibt es in der Welt, ald eine leere Klage, und 
wer vollends beftändig über die Welt Elagt, der kennt fie ent— 
weder nicht, oder er ift dad einzige Bellagenswerthe darin. 
Ihn treffen die Wirkungen, ohne daß er die Urfachen davon 
erkennt; er lebt im ‚ewigen Streite mit ſich und den Dingen, 
und die Leidenfchaft, die gemeiniglih aus diefem Dunfel des 
Gemuͤths aufzugähren pflegt, verzehrt vollends alle feine Zu: 
friedenheit und fein Glüd. 

An diefe Reihe dunkler Weſen, die aber nicht zu dem Bo: 
gel der Minerva paſſen, ſchließen jich noch andere, die, wenn 
ed erlaubt ift, in diefer Gefellichaft ein etwas unedles lateini: 
ſches Sprüchmwort zu wiederholen, ein Schwein für die 
Göttin anfehen laffen. Sie find ed, die im Dünfel fal: 
ſcher Einfichten und Kenntniffe fich baden, und nachdem fie 
eine Weisheit zufammengetragen haben, die blos ihrer Leiden: 
[haft dienen ſollte, am Ende finden, daß nicht fie, fondern bie 
Welt, die Urfache alles Uebeld in. derfelben fei. Sie erfinden 
fih deshalb ein Syftem wider die Menfchheit, um, nach ihrer 
Meinung, nicht die Unklugften unter denfelben zu fein. Diefe _ 
gebrauchen die Macht zur Härte; die Leidenfchaft und Schwäche 
zur Ausartung und Verftellung. Sie drehen die Dinge nach 
der Seite, wodurd fie fih und Andern weh thun follen, ba: 
mit fie volled Recht behalten, alled Unrecht auf diefelben zu 
laden, und für die erhaltene eingebildete Schmach fih an ihnen 
zu rächen. Dieß find die wahren Feinde der Menfchheit, und 
wenn die Eule zu diefem Gefchlechte gehört, fo iſt es wenig: 
ſtens die nicht, deren Flügel den Helm der Pallas bebedt. 
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Es fcheint, als wenn die Betrachtung der Außern Ahn: 
lichkeit eines WVogeld mit dem Wefen und den Gigenfcaften, 
die jene von uns fo verehrten Alten der Göttin der Weisheit 
beizulegen pflegten, uns etwas zu fehr auf jene Seite hinüber: 
gezogen hätte, umd gleich denen, welche ausgehen, irgend einem 
Vergnügen, ber Jagd oder einem andern Zeitvertreibe nachzu: 
hängen, unterwegs aber einen beffern Zeitvertreib in der Be: 
tradhtung irgend eined ernjtern Gegenftandes gefunden haben, 
an dem fie fih nun mit ganzem Gemüthe weiden, fo auc wir 
von unferm erften Zwede abgeirrt wären, und nun von jener 
Unterfuchung auf die Unterfuhung menfchlicher Eigenfchaften, 
die mit jenen in geringerer Beziehung ftehen, uns eingelaffen 
hätten. Da dem nun fo ift, und wir diefe beffere Jagd auch 
nicht ganz verwerfen können, fo mag ed und wohl erlaubt fein, 
noch ein paar dieſer falfchen menfchlihen Eulengefchlechter in 
Augenschein zu nehmen, und indem wir fie mit jenem vorneh: 
men Gefchöpfe des fabelhaften Altertyums vergleichen, zu fehen, 
ob auch für folche einige Neigung von der erhabenen Tochter 
Jupiterö, Die, nach dem Zeugniffe Homers, alle Geftalten hat 
und unter allen Geftalten erfcheint, zu erwarten fei. 

- Unter diefen möchten wir nun den großen philofophifchen 
Kauz, oder den Afterphilofophen zuerſt hinftellen. Er demon- 
-ftrirt das Elend in die Welt hinein, und predigt ‘von der Falſch— 
heit menfchlicher Tugenden. Es ift ein fruchtbares Syſtem, 
fein Gutes in der Welt zu glauben, und vorzüglich jede beffere 
menschliche .Eigenfchaft in Anfpruch zu nehmen. Darauf läßt 
ſich mit Vortheil bauen, und infonderheit der Weg zum Him— 
mel, als die Heerftraße allgemeiner Betrügereien, fucht ſich durch 
diefe Meinungen die Pforte. Man kann auch foldhes als ein 
nicht undienliched Berdauungsmittel anfehen, wobei der Wanſt 
des Eigenduͤnkels und des Selbfigenuffes merklich waͤchſt, indeß 
er die unreine mephitifche Luft auf Alles ausftößt, was ihm 
an feinem vorliegenden- Glüde hinderlich fein koͤnnte. 

Jede von Leidenfchaft durchbohrte Ruhe erzeugt ihr eige- 
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ned-Gefchlecht von Eulen. Sie Hagen und Magen, find wider: 
fpenftig und fräuben fi, fliehen den Zag und fuchen das 
Licht in der Nacht, aber fie gleichen nicht dem ernften fittfamen 
Vogel Minervend. Er fist einfam und ſtill zu der Göttin 
Füßen; der Tag, der fie erleuchtet, erhellet auch ihn; er ift, 
gleich feiner Gebieterin, zum Kampfe gerüftet, aber er beleidiget 
Niemand, und fühlt ihren Schug; zwifchen Freude und Keid, 

ald der Achten Stimmung eines edeln Gemüthes, gehen feine . 
Tage in der ernften Betrachtung der Dinge hin, und er fucht 

und findet fein Glüd in feiner eignen Ruhe. Froͤhlichkeit ift 

eine leichte Blume, und ihr Glanz dauert nicht lange; wer Die 

Frucht des Lebens fucht, findet fie fchwerer zu pflüden und 

nicht felten von fäuerlihem Gefhmade; aber wie der Herbft 

an Dauer und Kraft dem Frühlinge vorzuziehen tft, fo ift auch 

die Zufriedenheit, die aus dem Gemüthe Fommt, der Freude: 
‚ vorzuziehen, die der Augenblid bringt. 

Die Fefte Minervens eröffnen fich unter einem wolfenfreien 
ruhigen Himmel, und auch bei uns follen fie heute etwas freier 
und gefellfchaftlicher erfcheinen, um wo möglich auch unter uns 
den Namen einer Panathenda zu erwerben.- 


Wohlwollen, Adtung, Höflichkeit. 


Eine moralifhe Rhapfodie. 
(1792.) 


Wohlwollen, Achtung, Höflichkeit! Das erſtere ſcheint 
blos eine Eigenſchaft des Gemuͤths, die zweite eine Eigenſchaft 
des Urtheils und Verſtandes zu ſein, und die dritte die Ver— 
bindung dieſer beiden Eigenſchaften in aͤußern Kennzeichen, 
Handlungen und Worten, 

Würde der Zuftand des Menfchen nicht durch Wohlmollen 

-begünftigt, fo wäre fein Schidfal dem Scidfale der Thiere 
gleich; ähnliche Bedürfniffe, ähnliche Nothwendigfeit und Härte. 
Der Stand gefellichaftlicher Verbindungen hat uns diefer Noth: 
wendigfeit entriffen. Wir tragen unfere Empfindungen auf _ 
Andere über, und geben ein milderes Schidfal, weil wir ein 
milderes Schickſal empfangen haben. 

Der Reiz gefellfchaftlicher Verbindungen waͤchſt mit dem 
Reize zur Vollkommenheit. Der Menſch iſt fich alkein nur 
wenig; zu jedem Gefchäfte braucht er mannichfaltige Huͤlfsmit— 
tel, die der Fleiß des Einen nicht erreichen fann. Laßt den 
geſchickteſten Menfchen eine Zeitlang von der Hülfe Anderer ab: 
gefchnitten leben, er wird fehr bald fein Nichts fühlen, und 
feine Eunftreichen Zalente werden ungebraucht veröden. Wed): 
felfeitige Hülfe ift der Stamm, worauf die Menſchheit grünt; 
Ein Bogel macht kein Neft, Ein Biber feinen Bau, Eine 
Biene denkt nie daran, den Saft der Blumen für fich zufam: 
menzufragen. 
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Da die Grenzen der Menſchheit zu weit find, als daß 
Ein Gefchleht fie umfaffen, und gleiher Vortheil ihm von 
allen Gegenden zuftrömen könnte, fo haben fich engere Verbin: 
dungen feftgefeßt. Staaten, Königreiche, Provinzen; das Band 
‚zieht fich immer genauer, je fchmaler der Umkreis iſt. Ahn— 
lihe Einrihtungen und Gewohnheiten ordnen die Rebensweife 
der Bürger jedes Staats, jeder gefelihaftlichen Verbindung, 
und fondern fie von ben übrigen. Ein Geift muß fie alle 
beleben, der Geift, der die nahen Bande undurchdringlich feiter 
webt, und die entfernteften herüberzieht; dieß ift der Geiſt der 
MWohlmollenheit, des edlen Mitgefühls und der teilnehmenden 
Güte. nt | 

Der Menſch fommt mit fehr mannichfahen Eigenfchaften 
ausgerüftet auf die Welt. Er fiheint fich oft in feiner Natur 
zu widerfprechen, und lebt in der gewaltfamjten DOppofition 
mit fich felbft. Die Naturen beinahe aller Wefen vereinigt er 
in fih; rauh und trogig wie der Baͤr, grimmig wie der Löwe 
oder iger, ſtolz wie das Pferd, furchtfam wie ein Hafe, un: 
edel wie dad Schwein, friedlich und erbuldend wie das Schaaf; 
das find die Partikeln, aus welchen jener "alte Menfchen-: 
fhöpfer in der Fabel fein Geſchlecht zufammengefeßt hat, bis 
Athene ihm den Geift gab, den Sinn, der dieß Alles unterordnnen 
und bezähmen follte. Noch regen fich die zu fehr verfchiedenen 
Theile zu oft, und gewinnen wechſelsweiſe einer über den andern 
die Oberhand. Der Menfch ift nirgend ficher durch fich; er zer: 
nichtet ſich felbft, reißt feine eigenen Eingeweide auf, und wird 
auf taufenderlei Art fein Mörder; oder er fällt einem Andern 
feiner eignen Art und Gattung in die Hand, und findet an 
ihm den heftigften Feind, Eben dieſes Geſchoͤpf gibt eine Welt 
für eine Stunde feines Dafeins hin, und opfert fich freimillig 
zu Martern und Tod für feine Mitgenoffen. Der Menih frigt 
ſich felbft, ald eine nahrhafte Speife in den Kammern feiner 
Eingeweide, und betet fih an, als einen Gott, ald ein Weien, 
dad mit feiner eigenen Natur in Feiner Verbindung fleht. So 
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weit haben Unwiſſenheit und RAN ein und bdaffelbe Ge: 
ihöpf auseinandergeſetzt! R 

Wenn fich diefe rohen Leidenfchaften nicht immer in ihrer 
äußerften Schärfe auf der Erde zeigen, fo haben wir foldes 
dem Einfluffe und der Kraft gefelichaftlicher Verbindungen zu 
danken. Der Geift des Menfchen bildet ſich nirgend mehr, 
als unter der Menge, im Ötreite und in ber Nacheiferung 
fremder Kräfte. Unter der Menge ftumpfen fi Die groben 
Leidenfchaften ab, indem fie fich allgemeiner verbreiten. Deffen: 
ungeachtet lebt der Zurider davon in jeder Bruft, und muß 
blos dur neue Beftrebungen zur Sittlichkeit und Vernunft 
unterdbrüdt und gedämpft werden. Die ungeftümen Leiden: 
ſchaften fcheuen fich mehr an das Licht zu kommen, wo fie 
allgemeiner beobachtet werden, und ob fie fich gleich zuweilen 
unter der Menge heftiger entzünden, fo häft auch hier die all: 
gemeine Gefahr den Ausbruch leichter zuruͤck. Was übrigens , 
die Bande der Schidlichfeit und eingeführten Gewohnheit auf 
den Menfchen vermögen, ift fo leicht nicht zu berechnen. 

So erfcheint der Meniht Und follte dieß feine eigene, 
ganze, wahre Natur fein? Oder möchten vielleicht auch Ber: 
hältniffe diefe Seiten von ihm nur fo ſcharf zur Anficht ge: 
bracht haben? Möchte die Vielheit feines Charakters, die 
Richtung, die derfelbe nach allen ihm umgebenden Umftänden 
und Dingen nehmen kann, nicht dazu beigetragen haben, ihm 
diefe Unterfcheidungszeichen vorzüglich aufzubrüden? Ich meine 
es faft fo. Wenn man die Länder anfieht, wo ſich die Natur 
des Menfchen noch am urfprünglichften erhalten hat, wenn man 
die Urkunden des Menfchengefchlecht3 auffchlägt, fo findet man 
den Menfchen nicht Löw’ und nicht Schaf, er ift Fein wüthen: 
des Raubthier und Fein alleserduldendes Lamm — er ift Menſch! 
Jenes kann er vielleicht und muß es zuweilen fein, unter Um: 
ftänden; aber e3 Teuchtet immer noch etwas Anderes aus ihm 
hervor, ein Weſen, dad ſich durch vernünftige Begriffe empor 
zu bringen fuht, das etwas Hoͤheres erahnet, ald was durch 
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die bloße Gewalt der Leidenſchaften hervorgebracht werden mag, 
die meiſt erſt durch Unterdruͤckung gewaltfam in ihm erregt 
werden, oder durch Verruͤckung ſeines Zuſtandes zum Gebrauch 
fremder Abſichten. 

Hier zeigt ſich der Menſch nun auf einer neuen Seite. Es 
iſt gewiß, daß ein eigener Geiſt uͤber dieſem Geſchlecht walte, 
und ihm ſein Schickſal beſtimme. Ein Vernunfttrieb liegt in 
ihm, und fo nahe er auch mit gröbern thieriſchen Trieben ver: 
wandt fein mag, fo reißt er fich dennoch von Zeit zu Zeit 
immer wieder los, glimmt Jahrhunderte unter einer bededfen: 
den Afche fort, und erwedt hier ein helleres Licht, dort einen 
„ tiefern Brand, aber unläugbar nimmt-er an Kraft und Vers. 
mögen zu. Wohlwollen gebühret daher vor Allem diefem 
Sefchlechte. Auf der Mitte diefer Erde gepflanzt und gefäugt, 
unter dem Einfluſſe reinerer Strahlen gebildet, die ihm den 
taufendfahen Sinn gefpalten haben, um vielleicht endlich ein: 
mal damit das Licht der Wahrheit zu erforfchen und auszu— 
finden, verbreitet ſich das Menfchengefchleht bis an die Pole 
der Erde, auch da mannichfaltigere Kraft und Licht zu fchöpfen, 
und uͤberall die Erde mit dem Glanze eined denkenden eu 
led zu umfrönen. 

Jede Pflanze erfordert ihre eigene Sorgfalt und Wartung; 
wenige nur wachfen unter den rauhen Stürmen des Nords 
und feinem bededenden Schnee hervor, und aud dort ift es 
eine mittheilende Wärme, ein fanfter Hauch, der fie erwedt. 
Es gibt Thiere, die nicht wohl eined gewiffen Grades von 
dem Einfluffe der Sonne entbehren Eönnen, ohne gleichfam in 
ihrem ganzen Weſen zu zerfallen, ohne der Lebhaftigkeit und 
Sröplichkeit ihred Daſeins beraubt zu werden, und felbft ohne 
den Inftinft oder die Luft zu verlieren, ihr Gefchlecht weiter 
fortpflanzen zu mögen. ‚Der Menfch lebt unter allen Klimas 
ten, und ohne Zweifel und nad allen Analogien der Natur: 
geſchichte ift auch er aus jenen Gegenden hervorgegangen, die. 
eines freundlichern Himmels genießen, wo bie Geichöpfe nur 
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unter ber Pflege der Einzigen Sonne aufwachſen, wo fein Dach 
oder Schirm zu feiner Beſchuͤtzung nöthig war, als den viel: 
leicht der Schatten eines fruchttragenden Baumes oder bie 
Bedeckung einer duftenden fühlen Höhle gewährte. Alles zeuget 
von dem zarten Urfprunge des Menfchen, von feiner fanften 

. Bildung, von einer feinern glüdlichern Beftimmung. Der 
beizende Hauch des Nordwindes paßt nicht zu diefem Körper, " 
den die Natur mit dicken Häuten oder Pelzen umgeben haben 
müßte, wenn fie ihn für dieſe Jahreszeiten, für einen folchen 
Himmel beftimmt hätte. Der Menfch ift alfo ein Frembdling 
auf diefem Boden; follte er nicht, da er bei fich allein Die Ehre 
„der Hauswirthichaft retten muß, fich wechfelfeitig liebreich ent: 
gegen geben, und einer dem andern den Mangel wärmerer 
Strahlen durch Güte und Gefälligfeit zu erfegen fuchen? Dieß 
fcheint hier doppelte Naturpflicht. Die Völker glüdlicherer 30: 
nen begegnen fich liebreich; nichts ift dem Neize, der Anmuth 
ihrer Liebkofungen zu vergleichen, und der Menfch, des rauhen 
Norden, der ihre Gefchichte weiß, der ihre Lebensweife ftudirt 
hat, ift jtreng und zurüdftoßend; figt hier und jhöpft aus dem 
ganzen Borrath feiner Weisheit nichts, als Spröde, Untheilneh: 
mung und Härte; flatt die Regfamkeit feines Gefchlechts zu 
fördern und zu vermehren, unterbricht er vielmehr folche durch 
leeren Eigendünfel, durch Falten Hochmuth, und haucht, feis 
nem Pole getreu, Unkraft und Erftarrung hin, wo Leben, 
Licht und Bewegung follte hervorgerufen werben. 

Sollte ed fcheinen, dieſe Beweggründe zur Wohlmollen: 
heit wären einigermaaßen zu weit hergeholt, und lägen größten: 
theils mehr in der Phantafie, als in der Natur; fo find es 
ia eben dieſe Gefeße der allgemeinen Natur, worauf ich mid) 
berufe, und was braucht es näherer Beweggründe, wo die Sache 
felber fpricht? Ein Jeder von und trägt dennoch ein Mährchen 
bei fich im Kopfe herum, das er nach Glüd oder Umftänden 
weniger ober mehr zufammenhängend fich denkt und auszufüh: 
ren fucht. Laßt uns dieſes Mührchen bearbeiten, das zur all- 
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gemeinen Gluͤckſeligkeit auf die leichteſte Weiſe beiträgt! Die 
Paradieſe, die Feengaͤrten, die duftenden Zauberblumen ſind 
nirgends; hier ſind die Inſeln der Seligen; jede andere Fahrt 
zu ihnen iſt ungewiß. Die goldenen Blumen auf kryſtallenen 
Auen wachſen nirgends ſicherer, als in des Menſchen Bruſt auf; 
hier ſuchet ſie, oder ihr werdet ſie ſchwerlich irgendwo finden! 
Ein trautes Wort, zur gehoͤrigen Zeit; redliche, wahre Abſich— 
ten, die lange verborgen geweſen; das ſuͤße Mitgefuͤhl eines 
regen Herzens; der frohe Anblick eines Freundes, haben ſchon 
oft Wunder geihan, und Menſchen vom Rande des Grabes 
zurüdgerufen. 


So groß nun aber die Zauberkraft ded Wohlwollens iſt, 
fo ift es doch mit ihm allein auch nicht immer gethan. Wir 
müffen einen Werth haben, wir müffen Achtung verdienen, 
folche zu geben und zu erhalten wiſſen, fonft fällt die Blüthe 
des MWohlwollens ohne Frucht zur Erde. Mer fich felbft Ach: 
tung erzeigt, wird fie auch ger bald bei Andern finden; wer 
Niemand achten kann, der verdient gewiß auch felbit Feine 
Achtung. Es gibt ein ſolches Geflecht, das Alles verachtet; 
fpüret ihm nach, und es iſt das verächtlichfie von allen. 


Werthſchaͤtzung ift noch höher als Wohlwollen ; diefes fchen: 
fet, jenes bezahlt. 


Die äußern Zeichen der Achtung und des Wohlwollens 
find Höflichkeit. Wir haben Kein gefchidtes Wort für den 
Begriff der Höflichkeit in unferer Sprache, und es fcheint. daher, 
daß der Begriff felbft lange Zeit verborgen gewefen fein muͤſſe, 
bis er durch einen Nebenbegriff vom Hofe erweckt worden, wo: 
durch er oft eine falfche Wendung und Zweideutigkeit erhalten 
hat. Das franzöfifche Wort civilit& erfüllt den eigentlichen Bes 
griff, und beftimmt dad wahre Betragen gebildeter Menichen. 
gegeneinander. Es ift Fein Affenfpiel leerer Außerlicher Gere: 
monien und Bezeugungen; die Höflichkeit befteht nicht aus 
Fleinlichen Vorfchriften noch in Unwahrheit und angenommenen 
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Gebraͤuchen; fie ift Achtung feiner felbft und Anderer, um den 
Umgang mit Menfchen leichter und gefälliger zu machen. 

Wer die Rechte der Menfchheit überhaupt ehrt, wer die 
Vorzüge eines Andern fühlen und ihm die gebührende Achtung 
dafür erzeigen kann, der iſt höflich; wer fich ſelbſt Feinen 
Vorzug nimmt, und den, welchen er in der That bejigt, am 
wenigften merklich macht, der ift höflich; wer fogar feiner 
eigenen Bequemlichkeit etwas entzieht, um die Bequemlichkeit 
Anderer zu befördern, wer die Mängel und Fehler feiner Freunde 
geſchickt zu bedecken weiß, wer die unangenehme Gegenwart 
eines Dritten ertragen kann, um einem Andern dadurch Erholung 
oder eine bequemere Lage zu verſchaffen u. ſ. w., der iſt hoͤflich; 
wer ſchweigt und ſpricht, jedes zur gehoͤrigen Zeit, wer eine 
Empfindung an ſich zu halten weiß, um nicht die gegenſeitige 
Empfindung eines Freundes zu ſtoͤren, oder auch ihn von einer 
unangenehmen Empfindung abzuwenden und zu erwecken weiß, 
wer jeden aus einer falſchen Verlegenheit zu reißen und ihm Zu: 
trauen zu fich einzuflößen fucht, der ift menſchlich und höflich; 
‚ wer fich die nöthigen Kemitniffe zu erwerben fucht, die zum 
Vergnügen oder zur Unterhaltung der Gefellfchaft gehören, auch 
der ift höflich, (denn welche Qual ift, nicht öfters ein ganz un: 
unterrichteter, unmwiffender Menfch!) kurz, wer an der Perfon 
eines Andern denjenigen Antheil nimmt, den er nur immer für 
feine eigene Perfon wünfchen möchte, der ift höflich, und beſitzt 
dad, was die Auständer ald Sitten eines Edelmannes bezeich- 
nen (the manners of a gentleman), die wir aber im Deut: 
ſchen nicht dafür erkennen, noch mit dem ähnlichen Ausdrude 
zu bezeichnen vermögen, weil fie fonft gar oft gerade dad Ge: 
gentheil angeben würden. 

„ Pbgleih nun von einem folhen Betragen nichts in allen 
Schriften der Rechtögelehrten, noch) in den zehn Geboten vor: 
handen ift, fo find fie doch zur Eıhaltung und Anmuth menfc: 
licher Geſellſchaft beinahe unentbehrlich. 

Die Sinefen find befanntlid das höflichfte Volk auf der 
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Erde. Man ſagt, ſie ſeien falſch und betruͤgeriſch, und die 
weiche Gemuͤthsart jener aſiatiſchen Voͤlker, zumal wo Handel 
und Gewerbe den Hauptgegenſtand der Beſchaͤftigung des Le— 
bens ausmachen, laͤßt uns ſolches wohl vermuthen. Ob ſie 
nun gleich aͤußere Hoͤflichkeitsbezeigungen und Ceremonien auf 
eine fuͤr uns beinahe laͤcherliche Weiſe uͤbertreiben, ſo ſagen 
doch die Reiſebeſchreiber, und unter andern der Pater du Halde, 
daß die Ruhe und der beſtaͤndige Friede, welchen man in dem 
finefifchen Reiche antrifft, groͤßtentheils eben diefen Geremonien 
und Höflichkeitsbeobachtungen zuzufchreiben fein möchte. Die 
Menschen werden durch Achtung, die fie immer gegen fich felbft 
und gegen äußere Schidlichfeiten erhalten muͤſſen, in einer Art 
von Aufmerkfamfeit unterhalten, welche fie von roheren Ge: 
müthöbewegungen und Eigenthümlichkeiten abzieht, und ben 
Unfrieden in feinen Eleinften Theilen ſchon auflöft und zerftört. 
Ähnliche Urfachen mögen den Geift der Gefchliffenheit bei meh: 
reren Völkern hervorbringen. Überhaupt aber fcheint der Menfch 
ein natürliches Gefühl für Höflichkeit zu haben; nur die poli= 
zirteren Voͤlker des Norden machen zuweilen eine Ausnahme 
davon. Kein Wilder ift grob; fie haben vielmehr den höchften 
Begriff von Höflichkeit, wie und Franklin in einem eigenem 
Auflage belehrt hat, und in den fehr artigen Erzählungen, die 
er und von ben nordamerifanifchen Wilden gegeben. Jedermann 
weiß, wie Cook und feine Nachfolger in den Süpdfeeinfeln auf: 
- genommen worden find. Ein eigener Geift erwedt dafelbft die 
Blume des zarteften Wohlwollens und der Höflichkeit. Er 
vervielfacht -fie unendlih, und gibt ihr einen eigenen aromas 
tifchen Geruch, den fie durch den reinern Himmel einzieht und 
verhaucht. 

So tief gegründet find die gleichen Rechte der Menfchheit 
in dem Gemüthe jedes wohlgearteten Menfchen, daß er felbft 
ber Gefellihaft bald überdrüßig wird, wo er einen zu merk 
lichen Unterfchied genießt, wenn auch folcher übrigens zu feinem 
eigenen Vortheil gereichen follte. Nur Heine Seelen wünfchen 


— > — 


ein Recht von außen zu haben, ein Recht, das ihnen nicht 
zugehoͤrt und aus ihrer Natur nicht genommen iſt; ein großes 
Gemuͤth iſt mehr auf ſich und feinen wahren innern Werth 
aufmerffam. Es fühlt, daß ed von diefem felbjt dem höchften 
Range leihen muß, wenn er eine wahre Würde haben foll, 
die nicht nur von Thoren und Idioten bewundert wird. Wahre 
Achtung iſt das, wofür die beften Menfchen Leben und Glüds 
feligfeit hingegeben haben. Wer den Werth der Güter zu 
fhägen weiß, wird dafuͤr nicht das Flittergpld einer falfchen 
- Berehrung eintaufchen. 

Die Natur gibt unftreitige Vorzüge, die ein Menfch vor 
dem andern hat. Wer weifer, wer ftärfer ift als der andere, 
wer mehr Kunft und Eigenfchaft bejist, dem hat die Natur 
von jelbft einen Rang, einen Vorzug eingeftanden. Sie hat 
ihn mit einer Kraft oder mit einem Kleinod geziert, das wir 
"ehren müffen. Iſt es Fleiß oder Tugend, welche ihm biefe. 
Eigenfchaften erworben hat, fo iſt er um defto mehr fchätbar, 
denn er befißt diefelben Vorzüge, und befigt fie nur durch fich. 

Es gibt noch andere Vorzüge in der Gefelfchaft, die ſich 
mehr auf Übereinkunft gründen. Was Macht, Stand oder Geburt 
verliehen hat, ift gleichfam nur eine fortgefegte Dauer ehemals 
eriftirender Natureigenfchaften. Sie follen und müffen da ge 
wefen fein, und wir haben ihnen gleichlam das Recht einge: 
ftanden, forterben zu dürfen, weil wir den Vortheil einge: 
pflanzter Gefinnungen erfennen. Mo die Natur jene gänzlich 
aufgehoben hat, kann der Vorzug von felbft nicht mehr beſtehen; 
fonft glänzte er uns als ein lebendes Bild fittlicher Vorfchriften, 
das die Menfchheit, die fich fo felten felbft zu führen weiß, in 
einzelnen Perfonen verehrt; Diefe find dann gleichfam ein finn- 
liches Lob, eine Ermunterung, Belohnung und Krönung fol- 
cher Eigenfchaften und Verdienfte, die das Menfchengefchlecht 
werthſchaͤtzen, und um die es ſich bemühen muß. 

Alle dieſe Eigenfchaften gründen fich indeß immer auf eine 
feinere Erfenntniß und Überzeugung, welche die Menfchen felbft 
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von ihnen haben. Was hilft Talent und Kunſt, Stand und 
Wuͤrde, ſelbſt Reichthum und Staͤrke, wenn Menſchen ben Un: 
terſchied und Vortheil dieſer Eigenſchaften nicht einſehen koͤnnen? 
Es gibt Voͤlker, die den Reichthum nicht fuͤr etwas Schaͤtzbares 
halten, weil ſie auch ſelbſt keinen Gebrauch davon machen 
koͤnnen. Ein ſtarker Mann findet immer ſeines Gleichen, und 
wohl noch einen etwas fiärfern, der ihm feinen Borzug fühlbar 
machen farn. Mit den übrigen Eigenfchaften hat es noch mehr 
die ähnliche Bewandtniß; ihr Werth in der Geſellſchaft beruht 
größtentheil$ auf der Meinung, die man von ihnen hat, oder 
auf dem Gebrauche, den man, mach Umfländen, von ihnen 
machen kann und mag. | 
Simonided, aus Cea, war gewiß ein Funftreicher Dich: 
ter, aber die Theſſalier gaben nicht einen Pfennig für feine 
Lieder aus; es fehlte ihnen nur an Verſtand und Sefchmad 
dazu. Ageſilaus, der Spartaner, beklagte fi über Feinde, 
die fo dumm feien, daß er nicht einmal feine Kriegsliften 
gegen fie anwenden Fünne. Diefe hielten ihn alfo wohl fchwer: 
lich für einen gefchidten Feldherrn. So viel liegt daran, daß 
Andere ähnliche Anlagen und Fähigkeiten mit uns befigen, 
wenn wir von ihnen gefhäagt, oder auch nur verflanden fein 
wollen. F 
Es iſt daher unſer eigenes natuͤrliches Intereſſe, Eigen— 
ſchaften, Faͤhigkeiten und Kenntniſſe auch an Andern zu ſchaͤtzen. 
Selbſt im gemeinen Leben muß unſer Betragen nach einer 
Norm allgemeiner Aufmerkſamkeit gegen Jedermann eingerichtet 
ſein. Jeder Menſch wuͤnſcht einen Werth zu haben, und wer 
moͤchte ohne dieſen, wenigſtens ohne die Meinung davon, noch 
in der Welt leben? Es iſt alſo eine Aufhebung aller Rechte, 
eine offenbare feindſelige Beleidigung, einem Menſchen zu zeigen, 
daß ſein Leben fuͤr uns keinen Werth habe. Je mehr wir ihn 
von dem Gegentheil uͤberzeugen koͤnnen, deſto mehr wird er 
auch uns zugethan ſein, und an unſerm Daſein Antheil neh— 
men; und es iſt kein Geringes und fuͤr das Leben oft eine 
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große Stärkung, zu wiffen, daß folches Vielen werth fei, und 
daß wir die Nüdempfincung unferer Exiſtenz in Mehrern haben. 

Freilich findet ein Gut, das fo allgemein geichätt wird, 
wie Achtung und Verehrung, gar Viele, die es falſch nachmachen, 
Die gewöhnlichen Papiermuͤnzer der Höflichkeit möchten gern, 
daß man ihre Waare für acht annähme, und ihnen baares 
Geld dafür auszahlte. Wer möchte aber deshalb den Werth 
de3 Goldes und Silbers, ald Zeichen eines wirklichen Beſitzes, 
in Verdacht ziehen, weil es weiße Lumpen gibt, auf die man 
einen ähnlichen Stempel geprägt bat? 

Sollte auch eine allgemeine Höflichkeit dad Gemüth nicht 
ganz aus einer gewiffen angeborenen Selbſtigkeit herausiegen, 
wodurd wir uns gern al3 den Mittelpunkt der Dinge betrach— 
ten, und jede Borftelung durch Die unſrige nur beleben moͤch— 
ten, fo lehrt fie wenigftend dieſe Eigenfihaft verbergen, um 
dadurch nicht Mißfallen und Beichworlichfeit zu erregen. Sie 
lehrt uns durchaus das an Andern erkennen, was wir an uns 
ſelbſt nicht erkannt oder vernachlaͤſſigt zu fehen wuͤnſchen. 

‚Ale die geringen Gefälligfeiten, Aufmerkſamkeiten und 
Nachgiebigkeiten tragen unendlich viel zur Anmuth des Lebens 
bei. Sie geben felbft Kraft und Sporn zu höheren Unterneh: 
mungen, als irgend im Bezirke ihres kleinen Kreiſes zu liegen 
feheinen. Sie vervielfältigen gleichfam das menſchliche Dafein, 
und geben ihm diefe Weichheit und Anmuth, die wir an Werfen 
der Kunft fo hochſchaͤtzen, und an feiner Kunſt höher ſchaͤtzen 
ſollten, als an der wahren Kunſt zu leben, ohne welche alle 
anderen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften gar bald wieder in ihren 
Staub hinkehren, oder der Raub wilder Barbaren werben 
würden. 

Es war gewiß Fein gemeiner Volkslehrer, weldyer unter 
feinen Lehren und Parabeln, die er auffiellte, auch die Lehre 
der Befcheidenheit und Höflichkeit gab, und fogar wollte, daß 
man bei einem gebetenen Gaftmale ftet3 die unterfte Stelle 
fuchen follte, um im Falle etwas höher hinaufrüden zu koͤnnen. 
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Mit diefem Geifte der Demuth haben ſich feine angeblichen 
Nachfolger nachher ziemlich hohe Plaͤtze erworben, und fich 
immer weiter und weiter hinauf, ald Knechte der Knechte, zus 
fest über ale Kronen ber Erde hinweggerüdt. Mehr als die 
offenbare. Gewalt des Schwerted hat ihnen diefe anfcheinende 
Demuth genügt, fo wie ein falſcher Stolz oder Hochmuth 
manche Krone fehon vernichtet hat. Noch immer fehen wir 
auch, daß Große, die Gewalt über Andere haben, mehr dur) 
Güte, Herablaffung, Theilnehmung und Freundlichkeit gewinnen, 
als durch Härte und Zurudgezogenheit, und daß Jeder, der in - 
der Welt nach Vorzug ftrebt, ſolchen ficherer erhält durch ger 
faͤllige Sitten, ohne welche er gewiß gar bald in Haß und 
Verachtung geräth; dagegen Grobheit nur die Außerung ger 
meiner Seelen ift, die für die Gefelichaft oft — 
wird, als ſelbſt das widrigſte Laſter. 


Einige Bemerkungen über die Kunſt 
zu lefen; 
wobei die erfie Scene der „Ipbigenia auf Tauris“ 
zum Grund gelegt ift. 
(1792, ) 


Die Sprade ift eigentlich ein bloßes Bernunftorgan, 
in fo fern der Menſch die von ihm wahrgenommenen Dinge 
und ihre Eigenfchaften damit bezeichnet. 

Sie wird aber auch zum Ausdrud der Leidenfchaften, 
durch Beimifhung finnlicher Begriffe und der ihnen verwand: 
ten Zöne. 

Es ift felten eine Rede, die nicht Beides zugleich hervor: 
zubringen fuche, Klarheit oder Deutlichkeit des Be: 
griffs. und Affeet der Neigung oder Sinnlichkeit. 

Nur die abftracten Wiffenfchaften find hievon ausgenommen. 
| Die Sprache oder Rede erfodert alfo zweierlei Eigen: 
fhaften: Deutlichfeit der Vorftellung und Sinnlich— 
Feit des Ausdruds, 

Zu leßterer wird vorzüglich die Biegfamkeit des Dr: 
gans erfodert, und alle diejenigen Eigenfchaften, welche ber 
Rede Bewegung oder Affect geben Fönnen. 

Die Sprache ift auf Deutlichfeit gegründet. Kein 
Begriff der Vernunft kann zur Sprache übergehen, wenn er 
nicht einen gewiflen Grab der Klarheit oder Deutlichkeit er: 
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langt hat; eben fo kann auch Feine firnliche Boritellung Sprache . 
werben, wenn fie ſich nicht zuvor auf einen gewiſſen Grad ge— 
reinigt hat, und zu einer klaren Vorſtellung geworden iſt. 

Das Reich der Sprache iſt alſo das Reich der Vernunft 
und Sinnlichkeit, beide in einander wirkend; denn ſelbſt bei 
den abſtracteſten Vorſtellungen nimmt der Ton des Redners 
etwas Gefaͤlliges, den Sinnen Schmeichelndes, an, und bei den 
ſinnlichſten Außerungen muß er — auf den Gedanken wirken. 

Da nun die Sprache einen ſo umfangsreichen Kreis hat, 
naͤmlich das Reich der Vernunft und Sinnlichkeit, ſo muß die 
ſie begleitende Stimme von aͤhnlichem Umfang ſein, und ſo— 
wohl zur deutlichen Erklaͤrung und Auseinanderſetzung der 
Dinge, als zu deren Bewegung und Zuſammenfaſſung den 
geſchickteſten Gebrauch haben. 

Daß die Sprache, blos als Kunſtorgan betrachtet, eines 
der. wirkſamſten Mittel ſei, iſt außer allem Zweifel. Schon die 
oben angefuͤhrten Gruͤnde ſetzen ihr das weiteſte Gebiet, und 
da ſie der lebendigſte Ausdruck von dem ganzen Charakter des 
Menſchen iſt, ſo theilt ſie ſich auch auf eine wunderbare 
Weiſe mit. 

Kein kranker, kein verwachſener, kein mißgeſchaffener 
Menſch kann eine reine und geſunde Sprache haben. Durch 
ſie errathen wir vielleicht am natuͤrlichſten die moraliſchen 
Schwachheiten, Fehler und Gebrechen. Jedes Geſchlecht hat 
ſeine eigene Sprache, jedes Alter die ſeinige; vielleicht ließe 
ſich die Zeit beſtimmen, in welcher ſie in dem menſchlichen 
Alter zu ihrer hoͤchſten Reife kommt, und dieſes wuͤrde in dem 
vollen Laufe feiner Kräfte und unter den guͤnſtigſten Umſtaͤn— 
den fein, 

Die Abweichungen, welche die menfchliche Stimme hat, 
dienen zu einer eigenen Kenntniß, und koͤnnen zum hohen Reiz 
des Ausdrucks werden. 

Überhaupt aber iſt zu bemerken, daß jeder Menſch in ber 
Sprache, wie in allen übrigen Xußerungen, feinen eigenen 


—m19 — 


Charakter bat, und daß er fich angelegen fein laffen muß, 
diefen zu erforfchen, zu prüfen, zu leiten, zu verbeflern oder 
zu verfolgen. 

Die Sitten, Lebensweife, die VBeihäftigung und der Um: 
gang mit Menfchen haben ihren gewaltigften Einfluß auf Die 
Spradhe. Kein Glied ift empfänglicher und biegfamer als 
die Zunge. Wir bemerken leicht eine Veränderung der Aus: 
fprache bei einer Perſon, die fich eine Zeit lang an einem frems 
den Orte aufgehalten, oder sftern Umgang mit Perfonen einer 
fremden Sprache gepflogen hat. Auch Natur und Gewohnheit 
legen fich bei der Aussprache felten ab, und man wird * 
ſtets einen Auslaͤnder erkennen. 

Die Zunge bleibt ſtets der Zeiger bee innern und äußern 
VBerfäffung des Menfchen. Gefundheit und Leben erregen fie, 
jede Hinderung des Gefühld legt ihr Feffeln an, und fchlägt 
fie nieder. — 

Wir wollen nun die Sphigenie zur Hand nehmen, und 
einige Anmerkungen tiber Ausſprache und Declamation bei 
Gelegenheit der erften Scene derjeiben machen. 

„Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 
„Des altey, heil'gen, dichtbelaubten Haines, 
„Wie in der Goͤttin ſtilles Heiligthum, 
„Tret' ich noch jetzt mit ſchauderndem Gefuͤhl, 


„Als wenn ich fir zum erſtenmal betraͤte, 
„Und es gewöhnt ſich nicht mein Geiſt hieher.“ * 


So wie ich das Buch zur Hand nehme, bedenke ich, was 
ich leſen werde. Ein Gedicht, ein ernſthaftes, dramatiſch- tra— 
giſches; Helden und Perſonen der Vorzeit, — Griechenlands! 
Die Sprache muß edel ſein, toͤnend, bluͤhend, ſanft und ge— 
waltſam. Maͤßigung des Charakters bei einer Anlage zu allen 
Faͤhigkeiten wird den edelſten Hauptzug des Gedichts und folg: 
lich auch der Declamation ausmachen. | 

Die Dichtung erfodert das Phantafiereiche, den vollen Um: 
fang der Sprache, auch zumeilen uͤber dad Gewöhnliche, in Die 
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Gegenden, wohin die Phantaſie Ton und Sprache mit ſich 
nimmt. 

Noch eine Bemerkung uͤber den Vers. Der zehn⸗ und 
elffüßige Jambus will ſtark geleſen fein. Man darf ihn öfters 
fühlen laffen. Es ift unglaublich, wie die Declamation durch 
Gefuͤhl und Kenntniß des Sylbenmaaßes gewinnt, wenn der 
Lefer dadurch gehörig den gemeffenen Gang der Rede zu ver: 
andern weiß. Es ift wahr, daß in der dramatifchen Poefie 
zumal Alled auf die Darftellung des Hauptaffects ankommt, 
aber diefe Eleinern Mobdificationen find doch Mittel und Weg 
zu Beförderung beffelben, und es ift nöthig, daß dad Ohr in 
einem beftändigen Zauber erhalten werde. 

Noch ift zu bemerken, daß die männliche Endung ge 
meiniglich ein geringes Anhalten, einen Stilftand gibt) Die 
weibliche hingegen öfterd fanft überfließt, oder, wo fie endigt, 
ein gelindes Fallen verurſacht. 

Alfo zum erften Vers: „Heraus in eure Schatten” — 
Das Herz lag in langer Berfchloffenheit, in unterdrüdtem Kums 
mer, in jliller Sehnſucht; hier bricht es endlich aus. Zon und 
Stimme bridt wie eine langverborgene Feuerflamme hervor, 
nur ber Charakter der Priefterin, felbft bie Heiligkeit des 
Ortes, mäßigen fie. 

Der Ton diefer Stelle ift übrigens feierlich, ni, vol 
innigen Gefuͤhls; die Lebhaftigkeit, womit fie ſich anfänglich 
hervorthut, finft zuruͤck auf die eigene Stärke in fich, die ſich 
durch Miderftreben aͤußert: 

„© manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 

Fr Ein heher Wille, dem ich mic) ergebe, 

„Doch immer bin ich, wie im erften, fremd: 

„Denn ach mic, trennt das Meer von den Geliebten, 
„Und an dem Ufer ftch’ ich lange Tage, 

„Das Land der Griechen mit der Seele fuchend, 


„Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
„Nur dumpfe Töne braufend mir heruͤber.“ — 


Es ift ein wunderbares Gewebe um dad, was man in 


ber Rebe einen Perioden nennt. Gegenmwärtiger ift offendar 
mit vieler Kunft geftelt, er hat aber eben deshalb nicht ganz 
das gleiche Glüd, wie der vorige. Wenn wir mit der dritten 

Zeile fchließen, wie es die Interpunction im Originale verlangt, | 
fo fchliegt die Rede mit demfelben Sinne, wie im vorhergehen; 
den Perioden, nur um Vieles ſchwaͤcher; und dieß thut eine 
böfe Wirfung. Dort gewöhnt fidh der Geift der Pries 
ſterin nicht an dieſen Drt, fondern betritt ihn ſtets 
mit fhauderndem Gefühl; und hier bleibt fie an dem» 
felben nur immer noch fremd. Sch weiß wohl, daß ber. 
Geift der hohen Dichtung an einen fo abgemeffenen Stufen: 
gang ſich nicht gewöhnt, fondern vielmehr, wie die wogende 
Welle, zuweilen wieder zurüdichlägt, um ftärker vorzudringen; 
ed ift aber nöthig, daß der etwas Fältere Leer ſolches bemerfe, 
um fich bei einer folchen Stelle nicht zu lange zu verweilen. 
So läßt alfo die Stimme dieſe dritte Zeile fchnell fallen, und 
fritt hervor zu dem: „Denn ah!” — 

Hier Schlägt die Flamme aufs Neue hervor; man fieht 
den ganzen Grund des Unglüds; das Herz ergießt fih. Hier 
ift eine vwerworrene Art zu reden, bie aber ber Affect billigt, 
und fie zur Schönheit macht. Eigentlich follte es heißen: „ich 
ftehbe am Ufer und fuche mit der Seele das Land der 
Griechen — aber mich trennt dad Meer von ihnen.” 

„Das Land der Griehen mit der Seele fu: 
chend,” — erfodert den.fehnfuchtvollften ſchmachtendſten Auss 
drug, der ſich mit dem hohen Charakter der Priefterin verträgt. 

„Nur dumpfe Töne’ — muß abgebrochen und mit 
einigem Widerwillen gelefen werden. 


„Beh dem, der fern von Eltern und Geſchwiſtern 
„Ein einfam Leben führt! Ihm zehrt der Gram 
„Das nächite Gläd von feinen Lippen weg; 
„Ihm ſchwaͤrmen abwärts immer die Gedanken 
„Nach feines Vaters Hallen, wo die Sonne 
„Buerft den Himmel vor ihm auffchloß, wo 
„Sih Mitgeborne fpielend feft und fefter 

„Mit fanften Banden an einander knuͤpften.“ 
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Die Rede, und folglich auch der Ton der Stimme, reißt 
hier gaͤnzlich ab. Die Prieſterin ſucht die tiefere Urſache ihres 
Kummers, und laͤßt die vorgehende ſinnlichere fallen. Es iſt 
eine gluͤcklich-traurige Erinnerung voriger Tage, ihrer erſten 
Kinderjahre. Der Ton kommt alſo aus der Tiefe des Herzens 
hervor, und wird zur betrachtenden Erinnerung gefuͤhrt. Ein 
empfindungsvoller, etwas tiefeter, aber gleicher Mittelton wird 
hiezu geſchickt ſeiin. 

— „Ihm zehrt der Gram 
„Das naͤchſte Gluͤck von ſeinen Lippen weg;“ — iſt 
etwas uneigentlich. Der Gram iſt innerer Schmerz und 
Kummer, und kann alſo nicht wohl von den Lippen weg— 
zehren. Auch hier darf die Rede nr durch die Interpunction 
aufgehalten werden. 


„Ihm ſchwaͤrmen“, — ſchildert eine freudige Erinne— 
rung hinter einem truͤben Schleier. Die Rede muß daher hier 
ſchnell folgen, und ſelbſt ſchneller und freudiger, als wenn ſie 
einen gegenwärtigen Gluͤckszuſtand ſchilderte. Das gegen: 
wärtige Gluͤck gebiert Nude; das entfernte Unruhe, Verlangen. 
Man fucht- fein vergangenes Gluͤck in einem Augenblide fatfcher 
Wonne auf, um fich defto fchneller "wieder in fein gegenwärti: 
ge3 Elend elnzuhuͤllen. 


„Mit fanften Banden an einander Enüpften” 


— muß mit vieler Weichheit gelefen, und die Worte gleichjam 
an einander geknuͤpft werden. 


Nun folgt ein Fälterer Zuftand der Betrachtung und der 
Vernunft: 


„Ich rechte mit den Göttern nicht, allein 
„Der Frauen Zuftand ijt beklagenswerth, 
„Zu Haus und in dem Kriege herrſcht der Mann, 
„Und in der Fremde weiß er fih zu helfen; 
„Ihn freuet der Befis, ihn Erönt der Sieg, 
„Ein ehrenvoller Zod iſt ihm bereitet, 
„Wir eng gebunden ift des Weibes Gluͤck! 
„Schon einem rauhen Wanne zu gehorchen 
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„Iſt Pflicht und Troſt; wie elend, wenn fie gar 
„Ein feindlih Schickſal in die Ferne treibt.“ — 

Der tiefe tragifche Ton geht immer fort. Der große Sinn 
ficht nur das Ungluͤck im Allgemeinen und Großen, und läßt 
fih nicht auf das Beſondre ein. Das Glüd malt fich ihr 
etwas heller aus, denn fie hat feinen Anspruch darauf. 

Auch bier ijt die Interpunction etwas verändert, Die Da: 
zwiſchen flehenden Punkte mögen als Colons oder Halbpunfte 
gelten. j 

Die Stelle wird mit befonderer Deutlichfeit auögefprochen 
- und in gemäßigter Folge gefagt. Das Einzelne vorzuftellen, als: 

„Bu Haus und in dem Kriege herrfcht der 
Mann‘ — wird die Stimme etwas erhoben. 


„Wie eng gebunden” — hier geht eine merfliche 
Pauſe vorher. So wie die Schilderung von de3 Mannes 
Echidfal freier gefagt wird, fo wird hier, bei des Weibes 
Schickſal, die Stimme etwas enger und bekuͤmmerter. 

„Iſt Pflicht und Troſt“ — diefe beiden Worte wollen 
auf die Art gelefen fein, daß erhellen möge, daß diefer Troſt 
eben nur aus der erfüllten Pflicht komme. Sch würde alfo 
dem Worte Pflicht eine gewiffe fich unterwerfende Beſchraͤnkt— 
heit, zugleich mit etwas Erhebung der Stimme, geben, gleich: 
ſam al3 wenn man zu einem Gefege aufiüyez in dem Worte 
Troſt aber eine beruhigende Nefignation andeuten, welche auf 
Erfüllung der Pflicht folgt. 

„So hält mich Thoas hier, ein edler Mann, 
„on ernſien heil'gen Sklavenbanden feſt.“ 

Der Ton wird etwas gefunkener. Er kommt vom All— 
gemeinen auf's Beſondere zuruͤck — auf ihr eigen Schick— 
ſal; darum etwas inniger. 

„Ein edler Mann’ — ift mit Empfindung und Würde 
aus zudruͤcken. 

„— heilt'gen Sklavenbanden“ — muß wohl mit 
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einiger Beſorgniß geſagt werden, weil die darauf folgende An— 
rufung um Entſchuldigung bittet. | 


„O wie befchämt gefteh’ ich, daß ich dir 

„Mit ftillem Widerwillen diene, Göttin, 

r Die meiner Retterin! Mein Leben follte 
„Zu freiem Dienfte dir gewidmet fein. 

„Auch hab’ ich ftets auf dich gehofft und hoffe 
„Noch jest auf dich, Diana, die du mich, 
„Des größten Königes verftoß'ne Tochter, 

„In deinen heil’gen, fanften Arm genommen: 
„3a, Tochter Zeus, wenn du den hohen Mann, 
„Den du, die Tochter fodernd, Ängftigteft; 
„Wenn du den göttergleichen Agamemnon, 
„Der dir fein Liebſtes zum Altare brachte, 
„Von Troja’s umgewandten Mauern rühmlich 
„Nach feinem Vaterland zuruͤckbegleitet, 

„Die Gattin ihm, Elektren und den Sohn, 
„Die ſchoͤnen Schäge, wohl erhalten haft: 

„So gib auch mich den Meinen endlich wieder, 
„Und rette mich, die du vom Tod' errettet, 
„Auch von dem Leben hier, dem zweiten Tode.“ 


„D wie befhämt” — bier ift aller Ausdruck jungfräu: 
licher Zartheit vonnöthen. Innigkeit, Zutrauen, Anhänglichfeit 
fuchen den Fehler des Widerwillend auszutilgen. „Mit ftil: 
lem Widerwillen“ — muß felbft mit Schmerz und Kum— 
mer auögebrücdt werden. „Mein Leben follte zu freiem 
Dienfte dir gewidmet fein’ — ift eine Art von Ent: 
fchuldigung, und erfodert daher einen zuverfichtlichern Ton. 
Nun drängen fich alle Bewegungen der Seele in ein DVerlan: 
gen, in einen Wunfch zufammen, nämlich Befreiung, Ruͤck— 
fehr. „Des größten Königes verſtoß'ne Tochter” — 
erfodert Selbitgefühl. „Sa, Tochter Zeus” — die Rede 
wird immer fchneller, immer heftiger. „Die Tochter fo- 
dernd, Angftigteft” — hier fommt Tochter in vier Verfen 
dreimal vor; dieß legte muß alfo etwas fchnell übergangen und. 
der Nahdrud des Verſes auf das lebte Wort gelegt werben. 
„Den göttergleihen Agamemnon’ — mit vornehmem 
Anftande. „Sein Liebfted zum. Altare bradte” — 
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mit ſchmerzhafter, zaͤrtlicher Erinnerung. Sie war es ſelbſt; 
darum fodert der Blick wenigſtens Dankbarkeit, wenn auch die 
Stimme ſie nicht hinlaͤnglich ſollte bezeichnen koͤnnen. „Von 
Zroia’s umgewandten Mauern — rühmlih” — Es 
find des Baters Thaten. „Die Gattin ihm, Eleftren 
und den Sohn” — Sie zählt die „Schäße” vor, und freut 
fih, immer noch einen neuen hinzuthun zu können; die Stimme 
erhebt fich alfo mit jedem etwas — „wohl erhalten haft‘ 
— Der Geift der Dichtung muß den Lefer überall befeelen, 
darum darf er Fein Wort, das Bedeutung hat, ohne Bedeutung 
vorübergehen laſſen. Selbſt bloßer Wohlklang hat feine Be 
deutung. Der Accent auf wohl muß bie Redensart von der 
Gemeinheit retten. „So.gieb auch mich” — Das Vorige 
waren Urfachen, Beweggründe; bier kommt die volle Bitte. 
Alle Innigfeit der vollen Stimme muß dazu angewandt wer: 
den, doch fo, daß ber Charakter, die Würde der Priefterin, 
überall zu erkennen fei. Überhaupt darf nie oder nur fehr felten 
ein Affect oder Zon bid an die letzte Grenze des Ausdruds 
gebracht werben. Hierin befteht eigentlich da8 Große der 
Kunft. Es gibt dem Charakter jedes Dinges, und olfo auch 
vorzüglich der menfchlichen Eigenfchaften und Affecten, ein ges 
wifles Unendliches, wenn man folches nicht finnlich ganz 
umfaffen und auf folche Weife feine Grenzen beflimmen kann. 
Was unfern Kräften gleich oder. wohl gar geringer als dieſel— 
ben ift, das achten wir nicht lange; was wir aber nicht er 
reichen koͤnnen, das fpannt unaufhörlich unfre Aufmerkfamfeit, 
zumal wenn die Fülle erfannter gegenwärtige Eigenfchaften 
fein Dafein und nothmwendig oder reizend macht. Die menfche 
lihe Natur will durch unaufhörlihe Spannung aufrecht ers 
halten fein. Darin liegt und dadurch erhält fich die Hoheit 
unfers Weſens. Wir fuchen felbft in einem Zuftande nach die 
fem Leben die Urfachen auf, unfre Eriftenz zu erhöhen, und 
die moralifchen Gefinnungen zu befeftigen, die wir für fo noths 
wendig und vorzüglich erkennen, und zu benen es und immer 
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an hinlaͤnglicher Tendenz fehlt, oder welche in uns durch liber: 
firdinung der Affecten gar leicht aus ihrem Gleichgewichte ge: 
bracht werden. Daher hat alle Größe ſolche Gewalt auf 
und, und der Weg, den die vortrefflichſten Künftter dazu neh: 
men, dieſen hohen Reiz ded Großen für die menfchliche Natur 
noch dauernder und bleibenvder zu machen, war, bei Abſonde— 
rung alles Kleinlichen und Schwaͤchlichen, dem Reichthum des 
Daſeins gleichſam eine Fuͤlle der Ruhe mitzutheilen, und ſo 
die Folgen der Bewegung nur ahnen zu laſſen. So iſt auch 
das Geſchrei weibiſch und kleinlich, und auch die Stimme 
muß ſich bei Ausdruͤckung hoher Gegenflände in einer gewiſſen 
Maͤßigung erhalten, welche noch immer mehr von ihrem Reich— 
thum erwaiten läßt. 


Macberinnerung- 


Sch weiß wohl, wie wenig: vorgehende Zeilen für den 
eigentlichen Gegenftand enthalten, für den fie beflimmt find, 
Sie berühren nur hie und da den Fact und Sinn ber Em: 
pfindung, ohne eigentlich zu beflimmen, wodurch ſolche anzu: 
geben oder durch die Stimme zu erhalten fein möchte. Es ifi 
-fchwer und fcheint beinahe unmöglih, einen Ton anders, ald 
durch Hüife de3 Gehörs, deutlich anzugeben. Gelbit die ges 
nauften Noten find hiezu unzulaͤnglich, wie man folches bei 
muſikaliſchen Ausführungen bemerken kann, wo bie geuͤbteſten 
Spieler nicht ſtets uͤbereinſtimmen. Für die Ausſprache arti— 
culirter Toͤne hat man ſegar noch keine Zeichen erfunden, und 
e3 fcheint auch, daß hr Umfang zu groß, ihre Modulation zu 
verfchiedeg, und ihre Bewegung zu nah mit dem Innerſten 
unſerer Gefuͤhle verbunden ſei, als daß es wohl moͤglich ſein 
moͤchte, ſolche einigermaßen durch hinlaͤngliche, nicht verwir— 
rende Zeichen anzudeuten. Dazu iſt auch noch der Bau der 
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Stimme, und alfo das Inſtrument, worauf gefpielt werden 
foll, bei jedem Menfchen fo verfchieden, daß man bei jedem 
Einzelnen beinahe ein anderes Zeichen vorfegen müßte, und das 
durch die natürliche Anlage oder Gefchidlichfeit, die er hat, 
das Vorzügliche feiner Stimme anzuwenden und das Mangel: 
hafte zu verbergen, vielleicht gehindert werden dürfte. Es wären 
alfo, nach meinem Urtheile, feine andern allgemeinen Zeichen ' 
für die Leſekunſt zu erfinden möglich, als welche das Höhere 
und Tiefere jedes Affects oder jeder verfchiedenen Intonation, 
und dann das langfamere Halten oder fchnellere Fortrüden der 
einzelnen Worte und Xbtheilungen bezeichneten. Man bemerft, 
daß eine richtigere Interpunction ſchon viel zum richtiger Kefen 
beiträgt; follte diefelbe nicht bei Werfen des Geiftes,. bei wel: 
chen es vorzüglich darauf anfommt, daß fie gut gelefen werben, 
raicht zu richtigerer Beflimmung konnen verfeinert und verbeffert 
werden? Sch bin es faft gewiß; indeß mag ich feinen Verſuch 
biezu wagen, weil ich felbft der Kunſt zu unerfahren und zu 
wenig darin geübt bin. Gewiß iſt es auch, daß fich franzoͤ— 
ſiſche Schaufpieler, und unter andern Le Coin, den ich felbft 
gehört habe, Sahre lang in der Kunſt, einzelne Stellen und Verſe 
wohl zu declamiren, geuͤbt haben, und daß es alfo hierin eine 
gewiffe beftimmte Vollkommenheit gibt, welche, wenn fie erreicht 
worden il, Jerermann dafür erkennt. Solche Perfonen hätten 
bei ihrer Übung auf Zeichen ihrer Kunft denken follen. 

Deutlichkeit ifE indeß, wie wir ſchen oben gefagt haben, 
die Baſis aller Rede, und wer fi gewöhnt hat, beutlich dem | 
Verſtande und Herzen zu fprechen, ‘wird auch leichter Die ge 
wiffen Töne jeder Farbe der Nede finden Tonnen. Wer nicht 
fliegen Fann, der mag gehen; und wer eine Kunjt nicht gelernt 
hat, der halte fich in den befcheidenen Schranfen und an bie 
einfachen Regeln bloßer. Natur und der gefunden Vernunft. 


Über die Hatur des Menfchen. 


Prometheus, fagt die Fabel, habe den Menichen zuerft 
aus Lehm und Waffer, nach. dem Bilde unfterblicher Götter, 
geformt. Alsdann habe er von den Eigenfchaften, welche be 
reits an die Thiere vertheilt gewefen, einige herausgefondert, 
um fie feinem Gemächte hinzuzuthun: ald von dem Löwen den 
Muth und Zorn, den Stolz und die Schnelligkeit vom Pferde, 
vom Fuchs die Lift und die Furchtfamfeit vom Hafen u. ſ. w.; 
wodurch er Minervens Beifall gewonnen, fo, daß fie von himm⸗ 
lifchen Gaben etwas feinem Gefchöpfe mitzutheilen verfprochen 
habe. Sie habe ihn deshalb auf ihrem Schilde mit fich gen 
Himmel genommen; bier aber habe er, erftaunt über die Wir- 
ungen ded himmlischen Feuers, das jedem Wefen freiwillige 
Bewegung, Leben und Ordnung ertheilte, heimlich feine Fadel 
am Wagen der Sonne angezündet, und davon entwendet, um 
feinem Gefhöpfe, dem Menfchen, die Bruft damit zu beleben. 

So weit jene Fabel des Alterthums, die bekannt genug iſt. 

Haͤtten wir eine andere auszuſinnen, welche gleichfalls auf 
den Urſprung des Menſchengeſchlechts deuten ſollte, ſo wuͤßten 
wir zwar nicht das Gepraͤge dieſer antiken Schönheit ihr auf: 
zubrüden, wir würden aber fuchen, fie der wahren Vorftellung 
noch etwas näher zu bringen. Qupiter, möchten wir vielleicht 
fagen, babe einjt erforfchen wollen, wie lange Zeit e3 erfordern 
dürfte, um einen Theil feiner Weisheit und feines himmlifchen 


Lichts in fterblicher Geftalt der Erde zu veroffenbaren. Er 
habe deshalb das Befte feiner Eigenfchaften herausgenommen, 
und folches in thieriiche Zheilchen verborgen. Diefe Maffe habe 
er, nachdem er ihr zuvor felbft eine geſchicktere Form ertheilt, 
in die Hand des Schiäfald gelegt und ihm aufgetragen, genaue 
Obſicht darüber zu hegen. Es habe lange Zeit gedauert, ehe 
ein Funken diefer göttlichen Weisheit fich gezeigt habe. End— 
lich habe doch die Macht des Schickſals gefiegt, und durch 
langes Stoßen und Herummerfen fei etwas von jenem himm: 
lifchen Lichte hervorgefprungen. Diefes habe feine Kraft fo: 
gleich in Geftalten und durch Zone und Formen geäußert, wo— 
dur auch die übrigen Menſchen gebildet und an ihnen das 
Göttliche hervorgetreten und entwidelt worden fei. Nun bleibe 
der Menfch durch alle Zeiten zwar eine Aufgabe von Irrthuͤ— 
mern, Unreinigfeit, Fehltritten und Vergehungen, fo daß immer 
nur der Heinfte Theil des Verſtandes nach der größten Zahl 
vorhergegangener Abweichungen zu berechnen fei: deffenungeach- 
tet bleibe aber noch die Hoffnung, daß unter fernerer Einwir: 
fung des Schidfald ein allgemeineres Licht fich verbreiten möge, 
und die Spuren göftlicher Weisheit ihn zu einen? vollendetern 
Stande auf diefer Erde erheben würden. | 

Die Berfchiedenheit in der menschlichen Natur, wodurch ein 
und berfelbe Menfch oftmals das Refultat mehrerer einander ent: 
gegengefester Wefen zu fein fcheint, diefe ift von jeher der Gegen: 
ftand der Aufmerkfamkeit und Betrachtung jedes Weltweifen ge: 
weſen. Man hat fi die Mühe genommen, zur Erklärung davon 
die menschliche Natur felbjt gleichfam in mehrere Stüde zu zerthei⸗ 
len, und ihr verfchiebene Naturen beizulegen. Man hat Körper, 
Geift, Seelen. f. w. als fo viele weſentliche Verſchiedenheiten 
angegeben, wodurch man den Eindruck und die Wirkungsart des 
Menſchen beſſer zu erklaͤren hoffte. Es iſt ſogar in dieſen letzten 
Zeiten als eine erwieſene, allgemein erfannte- Wahrheit ange: 
nommen worden, daß der Menfch wirklich aus zweien, ihrem 
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wovon dad eine zwar ber rohen Materie angehöre, das andere 
aber eine dieſer Materie ganz wiberfprechende, und für den an- 
fchaulichen Begriff ganz unerflärbare Eigenfchaft und Eriften; 
befiße. 

Allerdings können wir jenen Weifen des Alterthums den 
Beifall nicht verfagen, welche, zur beffern Erziehung des Men- 
ſchen, zwei Naturen beffelben angenommen haben, um gleich— 
fam durch diefe Verſchiedenheit den Funken göttlichen Lichtes 
herauszufchlagen, und bie menfchliche Natur zu etwas Reinerem 
und Befferem zu erheben. Unaufhoͤrlich ſcheint der verſtaͤndi⸗— 
gere, beffere Theil mit dem trägen finnlichen im ÖStreite zu 
fein, und was kann jenen anderd erweden, ald wenn er jucht, 
eine eigene Natur für fich zu erhalten, und im Sieg über den 
thierifchen Antheil die Krone menjchlicher Bolltommenheit davon 
zu tragen? Selbſt der Streit allein ſchon muß etwas Gutes 
hervorbringen, denn menfchliche Kräfte kommen dadurch in Be: 
wegung, da der Menfch, welcher ganz ruht, und nie in eine 
Unzufriedenheit mit fich felbft geräth, entweder eine lebloſe 
Maffe bleibt, oder ein ewig von ben’ Sinnen gebundener nies 
derer Sclave. Welches Mittel Fonnte alfo hierzu vortrefflicher 
ausgedacht werden, ald eben diefes? Der Menfch mußte, nad) 
feinem groben Begriffe, die eigenen Wirkungen feiner Natur 
als von einem in ihm verborgenen fremden Wefen anjehen Ier: 
nen, damit er die Übermacht der thieriſchen Leidenſchaft be 
kämpfen, und folhe, wo fie eine feinere Außenfeite annahm, 
gehörig fondern und unterfcheiden möchte. Dieß war ber Be: 
griff jener feinern Lehre, welche die Naturen theilen lehrte, um 
folche wirftich zu einem vollfommnern Ganzen zu erheben. 

Zu diefem Endzwede lag eine hohe Weisheit darin, und 
diefe Fan noch ſtets unter und zu einem wahren und wirt: 
famen Heilmittel innerer RAP und Genefung sr 
braucht werden. - 

-Menn wir hingegen den ganzen Menfchen nach feiner: wah⸗ 
ren Natur mit forſchendem Auge unterſuchen, ſo haben wir 
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dabei bilig eine andere Abficht, als blos einzelne moraliſche 
Vollfommenpeiten in ihm herzuftellen. Wir find dabei gewiß, 
daß jede Wahrheit, die auf dem Achten Grunde der Natur er: 
baut ift, feine Unvollkommenheit nach fich ziehen Fönne, und 
felbft der Sittlichfeit des Menfchen einen tiefen und ausge: 
breitetern Nusen verfchaffe. 

Kein Wefen ift, nach unferer Erfenntniß, mehr ein Gan— 
zes, Eine Natur, ald der Menſch; obfehon er zugleich das zu: 
fammengefegtefte aller Wefen ift. Alle Theile hymifcher Natur 
ſcheinen Beftandtheile feines Weſens zu fein; aber fie concen: 
triren fich gleichfam alle, und nehmen bie bomogenfte Natur 
an, in dem, was wir die denkende Kraft des Menfchen nen: _ 
nen. Die Bernunft erhebt ihn zu dem concentrirteften aller 
Weſen, denn nichts kann mehr. Eins fein, als der Gedanke, 
und das Vermögen zu bemfelben fammelt fich aus allen Thei: 
len, ſelbſt aus den entfernseften möglicher Berührungspunfte. 
Was mir mit dem Auge fehen, mit dem Ohre hören, mit 
jedem Sinne betaften, dad wird unfer, und in demfelben Aus: 
genblid Gedanke Die äußern Werkzeuge der Sinne find 
nichts Anderes ald Fortfegung eines und deffelben innern Ich’ 3, 
dad durch fie nach Ausbreitung und Vermögen feines Dafeins 
geizet. Man tödte einen Sinn an dem Menfchen, fein Ber: | 
mögen, feine innere Kraft wird fich fogleih bemühen, den 
Mangel deffeiben durch eine erhöhtere Sinnesfraft der Übrigen 
Werkzeuge zu erfegen. So verlanget Offian und der blinde 
Milton nach Reizen eines himmlifchen Lichts, weil’ das Licht, 
ihrer Augen nun verfchloffen ift, das ihnen ehemals die Ahnung 
himmlifcher Bilder erwedte, 

Wie konnten denfende, mit der Natur vertraute Menfchen 
auf die Gedanken kommen, die Menfchennatur ließe fich in 
Weſen verfchiedener Naturen theilen, Naturen, die felbft in ihrer 
Grundbeichaffenheit einander widrig und widerfprechend wären! 
Wenn wir bei einem folchen Gegenftande fcherzen könnten, fo 
möchten wir wohl fagen: die Natur habe fich hiefür auch 
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geraͤcht, und ihnen Meinungen gegeben, die zu dem Ungereim⸗ 
teften gehören, was je vernünftelnde Vernunft hervorgebracht 
bat. Selbft der große Mann Leibnitz, der die Verzweiflung, 
die in diefem Satze liegt, vor fich fah, ließ fi dennoch von 
dem Vorurtheile hinreißen, und feßte eine Hypotheſe feſt, zwar 
die einzige, die gedacht werden Fann, aber die zugleich beweift, 
wie unmoͤglich es jet, etwas Widernatuͤrliches und Widerſpre— 
chendes anſchaulich und vernunftmaͤßig zu machen. 

Seit dieſem haben ſich die Philoſophen, welche dieſer Mei— 
nung zugethan ſind, oder ſolche gelten laſſen, weniger um den 
anſchaulichen Begriff einer immateriellen Geiſtigkeit bekuͤmmert. 
Sie waren ſchon zufrieden, wenn ſie glaubten beweiſen zu koͤn⸗ 
nen, der Gedanke koͤnne an ſich unmoͤglich etwas Materielles 
ſein. Sie ſuchten tauſend Spitzfuͤndigkeiten auf, um dieſe Un— 
wahrheit wahrſcheinlich zu machen. Sie konnten nicht begrei— 
fen, wie fie dad Reſultat mannichfaltiger Wirkungen als Eins | 
in fich empfinden Fönnten, ohne felbjt jede diefer Wirfungen 
einzeln und für fich deutlich in fich empfunden zu haben; gleich: 
fam als wenn menfchlihe Drganifation, Denken und Empfin- 
den, nach den Grundfägen eines fchlechten Uhrwerks eingerichtet 
fein müffe, wo man die Bewegung jedes einzelnen Triebrades 
deutlich vernehmen kann; oder als wenn der Ton, den eine 
Laute von fi gibt, nicht feinen Grund in der materiellen 
Beichaffenheit uller einzelnen Theile des Inftrumentes zufam: 
mengenonmen hätte, ob er felbft gleich e eine von diefen Thei- 
len ſehr verfchiedene Sache ift. 

Auf ähnliche Argumente ftügen ſich beinahe alle Gründe 
fogenannter Spiritualiften. Die Materie ift für fie durchaus 
etwad Grobes, der Empfindung und endlich gar des Denkens 
ganz Untheilhaftiged, Sie bemerken nicht, wie diefe Empfin: 
bung felbft in den Ordnungen der Natur nach und nach auf: 
wärts fleigt; wie ſchon im Pflanzenreihe Spuren davon fi 
zeigen, und wie immer durch feinern Reiz fich folche endlich in 
der thieriſchen Organifation erhebt. Selbſt bei letztern laͤßt fie 
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ſich wieder in einzelne Individuen theilen und exiſtirt noch in 
gaͤnzlich losgetrennten Stüden fort, Ja auch beim Menſchen 
ſogar, bei dem toncentrirteften aller Weſen, wo dad Leben am 
meiften auf Einen Punft zufammengedrängt ift, finden wir 
noch häufige Spuren getheilter Empfindung, fo daß von ihm 
getrennte Gliedmaßen lange noch den Reiz der Berührung 
- fühlen und fich bewegen mögen. 

Wo ift alfo hier das unzertrennbare unfi chtbare Eine, das 
nur allein Leben und Empfindung ertheilen kann? — 

„Aber der Gedanke,“ wird man ſagen, „wie ſollte der eine 
Mehrheit von Theilen zulaſſen, und von Theilen der Materie, 
die ſich alſo nur unter gewiſſer Figur geſtalten und bewegen 
koͤnnen? Wie ungereimt iſt nicht an und fuͤr ſich ſchon die 
Vorſtellung, daß man z. B. unter der Geſtalt eines Dreiecks 
beſſer und vorzuͤglicher denken koͤnne, als unter der Geſtalt eines 
Vierecks? Auch muͤſſe es vieleicht gar kugelrunde Begriffe 
geben u.f.w. Dieß müßte aber die Beichaffenheit des denken: 
den Weſens fein, wofern es aus materiellen Theilen zufam: 
mengefeßt, Bewegung und Veränderung erleiden ſollte!“ 

Diefe Frage ift kaum zu beantworten. Gie zeigt eine 
gaͤnzliche Unachtfamkeit oder Unwifjenheit der offenbarften und 
unverleglichften Naturgefege an. Alles was gefchieht, gefchieht 
unter Form und Geftalt. Dieß ift ewiged Bedingniß der Na: 
fur. Werden wir die Veränderung an den Dingen nicht ge: 
wahr, fo liegt ed blos an und, oder ift Mangel unferer Sinne. 
Sp brennt die Flamme des Lichtd flät fort, und fcheint 
unferem Auge unveränderlich, indeß eine unaufhörliche Abwech: 
felung und Beränderung der Theile in ihr und außer ihr vor: 
geht. So ift auch der Gedanke das: unaufhörliche, Zufammen: 
wirken des feinſten geifligen Nervenfaftes, entzündet zum Leben, 


* Fontana hätte einem. Huhn den Kopf abgefhnitten, und folches 
noch beinahe 15 Minuten, durch Huͤlfe eines-Fleinen Blafebalgs, wel: 
chen er demfelben in die Quftröhre gefteckt, fortleben machen, Andere 
Beiſpiele amphibifcher Thiere find befannt genug. 
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aber feine Regungen fühlt man nicht, die manrichfaltigften 
Theile werden zur homogenften Einheit; je — der Strahl, 
deſto mehr vereint er ſich. 

Fuͤhlen wir nicht durch taͤgliche Empfindung die Gedanken 
in uns abnehmen und zunehmen, ſtaͤrker und ſchwaͤcher werden? 
Derſelbe Gedanke, erſcheint er nicht zuweilen halb, dunkel, matt 
und verworren, der bei beſſerer Faſſung des Gemuͤthes und 
ſtaͤrkerem Zufluſſe der Lebensgeiſter hell, klar und deutlich wird? 
Wachſen nicht unſere Vorſtellungen und Empfindungen mit den 
zunehmenden Jahren, mit der Stärke der Gefundheit? Kann 
nicht der Saft des Weined dem Weiſen felbft eine Stärkung 
und Kraft geben, die ihn über die gewöhnliche Vorſtellung er: 
hebt und geiftigere Ströme ded Lebens ihm zuführt? — | 

„Aber dieß Alles gefchieht nur durch Werbefferung des In- 
firumentes, nämlich des Fünftlich gebauten Körpers des Men: 
fchen, worauf die Seele ald ein großer Werkmeifter fpielt, und 
überall die Claved und Taſten richtig und genau zu finden 
weiß!’ — 

Wer moͤchte hierauf auch nur antworten! Was ich denke 
und empfinde, ſoll nicht Ich ſein, und doch iſt es wieder Ich, 
aber ein doppeltes getrenntes Ich, wovon das Eine wirklich 
iſt, empfindet, handelt, das Andere aber — die Erſchei— 
nung davon hat, und ſolches regiert. 

Gegen dieſe Art zu philoſophiren bleibt uns ſchlechterdings 
keine Regel der Disputirkunſt übrig, als — zu ſchweigen. 
| Und weldes ift denn die Natur dieſes geiftigen Weſens, 
das fich gleihfam als ein ganz fremdes in uns eingeniftet hat 
und folche wunderbare Regungen und Bewegungen ohne Werk: 
zeug in uns verrichtet? Da es felbft untheilbar, untheilhaftig 
und unveränberlich ift, wie hat ed denn Eigenfchaften? Wie 
bringt es Wirkungen hervor? Wie kann man einem Weſen, 
das Feine Theile hat, Kräfte zufchreiben, da Kraft wohl nichts 
Anderes ift, ald die entgegengeſetzte Wirkung flreitender Theile? 

Und was ift denn eine Monade? Läßt fich hievon wohl 
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etwas begreifen? — Was macht eine Monade zur Monade? 
die Abſonderung von allen Theilen. Was ſondert eine 
Monade von der ihr naͤchſten Monade ab, und was bleibt 
zwiſchen beiden? — das Nichts! Kein weſentlicher Theil kann 
ja dazwiſchen ſein, ſonſt bliebe ſie mit ſolchem verbunden. So 
iſt alſo das Nichts auch Etwas? oder es heißt ſo viel: 
Nichts trennt eine Monade von der andern. 

Wir ſehen alſo den Widerſpruch und die Unmoͤglichkeit 
der Abſonderung eines Weſens von allen Theilen. Und dann, 
wie iſt eine Gemeinſchaft oder wechſelſeitige Einwirkung der 
Dinge unter einander nur möglich, wo durchaus Feine wefent: 
liche Verbindung und Annäherung ftatt haben kann? - Eben 
diefe Annäherung und VBerwandtichaft der Weſen macht ja nur 
allein die Beziehung der Dinge unter fi möglich, und we: 
fentlich getrennt fein heißt ja auf immer und ewig, durch alle 
Punkte der Berührung, von einer Sache getrennt fein. 

Steigen wir eine Stufe höher und bemächtigen uns des 
allgemeinen Sinnes der Natur, fo ift ohnehin der Begriff von 
zwei verfihiedenen Grundnaturen unmöglih, und es ift nie 
etwas in ſich Widerfprechendered3 gedacht noch gefagt worden. 
Die innere Nothwendigkeit der genaueften Folgen aller vorher: 
gegangenen Augenblide der Eriftenzen macht allein die Würbe 
und den Begriff der Natur aus. Weſen ganz verfchiedener 
Art, welche nach einer willfürlichen Ordnung und geträumten 
geiftigen Begriffen herrichen, darin einzufhalten, heißt geradezu 
den Grund -allıs Denkens zerftören und aus ber Welt ein 
Chaos machen. Der bloße Idealismus allein fonnte hiezu noch 
‚eine Rechtfertigung und Vertheidigung geben. 

Wenn wir nun alfo den Menfchen wieder in die Reihe 
natürlicher Wefen hergeftellt, und ihn für Eins erfannt haben, 
d. h. ald ein in allen feinen Theilen fowohl mit ſich felbft, 
ald auch mit der natürlichen Befchaffenheit und Beflimmung 
aller irdifchen Dinge volllommen zufammenhängendes, gleich: 
förmiged und zuſammenwirkendes Weſen, fo können wir aud 
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eher über deſſen wahren Zuftand Betrachtungen anitellen, und 
ſowohl den Grund, ald die, Brauchbarkeit feiner Eigenfchaften 
erforfchen. - 

Bor allem Andern nun bemerken wir, daß der Menfch das 
Vermögen habe, Dinge nach gewiffer Willkür und Ordnung 
zufammenzuftellen und zu verbinden, und zwar nicht nur ge: 
genwärtige, finnliche, fondern auch abmwefende, fogar eingebil- 
dete. Dieſes Vermögen, das er befist, zeigt Elar, daß er Ei: 
genichaften an den Dingen erfenne, die nicht unmittelbare Be: 
ziehung auf feinen gegenwärtigen finnlichen Gebrauch haben, 
fondern ſich auf allgemeine Eigenfchaften und auf die Vorffel: 
lung davon gründen koͤnnen. Das Vermögen, die Eigenichaf: 
ten der Dinge an und für fich felbft zu erfennen, und aus 
deren Vergleichung eine Schlußfolge zu ziehen, dieſes Vermoͤ— 
gen nennen wir die Bernunftfähigfeit, und es ift Kar, 
daß ſolche der Menſch auf mannichfaltige Art und in mannich— 
fachen Graben hefist. Wenn alfo das bloße Thier nur in ein: 
fahen Beziehungen bes finnlichen Bedürfniffes lebt, fo ausge: 
dehnt und verfeinert auch folche fein mögen, fo lebt der Menfch 
in weit vielfachern Beziehungen, er hat ein ganzes Verhaͤltniß 
zur Natur, das ihm unter Gombinationen Beduͤrfniß werben 
kann. | | 

Dieß erhebt nun den Menfchen auf eine ungleich höhere 
Stufe über alle arbere Weſen. Es fängt bei ihm gleichfam 
ein neued Rei, ein neuer Naturbau an, der auf Geſetzen 
einer von ihm erbachten Ordnung und Beſtimmung ruht. 

Es wird nun fhidlich fein zu unterfuchen, durch welche 
Mittel der Menfch zu einem foldhen Vermögen gelangt, und 
welche Wirkung dadurch bei ihm herworgebracht werde. 

Wir können in der Natur der Dinge ſchwerlich etwas ge: 
denken, dad mit einer perfönlichen Wirklichkeit begabt wäre, 
und nicht zugleich nach animalifchen Grundgefegen erbaut und 
organifirt jein folte. Der wachfende Gebrauch ver Sinne zu 
Leben und Nahrung, Ruhe und Bewegung u. f. w., dieſer ift 
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dad Bedingniß, worunter jede Eriftenz eingefchloffen iſt. Reben 
ſelbſt iſt nichts Anderes als ein durch die feinften Prinzipien 
erregter fortgefegter Reiz, der Beziehung auf einen gefammel: 
ten Punkt der Empfindung hat. Wenn man fich eine Bor: 
ftellung von fogenannten geiftigen Eriftenzen zu machen gefucht 
hat, fo ift foldhe blos in Augenbliden unferer eigenen abgezo: 
genen Betrachtung entftanden , und diefe haben in der Natur 
der Dinge weder Grund, Wahrheit noh Möglichkeit. 

So ift nun auch der Menſch in feiner erften Grundanlage 
nichts Anderes als ein Thier, und feine feiner geiftigften Voll: 
fommenheiten fönnte Statt finden ohne diefe Grundanlage. 
Im Gegentheil, je Fräftiger und lebendiger der Menfch an zu: 
fammenmwirkenden finnlichen Eigenfchaften ift, defto mehr ift er. 
auch Menſch, defto fähiger ift er höherer Geiftesvollfommenpeit. 

Unter allen Weſen aber ift der Menfch auch feiner Natur 
nach das reizbarfte, das nämlich die meiften Punkte der Em: 
pfindung mit ber größten Fühlbarfeit vereinigt. Sein Anfehen 
gibt es fon, und mannicdfaltige Erfahrungen beweifen es 
hinlaͤnglich. Bei ihm wird alſo die Sinnlichkeit in den man- 
nichfachſten Punkten rege. Dieſes macht auch, daß er anfaͤug— 
lich und in feiner erften Kindheit unbehülflicher als andere 
Thiere ift, durch Unbeftimmtheit der Neigungen und Zriebe, 
Sogar in fortgefegtern Jahren zeigt fich folches oft an Fräfti- 
gern und bauerhaftern Gonftitutionen; denn was fchwächer ift 
und wenigere Theile feft vereint, Löft fich fchneller auf und 
kann fich leichter entwideln. Der Menſch aber entwidelt ſich 
unter allen Thieren am fpäteften, und hat daher die fefteften 
Bereinigungspunfte. | 

Daß Ddiefe Reizbarkeit, die wir der menfchlihen Natur 
. zueignen, ihren Grund in der phyſiſchen Befchaffenheit berfel- 
ben habe, ift wohl außer Zweifel. Wie folte ein feinerer Bau 
nicht auch feinere Wirkungen hervorbringen? Wir bemerken 
dergleichen fhon an Pflanzen, an Thieren; ſtets fteht die innere 
Einrihtung mit dem Außerlichen Anfehen in Vernehmen, und 
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wo eine Ausnahme erſcheint, liegt es meiſtens nur am Mangel 
unſerer Sinne oder unſerer Bemerkung. Selbſt Menſchen 
unter einander, ein Geſchlecht zu dem andern, zeichnet ſich durch 
dieſe Verſchiedenheit aus. Wir brauchen alſo nicht den über: 
zeugenderen Gründen ber Zergliederungsfunft nachzufpüren, um 
darzuthun, daß der Menfch wirklich durch feine phyſiſche Be: 
fchaffenheit das fei, was er ift, und daß alfo auch bei ihm, 
wie bei andern Werken der Natur, Urfache und Wirfung, und 
Wirkung und Urfache, aufs Genauefte zufammenftimmen. 
Indeffen verftehen wir unter dieſer allgemeinen Reizbarfeit, 
die wir bier annehmen, nichts Anderes als die natürliche Dis: 
pofition des menfhlihen Baues zu den mannicfaltigften Ein- 
drüden und Empfänglichkeiten. Durch welche Werkzeuge und 
Drgane folche bereitet wird, laffen wir aus der Acht, hier zu 
unterfuchen. Wir fönnen nicht fagen, daß der Menich feiner 
höre, fehe oder rische, ald das Thier; aber ed fcheint, daß der 
Menſch einen feftern Vereinigungspunft habe, die mannichfal- 
tigen Empfindungen zufammenzufaffen und gleichfant in Einem 
Bilde darzuftellen. Hier unterfcheidet fi der Menfch vorzüge 
lich fhon von dem Thiere, welches mehr durch Einen Sinn 
nur bewegt wird, und weniger durch die Verbindung derfelben 
zu bewirken fucht. | | | 
Wir würden indeffen mit unfern, Unterfuchungen weit noch 
zurücdbleiben, wenn wir nicht eben an dieſem nun bezeichneten 
Drte den wahren Unterfchied des Menſchen auffuchten. Es ift 
dieſes der Punkt diefer Vereinigung, des Zuſammenwirkens 
finnliher Empfänglichkeit, wo ſolcher zu Innerer Borftelung - 
und Betrachtung übergeht. Hier ift offenbar ein gleichfam noch 
feinerer Anfag menfchlicher Natur vorhanden, zu richtigerem 
Ebenmaaß, feinerer Abfonderung, Verbindung und Abwägung 
ber Theile. Bon hier aus bilden fich die Ideen, welche zu: 
gleich ald eine reine Vorſtellung der ſich den Sinnen darbie- 
tenden Gegenftände, und zugleich als eigene Formen können 
gedacht werden, welche die lebendige Wirfjamfeit innerer Kräfte 
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aus den dargebotenen Gegenſtaͤnden hervorbringt, um die Dinge 
zu vergleichen, oder aus ihnen ein eigenes Gebaͤude wirklicher 
oder ſelbſtgebildeter Vorſtellung und Vollkommenheit herzuſtellen. 

Ohne dieſe Formen kann kein Gedanke gebildet werden. 
Solcher beſteht naͤmlich aus dreierlei Eigenſchaften: 1) ſinnliche 
Wahrnehmung oder innere Wiederherſtellung des Wahrgenom— 
menen, welches wir Vorſtellung nennen; 2) Vergleichung 
oder Bemerkung des Ähnlichen. Aus dieſem zieht die innere 
wirkende Kraft durch Huͤlfe der Abſtraction eine Darſtellung, 
ein Bild, ein Ganzes heraus, welches ihr die Formen an die 
Hand gibt, um daraus fernere Formen zu bilden. 

Ein Begriff iſt alſo nichts Anderes als eine zufammen: 
geftellte Reihe von Formen, welche durch eine größere Wirk: 
famkeit innerer Kräfte zu allgemeineren Begriffen fönnen erho— 
ben werben. Hierdurch bezeichnet fich die ausfchließende Kraft 
und Eigenfchaft des Menfchen, welches. fich bei jedem einzeln 
in verfchiedene Grade theilt und erhebt, worauf aber jedes ver- 
nunftfähige Wefen, wofern es biefen Namen verdienen foll, 
einen Anfpruch hat. 

Unter eigene anfchauliche Erkenntniß laͤßt ſich Feine leben: 
dige Kraft, ſo wenig als der Begriff vom Leben ſelbſt, brin— 
gen; es ſcheint aber ſo wenig Widerſprechendes in ſich zu haben, 
wenn wir das denkende Weſen als einen lebendig wirkenden 
Spiegel ſinnlicher Kraͤfte annehmen, daß wir durchaus nicht 
einſehen koͤnnen, warum wir, ſolches zu erklaͤren, die Zuflucht 
zu einer abſoluten Unitaͤt nehmen muͤßten, welche an und fuͤr 
"fi ein ganz unzulaͤnglicher und aller Vorſtellung widriger Be— 
griff iſt. 


Über das Schöne. 


Mas nennen wir fchön? 

Wir fagen: ein ſchoͤnes Bild, eine ſchoͤne Seftatt, eine 
fhöne Form. 

Wir fagen: die Roſe ift fchön, der fchöne Baum, das 
fchöne hier, der fchöne Menſch. 

Wir fagen: ein fchönes Haus, ein. fchönes — ein 
ſchoͤner Garten, eine ſchoͤne Landſchaft, ein ſchoͤner Himmel. 

Wir ſagen auch: ein ſchoͤner Gedanke, eine’ ſchoͤne Ent: 
ſchließung, eine ſchoͤne That. 

Wir ſagen noch: ein ſchoͤner Charakter, ein ſchones Le⸗ 
ben u. ſ. f. 

Was iſt an allen dieſen Dingen das Schoͤne, das wir ſo 
benennen, und wodurch werden ſie ſchoͤn? 

Wir ſagen nicht: eine ſchoͤne Linie; aber wohl: eine 
fhöne gerade Linie. Wo alfo Fein Verhaͤltniß iſt, ift Feine 
Schönheit. 

Eine Parallele, die vollfommen gleich gezogen ift, er 
welt Vergnügen; wo fie aber abweicht, Mißvergnügen. 

Es iſt alfo die Nichtigkeit der Vergleihung oder des Ver: 
hältniffes, welche Vergnügen erwedt. 

MWenn ich die Parallele mit noch einer Parallele in gleich: 
weiter Diftanz abfchneide, und alfo ein Viereck bilde, fo ex: 
höht fih mein Vergnügen um etwas; doch nur in fo weit, 
als fich die Länge der Vergleichung nicht zu fehr vermindert, 
und mein Auge folche bennoch mit Leichtigkeit faſſen Fann. 
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Ein Wuͤrfel iſt offenbar weit intereſſanter als ein Viereck, 
weil das Auge mehrere Linien der — — und Überein⸗ 
ſtimmung ziehen kann. u 

Der Zirkel unterhält blos die Vergleihung mit —— 
Mittelpunkte, in der ſchnellſten Abwechslung, nach derſelben 
Diltanz. Er fchließt ſich gleihfam in fich felbft ein, und be 
wirft dadurch die vollkommenſte Übereinftimmung. Er ift lau: 
ter VBergleihung und lauter Übereinftimmung; da aber bdiefel- 
ben BVergleihungen fi immer wiederholen, fo bewirkt er etwas 
Ermüdendes und Unbedeutended. Die Ellipfe ift daher dem 
Auge ſchon gefälliger. 

Der Zirkel hat Feine Ruhe, und fucht ewig die Are feines 
Mittelpunftes; ganz aber Ruhe nad innen, und Bewegung 
nad außen, ift die Kugel. Ihre BVerhältniffe gehen nicht 
mehr nach Linien und Seiten, fondern ganz um und nach ſich 
ſelbſt. Sie ſucht fih und findet fih, in allen Punkten und 
von allen. Seiten. Sie ift die Übereinftimmung felbft, nur 
audgebehnter, von ihrem Mittelpunfte, und dadurch erhält fie 
Berhältniffe, Verfchiedenheit, nah Maaß und Ordnung. 


Doch find diefe Verfchiedenheiten zu wenig abmwechfelnd, 
und erlauben dem Auge zu wenig Bergleichungen zu machen, 
fondern, indem fie es ftet3 gleihfam zum Mittelpunfte oder 
zur Übereinftimmung reißen, fo werben fie einförmig oder er- 
ichlaffend. Auch hier ift alfo das Dval oder die Ellipfe dem 
Auge gefälliger; welche, wenn fie in zwei entgegengefesten 
Hälften vereinigt wird, die fogenannte Schönheitälinie her: 
vorbringt, die zur Fortfegung die allergefäligfte zu fein fcheint, 
weil fie ein gleiches Prinzip von Ruhe und Bewegung enthält, 
doch noch mehr zur Beweglichkeit forteilt. 


Die edigen und ſpitzen Linien oder Winkel aber 
thun dem Auge weh, weil fie gleihfam ein fteter Widerfpruch 
von fich felbft find, und feinen angenehmen Vergleihungspunft 
laffen, fie müßten denn unter fich wieder eine vereinigenbe 
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Form bilden, welche dem Auge Mannichfaltigkeit und Über: 
einftimmung zeigte. 

Was wir eben gefagt haben, beweift: daß die einfachften 
Seftalten, als Linien, Zirfel u. dergl., fo wie fie fih dem 
Auge darftellen, der Seele eine ihrer Form ganz gleichartige 
Empfindung erweden, welche auf Maaß und Ordnung und 
derfelben Bergleihung und Übereinftimmung gegründet ift, und 
nach Maafigabe derfelben gefällige oder widrige Wirkungen her: 
vorbringen, die mit allen ähnlichen Empfindungen der Seele 
eine vollkommene Gleichartigfeit haben. 


Die ſinnliche Vorftellung einer Einie z. B. erwedt ber 
Seele den Begriff von der einfachſten Regelmaͤßigkeit in der 
Ausdehnung nach einem Punkte; und wo die Seele den Be— 
griff von der geraden Regelmaͤßigkeit in der Ausdehnung nach 
einem Punkte faßt, da iſt er auch mit der Vorſtellung der 
Linie uͤbereinſtimmend, oder erweckt vielmehr dieſelbe Vor— 
ſtellung. = | 

So ijt es auch in Betracht einer genauen Parallele. Die: 
felbe Drönung, welche die Seele in Vergleichung zweier Linien 
anwendet, wendet fie auch bei jedem andern Begriff oder Bor: 
fiellung an, welche mit dem Verhältniffe zweier. gleichlaufenden - 
Linien in einige Ähnlichkeit können gebracht werden. Go ift 
es bei aller Art von Geſtalt, welche die Seele faſſen kann. 
Die Seele vermag mit keiner andern Eigenſchaft, als welche 
der Vorſtellung des Gegenſtandes gleichartig iſt, den Gegen: 
ſtand zu faſſen. Dadurch erregt der Gegenſtand eine Vor— 
ſtellung in ihr, oder ein Bild, und macht einen Eindruck. 
Etwas Gleichartiges entſteht alſo in der Seele; und je mehr 
die Seele Umfang oder Kräfte hat, deſto mehr Vorſtellun— 
gen werden entftehen, defto mehr Bilder werben bleiben, und 
defto tiefer werden die Eindruͤcke davon fein. 


So faßt fie auch die Eigenfchaften und Vorftellungen gern. 
nach ihrer eigenen Eörperlichen Beſchaffenheit. Ein runder 
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Menih hat Neigung zu runden Vorftelungen und Bildern, 
und ein fcharfedigter Menfch zu fcharfen u. f. w. 

Alles dieß.beweift, daß Formen, auch bis auf ihre ein- 
fachften Prinzipien aufgelöft, keineswegs willfürliche Dinge in 
ber Natur find, auch Feine willfürlichen Vorftellungen in der 
Seele des Menfchen erweden, fondern fchlechterdings auf eine 
Zufammenfiimmung aller Theile, und mit derfelben aller Vor: 
ſtellung, die fich davon machen läßt, gegründet find. 
Die Seele empfängt das Bild, und mit demfelben ein 
gewiffes Maaß und Ordnung, welches fie nicht erhalten Fönnte, 
wenn der Grund dazu nicht ſchon in ihr läge. Welches ift 
aber diefer Grund, der zu Maaß und Ordnung in der Seele 
liegt, und woraus befteht er? 

Mir Fönnen nichts Anderes -fagen, als Daß Die Seele 
felbft, nebft ihren Vorftelungen, ein Product der allgemeinen 
Ordnung und des Maaßes ift, welches durch die Natur herrfcht 
und alle Dinge .beftimmt. 

Se weiter wir emporfteigen in der Erfenntniß San einzel: 
nen Dingen, deſto mehr fimpfificiren wir, und finden die haupts 
fächlichften Kennzeichen, wodurch mehrere Dinge übereinftim: 
men, und alfo zu einer Gattung oder Claſſe gehören. Mas 
fie trennt, ift demnach Verfchiedenheit von Maaß und Ord— 
nung, wodurch fie mehr oder weniger biefer Art, Gefchlecht 
oder Ordnung angehören. 

Sleicherweife ift es mit allen Dingen, welche dieſe höhere 
Zufammenftimmung von Welen ausmachen, die wir Natur nen: 
nen, und die immer in entferntern und entferntern Prinzipien 
zufammentommen, bis fie endlich Elemente heißen; und auch 
diefe Elemente laffen fich Hielleicht zufammenrüden und zulegt 
in Eins verbinden. 

Alles Dafein kommt daher wahrfcheinlich aus Einem Prin: 
zip, wovon ſich aber die Möglichkeit. blos nach Analogie der 
Dinge, fonft, der Natur der Sache nah, auf Feine andere 
Meife denken läßt. Alle Erfcheinungen der Welt wären alfo 
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Entwickelungen diefed feften Prinzips, und fo beftände ihr Da= 

fein, d.h. ihre Erfcheinung, blos in der Entfernung von die— 

fem Erften Princip, das fich durch fie in TOIS|ERRENDeNN Maaß 
und Ordnung entwickelt. 

So, oder gar nicht, läßt ſich ein allgemeiner Zuſammen— 
hang der Dinge erklären, dem alle Gefege der Natur, fo weit 
fie zu erkennen find, beipflichten. 

Die Welt ift der nothwendigfte Zufammenhang von Ur: 
ſachen und Wirkungen, und daher das Maaß aller Ordnung; 
Ordnung felbit. 

Je entfernter die Entwidelungen von ihrem einfachern 

Prinzip ftehen, oder die Folgen von ihren Wirkungen, defto 
mannichfaltiger verbinden fie fich wiederum, und defto zufam- 
mengefehter find ihre Producte, und defto feiner, reicher und 
abgemefjener ihre Berhältniffe und Gombinationen. 
. Wir finden diefed auf der Erde. Alles lebt und bringt 
Geftalt und Regung hervor, durch Maſſen, Größen, Vermin— 
derung oM Vermehrung in Diftanzen und Proportionen. Die 
Erde jelbft bringt durch Vermifhung mit den übrigen Elemen: 
. ten, und dann mit ihren eigenen Erdarten, unter Lage, Zeit 
und Ort, und alfo nad) Maaß, Zeit und Ordnung, Geftal: 
ten hervor, die wieder in feinern Proportionen aufleben. Der 
einmal verarbeitete Stoff ftrebt immer nad) feinern Bildungen 
und Formen, bis es ihm gleihfam unmöglih wird, etwas 
Anderes, ald Gebildetes, hervorzubringen. Da find erft Pflan: 
zen, dann Thiere, dann ber Menſch; wahrfcheinlich das lebte, 
aber aiıch das gebildetfte Werf allgemeiner Ordnung, die man: 
nichfaltigfte Zufammenftimmung aller Theile, durch die feinften 
Kräfte und Proportionen irdifcher Dinge zufammengefest, nur 
durh und in Verhältniß eriftirend, mit taufendfacher Elle, 
Maaß und Gewicht verfehen, und daher felbft auch das 
Maaß von allen Dingen. 

Er ift alfo der Typus, nach welchem fich alle Dinge felbft 
meffen, fo wie die mindere oder mehrere Größe eines Zirkels, 
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nach der Entfernung von ſeinem Centrum, oder wie wir den 
Umlauf der himmliſchen Geſtirne nach dem Maaße eines Aſtro— 
labii oder einer Pendel meſſen. 

Da nun gleichſam die Beſtandtheile menſchlicher Natur 
aus der mannichfaltigſten Zuſammenſetzung von Maaß und 
Ordnung beſtehen, und der Menſch das Vermoͤgen hat, aus 
ſich wieder zu bilden und zuſammenzuſetzen, ſo entſtehen daraus 
mannichfaltige Ordnungen und Zuſammenſetzungen, die nach 
dem groͤßern oder geringern Grade der innern Ordnung und 
Faͤhigkeit im Menſchen beurtheilt werden muͤſſen. Eben dieſes 
beweiſt zugleich, daß es kein ganz feſtbeſtimmtes Maaß von 
Ordnung, Vergleichung und Übereinſtimmung im Menſchen 
gebe, weil ſolches erſt nach und nach erlernt werden muß, 
und Übung und mancherlei Fähigkeiten bedarf, zu denen fich 
immer noch etwas hinzuſetzen ließe. Hingegen bleibt der Eins 
drud der Hauptformen, wie wir zuerjt erwiefen haben, und 
nach diefem laſſen fih mehr oder weniger die feinern, Abwei- 
chungen bejtimmen. — 

Wie nun durch Maaß und Ordnung Alles befteht, und 
der Menſch die feinfte Verbindung derfelben ift, fo ift es klar, 
daß ihm Alles angenehm fein müffe, was ihm die Vorſtellung 
davon erwedt, und gleichfam fein Leben von der angemeffen: 
ſten Seite rege madıt. | 

Da aber alle Dinge befchränft find, und außer ber Be: 
ſchraͤnktheit nicht eriftiren fünnen, Maaß und Ordnung aber 
die eigentlichen Grenzen der Befchränftheit find, fo folgt dar: 
aus: daß Maaß und Drdnung nur nach dem Grade ber meh: 
rern oder mindern Bejchränktheit im Menfchen wohlgefaͤllig 
ſein koͤnne; zweitens: daß, wenn Maaß und Ordnung in 
mehrern Sachen zugleich uͤberſehen werden koͤnne, ſolches grö- 
ßeres Wohlgefallen erregen muͤſſe; und drittens; daß, je mehr 
Berfchiedenheit in Maag und Ordnung, d. b. je mehr Ber: 
hältniffe in einer lbereinffimmung mit Leichtigkeit überfehen 
werden fönnen, je mehr Begriffe von Maaß und Ordnung 

v. Knebel's fit. Nachlaß. III. Band. 20 


ſich alfo auf einmal entwideln, deflo höher fleige das Vergnuͤ⸗ 
gen, und biefe Empfindung nennen wir das Gefühl ber 
Schönheit. 

Da freilich alle unfere Worte zu Beftimmung eines fo 
vermifchten Gefühld, als das Gefühl von Schönheit ift, nur 
Worte find und bleiben, und eben darin die Gewalt ded Ge: 
fuͤhls liegt, daß es über die deutliche, klare Vorſtellung erha: 
ben ift; fo können wir nichts tyun, als nur mit Maren Bor: 
ſtellungen, gleihfam ald wie mit gergben Linien, das eigent: 
liche innige Dafein der Schönheit umzäunen, und ihm die un: 
gefähren Grenzen anweifen, worin e3 fih von andern Gefühlen 
unterfcheidet. Übrigens find die Begriffe von Übereinftimmung 
in ber Mannichfaltigkeit unbeitimmt genug, und jchließen die 
Grenzen der finnlichfien und geiftigften Vorſtellung in Eins. 

Gewiß ift, daß der Begriff von Schoͤnheit fich concentrie 
ven müffe; daß er feine Mängel noch. Luͤcken haben müffe; 
daß er mehrere Theile verbinde, und in allen einen Begriff, 
ein fichtliches Anfchauen von gleicher unbefchränfter Vollkom— 
menbheit zur Vollendung feines Ganzen erregen müffe. 

So moͤchten wir Schönheit nennen, was die vollfommen- 
ften Theile zu einem vollfommenften Ganzen vereinigte; und. 
diefer Begriff würde ungefähr in den Grenzen des vorigen lies 
gen, und. doch nicht ganz beflimmen, was Schönheit ift, fo 
wenig fich durch Worte beflimmen läßt, was Genuß ift. 

Zwei gerade Linien, in einer Parallele gezogen, erwecken 
‚ ein Verhältniß; und wo das Auge vergleichen kann, findet die 
Seele Vergnügen. 

Der Balken oder die Säule eines Hauſes, von welcher 
ich nichts ald die beiden Außerften Grenzlinien erbliden Fann, 
erwedt mir Vergnügen, wenn biefe beiden Linien unter ſich 
übereinflimmend gezogen find, und dann auch: wenn die Ent: 
fernung dieſer beiden Grenzlinien, oder die Dichte des Bal: 
kens, meinem Auge nach, der Laſt bed Haufes angemeffen ift, 
welche er zu tragen hat. Man fege das zierlichfte Verhaͤltniß der 
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beiden Linien in zu geringer Dichtigkeit gegen die zu tragende 
Laſt, ſo wird es dem Auge wehe thun. Gleicherweiſe, wenn 
man einen ſehr dichten Balken ſetzte, um etwa ein Bret oder 
ein ſehr geringes Strohdach zu tragen, ſo wuͤrde es, aber auf 


eine andre Weiſe, die Seele beleidigen; nämlich, minder durch“ 


dad Unnüge, ald durch das Unſchickliche. 

Es fcheint alfo, daß die Seele auch Bergleihungstinien 
von dem Abftracten eined Dinges, als der Gebrauch deffelben 
iſt, auf die fihtbare Geſtalt defjelben zieht, und indem fie 
beides mit einander vermifcht, eine höhere Schönheit erwaͤchſt. 
Diefed ift der Begriff von Schönheit, den wir bei Gebäuden 
jeglicher Art fuhen, und beides, ohne angenehme Berhältniffe 
und richtigen Gebruuch, kann Fein Gebäude fchön fein. 

Diefe letztere Betrachtung führt und auf die Natur der 
Abfichten oder Endzwede, fo weit fie mit dem Schönen über: 
einftimmen, oder folches befördern helfen. 

Wenn ich neh unfern. erft angenommenen Begriffen reden 
wollte, fo müßte ich jagen; der Endzwed ift feiner Natur nach 
einer -geraden Linie gleich, und alfo Feiner Schönheit fäpig, 
ald die aus Vergleichung feines Standpunftes zu dem Punfte 
befteht, den er erreichen will. Wenn man baher von einem 
ſchoͤnen End zwecke fpricht, fo denkt man fich dabei gleich: 
 fam mehrere Linien, die nach einem Mittelpunfte fireben, und 
die in Vergleihung unter fich die angenehmen Verhältniffe bit- 
den, die in und den Begriff von Schönheit erregen. Diefe 
Bergleihungslinien mögen aber in der Sache felbft, d. h. in 
ihrer Ausführung, fichtbar fein, oder fie mögen nur in der 
Reihe der Vorftelungen liegen, die diefen Endzwed bewirkt, fo 
heißt der Endzweck fhön; und eine Sache kann öfters nicht 
fhön- fein, und doc einen fchönen Endzwed haben; ohne 
Endzwed aber, d. h. ohne einen Punkt feiner Sammlung, 


feines Maaßes und feiner Sortjchreitung, fann durchaus nichts 


fhon heißen. 
Wir kommen, dieſes zu beweilen, auf unfre erfiern Pro: 
20. * 


- 
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poſitidnen zutuͤckk. Was iſt ſimpler, als eine Linie? Man 
nehme aber einer Linie das Maaß ihrer Fortſchreitung, ihre 
Vergleichungspunkte mit ſich ſelbſt, d. i. ihren Endzweck, ihre 
bewegende und fortlaufende Urſache, fo hört fie auf, eine Ge: 
ftalt zu fein. 

Es ift alfo Feine Geftalt, Fein Ding, ohne Endzwed; d. h. 
ed ſucht etwas zu erreichen, das feine Geftalt oder fein Wefen 
beftimme. 

Alles, was daher dem Auge eine fichtbare Geftalt vorfteNt, 
bildet folchen Endzwed, d. h. eine Form feines Dafeins, um 
welcher und durch welche es da ift. Ich fage dem Auge; was 


- der Sinn hinzufeßt, ift einerlei: dem mag Manched brauchbar 


oder unnüß fcheinen, er mag fich diefe Geftult zu einer andern 
fegen, um fie vollfommener zu machen; dad Auge befigt die 
vorliegende Geftalt ald einen ganzen Gegenftand ihres Sehens 
und ihrer finnlichen Vorſtellung. Geftalt, ald Geftalt, kann 
feinen andern Endzweck haben, als daß fie fichtbar fei. 
Sobald die Geftalt eine Beſtimmung annimmt, fo fcheint 
fie diefe zum Endzwed zu haben, nämlich, die vier Seiten 
eined Vierecks fcheinen den Endzweck zu haben, ein Quadrat 
zu ‚bilden; dad Quadrat in fic felber aber hat feinen andern 
Endzweck, ald feine eigne Geftalt. | 

Wenn wir alfo das ſ hön nennen wollten, was blos um 
der Geftalt willen da ift, fo fcheint ed, daß wir der Geftalt ' 
eine eigenthümliche Schönheit einräumen, und dann fagen wir 
blos: ſchoͤn ift, was ſchoͤn iſt. Welche Geftalt ift aber die 
fchöne? oder wodurch wird eine Geftalt fhön? — Damit fom« 
men wir wieder auf dad Vorige. — 

Wenn ich die Rofe anfehe, fo. fage ich: fie iſt fchön. 

Was iff fchön an der Rofe? oder wodurch ft die Rofe 
ſchoͤn? — 

Durch ihre Bildung, durch ihre Farbe, — warum 
nicht auch durch ihren Geruch? 

Wenn ich bie IBURG ber Rofe anfehe, fo finde ic 
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UÜbereinſtimmung überall. Dabei die angenehmſten Verhaͤltniſſe, 
von Blatt zu Blatt, die ſich um Einen Mittetpunkt draͤngen, 
und immer enger ſchließen, je naͤher ſie demſelben kommen. 
Jedes Blatt hat eine angenehme Geſtalt fuͤr ſich, und die an— 
genehmſte im Zuſammenkreiſe. Stiel, Baumblatt, und vor— 
zuͤglich die hangende Geſtalt, alles hat proporzionirte Schön: 
heit, um durch den Zuſammenfluß von Geſtalten die voll 
fommenfte Geftalt zu bilden. 

Gleicherweife iſt es mit der Farbe. Sie ift die paſſendſte 
zu der fanften holden Geftalt. Das zartefte Gemifch der beiden 
zarteften Lichterfcheinungen. Sie ftrahlt gleihfam die Form 
der Bildung; fie ift dem Auge die Rede diefer Geftalt. 

Iſt ihr Duft dem Sinne des Geruchs etwas Anderes? 
Und doch nennen wir ihn nicht fhön. — Aus Feiner andern 
. Urfache wahrfcheinlich, als weil diefem Sinne die feflen Ber: 
gleihungspunkte fehlen. Das Ohr hat Töne, deren Folge auf 
einander e3 vergleicht und abmißt; das Auge vergleicht Bilder 
und Geflalten neben einander; aber die übrigen Sinne des 
Menichen Eoften gleichfam auf einmal. Das unmittelbare Ge: 
fühl dringt zu fchnel heran, ald daß es dem regen Sinn Zeit 
zum Vergleichen laffen ſollte. Die andern Sinne finnen 
gleihfam mehr; dieſe fühlen mehr. Doc ift zwifchen dem 
bloßen Gefühl und zwiſchen Geſchmack und Geruch noch ein 
großer Unterfchied. Diefe halten gleihfam das Mittel zwifchen 
Gehör und Geficht, und dem bloßen Gefühl. Auch reizt ber 
Geruch zu den feinften Vorftellungen, und erwedt vorzüglich 
die Begriffe von lieblicher Reinheit und Anmuth. 

Im Vorbeigehen wollen wir hier nur noch anmerken, daß 
die Idee von einer Harmonie durch Farben, in einer Zolge, 
oder von einem Farbenklaviere, fo wie die Idee von einer 
Harmonie für den Gefchmad.u.f.w., eben um der genannten 
Urfachen willen nicht Statt finde. Farben an und für fich, 
wenn fie nicht in Übereinftimmung mit einer beflimmten Ge 
ftalt ſolche gleichfam befeelen, reizen felbft zu fehr, und laffen 
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zu wenig dauernde Eindrüde, ald daß die Seele, ‚in einer 
Folge derfelben, ihr Maaß finden oder beflimmen Fonnte. Alle 
ihre Mannichfaltigfeit liegt blo8 im lÜÜbergange, und da folcher 
der feinften Vergleichungen fähig ift, fo haben fie die herrlich: 
ften Mittel zur Schönheit. Diefe Vergleihungen liegen aber 
alle neben einander, und bilden felbft feine Geftalt; denn Ge 
ftalt und Farbe find unterfchieden: fie geben alfo Feinen be 
ftimmten Bereinigungspunkt, unter welchem die Seele fie faffen 
und ordnen könnte. Ihr Wefen ift Bewegung und Reiz; bei 
inrer Vergleihung fehlt Ruhe und Zwed, daher ihre Eindrüde 
zu fchnell vorübergehen. Sie wirken mehr durch unmittelbare 


finnliche Berührung, als daß fie der Seele Zeit ließen, in ihrer 


Übereinftimmung auch die Mannichfaltigkeit, und in ihrer Man: 
nichfaltigfeit die Übereinftimmung zu finden. 


Noh Eins! Wir fühlen von jeder Farbe nur den Xotals 
‚eindrud, und ihre Verbindungen find zu fein, ald daß dad 
Auge ihre Abftufungen finden und vergleichen könnte, wodurch 
wir dazu gelangt find, z. B. die Vermifchungen von Blau 
und Gelb mahen Grün. Nun kann mein Auge zwar ben 
lÜibergang von Gelb in Blau wohl bemerken, fobald ed aber 
folhen erreicht hat, fo ift ein neuer -Totaleindrud da, der 


Grün heißt, und in diefem verliert mein Auge das Maaß zu " 


dem Gelben und Blauen, ob es gleich fieht, daß, je mehr es 
von dem einen oder dem andern hinzufegt, die Farbe deſto 
lichter oder dunkler wird. 


Ganz anders ift e8 bei einer Geſtalt. Die Vorftellung 
kann fortfahren zu meffen, vorwärts und ruͤckwaͤrts gehen, und 


die Verhältniffe finden, welche die Übereinftimmung bewirken. 


Wenn der Weiz einer Geftalt am höchfterr fteigt, fo möchte ich 
ihn den Eindrüden des Lichtes vergleihen, von welchem die 
Wirkungen zu fehnel find, als daß fie fich vergleichen ließen. 
Die fchnelle Übereinftimmung in der Geftalt bringt Reiz ber: 
vor, und diefer gleicht dem Xotaleindrude eines finnlichen Ge: 
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nufles. Wir vermögen die Verhältniffe der Zufammenfegung 
nicht mehr zu unterfcheiden, 

So ift es mit allen Eindrüden der niederern Sinne. Ihre 
Berhältnißpunfte find entweder nicht bleibend genug, oder zu 
fehr in einander gemifcht, als daß fie der Seele eine klare Bor: 
fiellung ihres Verhältniffed und Maaßes geben follten. Zu 
dein Begriffe von Schönheit gehört aber eine gewiffe Ausdeh— 
nung, welche bie Seele mit Leichtigkeit winfaffen und meffen 
fonn. Daher weder das ganz Kleine, noch das ganz 
Große Schön ift, wie XAriftoteles fagt. — 

Wir kommen wieder zurüd auf unfre Rofe. 

Die fanftgewölbten halbzirklichten Formen ihrer Blätter, 
die fich im verjüngenden Maafflabe um Einen Mittelpunkt 
fchließen, zufammengenommen in Einer rundlichten Geftalt, und 
beleuchtet von diefer Farbe, bilden ohne Zweifel einen [hönen 
Gegenſtand. 

Wenn eine Roſe dieſelben Verhaͤltniſſe der Blaͤtter unter 
ſich haͤtte, aber von einer ſolchen Groͤße, daß ſie unſer Auge 
nicht ermeſſen, noch zuſammen in Eins vereinen koͤnnte, ſo 
würden wir fie ſchwerlich für einen ſchoͤnen Gegenſtand er: 
fennen, und ic) zweifle, ob wir diefem Gegenftande überhaupt 
Schönheit zugeftehen würden. 

Wir wollen annehmen, daß ein Berg die Form einer. 
Roſe hätte, fo würden wir deshalb nicht fagen: das ift ein 
ſchoͤner Berg, noch diefer Berg hat eine fhöne Form (und 
wenn wir auch alle Theile deffelben überfehen Fünnten), fon: 
dern geradeweg: diefer Berg hat die Form einer Rofe. 

Dieß beweift, wie mich duͤnkt, was ich anfänglich gefagt 
habe, nämlich: daß die Schönheit überhaupt einen Mittelpunkt 
fuche, nach welchem fie erfannt, und durch welchen fie beur: 
theilt werden müffe. Diefer Punkt aber liegt in dem Auge. 
des Menfchen und feiner Seele, von wo aus ſich die Verhält: 
niffe zum Schönen in allen Dingen, die fo genannt werben 
innen, meffen und fchliefen. | 


Deshalb fann man nicht fagen, das Ganze fei ſchoͤn; 
weil dad Ganze Fein Gegenftand menfchlicher Betrachtung, 
nicht einmal feines Gedankens if. Denn was fagt der, wel: 
cher fagt: dad Ganze fei fhön? Er nimmt vom Ganzen 
nichts, ald feinen Erkenntnißfreis, der in der That fehr Hein 
ft; oder er meint damit Himmel und Erde, fo weit er fie 
überfieht, und damit iſt's alfo derfelbe Fall. Wenn er aber 
fagt: die Ordnungen und Einrichtungen des Ganzen, fo weit 
ich fie überfehe, find unendlich mannicfaltig und haben die 
volltommenfte Übereinſtimmung, fie haben deshalb Schönheit 
für mich; fo fpricht er fehr richtig, er fagt aber weiter nichts, 
ald daß die Natur des Menfchen von der Beichaffenheit fei, 
daß fich die Dinge um fie wie um einen Mittelpunkt fchließen ; 
wenn er aber von dem Ganzen felbft, als einem abfoluten 
Gegenftande der Schönheit Spricht, fo glaube ich, irrt er nur 
darin, daß diefed Ganze, ald etwas Unendliches, Feiner Bezie— 
bung auf Eins, daher Feiner Betrachtung und alfo, ald Gans 
zes, Feiner Schönheit fähig fein Fann. 

Ohne Relation gibt es daher Feine Schönheit, d. h. mit 
anderen Worten: e3 gibt feinen Kreis ohne Mittelpunkt. Im 
Unendlichen ift der Mittelpunkt überall, wo fich das denkende 
Weſen hinftellt, und Linien feiner Vergleihung ziehen Fann. 
Es ſchließt alfo den Kreis nach dem Maaße feiner Fähigkeiten. 
Das Unendliche felbft fchließt fich. aber nirgends. — 

Daß die Geftalt einer Sache, unabhängig von ihrem in: 
nern Wefen und Befchaffenheit, den Begriff der Schönheit er 
weden koͤnne, ift, ohne große Beweiſe, Flar. 

Eine Rofe von Seide bringt auf dad Auge die nämliche 
Wirkung hervor, ald eine natürliche Roſe; ja, wir fagen ofts 
mals, fie fei noch fchöner, als eine natürliche, 

Gleicherweife bringt eine Bildfäule von Gyps oder Mar: 
mor zumeilen eine Wirkung hervor, der wir ben höchften Aus: 
druck von Schönheit zueignen. 

Es ift alfo, was unfer Auge in den aͤußerſten Umriſſen 
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und Linien einer Sache mißt, für uns Schönheit, ohne daß 
die Sache felbft nothwendig etwas dazu beitragen müffe. 

Da aber die denfende Seele, ihrer Natur nach, gewohnt 
ift, gleiche Meffungen und ähnliche Verhältniffe in allen Dins 
gen aufzufuchen, fo mifchen fich, beim Anblick einer blos ſchoͤ— 
nen Geftalt, die Ordnungen und Übereinftimmungen aller Art, 
und die. Geftalt erregt und, nad) dem Grade ihrer Vollkom— 
menheit, Bewunderung und Entzüden. 

Daß dieſer Fall auf die menfhlid;e Geftalt am vorzügs 
lichften paſſe, ift leicht zu erachten; ich fage namlich, daß die 
menfchliche Geftalt die volllommenfte fei, Wirkungen und Be 
ziehungen aller Art, fo wie fie für das Auge des Menfchen 
am treffendften find, darzuftellen. 

Wenn wir aber noch dazu bedenken, daß, fo wie jede von 
der Natur geformte Geftalt der eigenthümliche Ausdrud des 
Weſens diefer Geftalt ift, alfo auch des Menfchen Geftalt am 
eigenthuͤmlichſten der Ausdrud des menſchlichen Wefens fei, fo 
muß uns diefe Vorftelung einen unendlich hohen Begriff von 
der Wichtigkeit und dem Werthe diefer Geftalt geben. 

Wenn der Menſch felbit das Refultat von den feinften 
Ordnungen und Berbindungen der Natur ift, und durch feine 
Geftalt fein Dafein und das, was er if, ausgedruͤckt wird, fo 
ift dem Auge, das folches erkennt, in ver That der Gegenftand 
einer Melt im Kleinen vorgeftellt, mit allen ihren innigiten 
Eigenfchaften und Kräften. Und biefed ift fein Traum; es ift 
vielmehr das Ginzige ganz Wahre, was fih über dad Wefent: 
fiche der menfchlihen Natur fagen und denken läßt. 

Da aber die Natur, wie eben gefagt worden, fich nicht 
in dem Menfchen allein, wie in einem todten Spiegel, reprä: 
fentirt, fondern auch mit ihren reproducirenden Kräften in ihm 
lebt, und gleichfam, wie durch ein doppelt erhabened Glas, 
ihre Eigenfchaften in ihm fammelt, um neue Eigenfchaften zu 
bewirken, fo iſt diefer Wechfel von Empfänglichfeit und Fort: 
dringlichfeit, von Einfluß und Ausflug, von Leiden und Thun 
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(wenn ich fo fagen darf) ein unendliches Spiel wachfender, 
bleibender und zurüdweichender Geftalten, und ber Reiz, ber 
aus ihren Bewegungen entfteht, gibt der übereinflimmenden 
Schönpeit eine folche Kraft, daß, wie ed die Natur der Sache 
felbft angibt, dem erfennenden Auge Fein höheres Schaufpiel 
geftattet werden kann. 

Eben die Natur der Sache zeigt ed aber auch, daß bie 
Volfommenheit des Maaßes, welche in der menfchlichen Ge 
ftalt liegt, fehwerlich in irgend einem Punkte ganz feftzufegen 
fei. Zudem, da in der hervorbringenden Kraft des Menfchen 
ftetö neue Vermögen liegen, neue Ordnungen zu finden und 
zu bilden, und fo lange ein vollfommnerer Zuftand des Men: 
fchen, auch nur in der Möglichkeit, kann gedacht werben, auch 
ein volllommnered Bild deffelben, d. h. ein vollfommnerer Aus: 
drud feiner Natur, zu denken iſt. 

Diefed kann auch felbft durch neuere Verbindungen ftatt 
finden; wie die Alten zwifchen der weiblichen und männlichen 
Natur den vollkommenſten Ausdrud des Reizes gefucht haben. 

Es ift jedoch gefährlich, Aber diefe Materien etwas zu 
fagen, und es ift ficherer, folche lange geuͤbten Künftlern zu 
überlaffen, oder foldhen, die fih an dem Anblide der hoͤchſten 
Werke der Kuuſt lange gemweidet haben. Für uns iſt es bios, 
dad Menſchliche aufzufuchen, fo weit es Jedem von und gehört, 
und wir felbft ein Theil davon find. Ä 

BVerhältniffe aller Art, des Werdenden, Bleibenden unb 
Vergehenden; WVerhältniffe der Gemüthseigenfchafter und blos 
Körpereigenfchaften; ale Schönheit und Maaße der Natur, 
vereint in Eins, in Eine lebendigwirfende Geftalt, bilden das 
“körperliche . Dafein ded Menfchen. Die überlegende Vernunft 
hat nicht allein diefem nichts Widerfprechendes, fondern die 
Beweife dafür find ihr von allen Seiten Ear. 

Wie in aller Welt follte dad, was auf die Sinne wirft, 
nicht wieder finnlich empfangen werden, und wie follte das, 
was von finnlichen Eindrüden herrührt, irgend etwas Anderm 
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koͤnnen mitgetheilt werben, ald das mit feiner Natur Gleich: 
artigkeit hat, und alfo wieder ſinnlich ift? Ale unfre Vorftel: 
lungen find Eindrüde der Sinnlichkeit, und wir mögen bie 
Begriffe davon noch fo fein abziehen, und ſolche auf den hoͤch— 
ften Grad der Abftraction bringen, fo müffen wir, um fie uns 
volllommen wahr und überzeugend zu machen, immer wieder 
von ihnen auf ber Leiter der Sinnlichkeit herabfteigen können, 
auf welcher wir bid zu ihnen gelangt find. 

Wir dürfen alfo Erd annehmen (ungeachtet wir uns dieſe 
Meife, fo wenig als eine andre, vorftellen fünnen; denn das 
Dafein der Dinge begreift fein Menſch, und liegt auf keinem 
Wege des Begreifend, weil es felbft nur ift, und nicht in zwei 
ober mehrere Eigenfchaften Tann zerlegt werden, wodurch es 
unter fich verglichen werden könnte, welches die einzige mögliche 
Art des Begreifens ift), "wir können keck annehmen, fage ich, 
"daß jeder Eindrud auf unfre Vorftelung finnlich bewirkt werde, 
und daß, diefem zu Folge, Theile unſeres Weſens oder unfered 
feinern Faffungsvermögend, nicht nur dadurd in Bewegung 
geſetzt und erſchuͤttert werden, ſondern wirklich eine Geſtalt, 
eine neue Verbindung, einen Eindruck erhalten, als welches 
dieſe letztere Benennung bezeichnet. 

Alle wohlbeobachteten Erſcheinungen im Menſchen fuͤhren 
dahin; wir ſehen auch, daß die Denkungsart des Menſchen 
mit feiner organiſchen Bildung auf's Genaueſte uͤbereinſtimmt, 
und, ſo weit wir ſolches nur erkennen koͤnnen, mit den Saͤften 
und uͤbrigen verborgenern Eigenſchaften deſſelben. Wir koͤnnen 
es auch als kein leeres Phantom annehmen, daß die Vereini— 
gung des Baues und der in den Eltern befindlichen Saͤfte, in 
den Kindern wieder aͤhnliche Gemuͤthsneigungen, Anlagen und 
Vorſtellungen hervorbringt, welches Alles ſowohl durch die Di: 
rection des Baues, als durch die Beſchaffenheit der Saͤfte, als 
einer dieſen Theilen, unter ſolcher Verbindung, anklebenden Ei: 
genſchaft, nothwendig phyſiſch bewirkt werden muß. 

Es ſind alſo die Theile ſelbſt im Menſchen, welche durch 
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Vorftellung und Eindrud eine Bildung annehmen, und welche 
auch, mehr oder weniger, zu dieſer Bildung eine Homogenität 
oder vorausbereitete Fähigfeit befisen muͤſſen. Diefe kann, 
außer dem MWefentlihen, in nichts Anderem beftehen, als in 
einer gewiffen Ordnung, Mannichfaltigkeit und Bertheilung, 
zur fchnelliten Übereinftimmung unter fich felbft, und wenn. auf 
diefe Art die Seele noch durch aͤußere Gegenftände vollends ges 
“formt und gebildet wird, jo entſteht hier, wenn ich jagen darf, 
das wefentlihe Schöne, der verborgene unergründete Schaß, 
deffen Feinheit unferm Auge verborgen, das aber Kichtftab, 
Maaß und Ordnung zu allem übrigen Schönen ift. 

Wie durch eine unfichtbare unerfenntliche Zufammenfegung 
der Heinften Theile in den Tiefen der Erde die edlen und koſt— 
baren Verbindungen von Silber, Gold und Metallen entjtehen, 
fo bildet fich in dem innigften Schooße lebendigen menfchlichen 
Daſeins Ordnung und Verhältniß weifer, Schöner Vorſtellungen 
und Gedanken, und bringt das Maaß hervor, alle übrigen 
Dinge darnach zu ſchaͤtzen. Jedes Ding kann aber nur in 
derſelben Natur weiſer, beſſer und ſchoͤner ſein, als ein andres 
Ding, mit dem es verglichen werden kann; denn ohne Ahn⸗ 
lichkeit der Natur findet keine Vergleichung ſtatt; ſo wuͤrde 
auch überall ſich nichts Schönes noch Vortreffliches für den 
Geift des Menfchen finden, wenn er nicht ähnlicher Natur mit 
den Dingen wäre. Da aber Ordnung und Ebenmaaß wefent: 
lich in ihm concentrirt ifl, und in ihm die feinfte Verbindung, 
die mweichfte Smpfänglichfeit, der regfte Reiz, die Eräftigfte und 
(ebendigfte Darftelung alles Lebens, fo geht auch von ihm 
Vorftellung und Glanz aller Schönheit und aller Ordnung 
aus, wie Schein und Erleuchtung von einem Lichte, und Die 
Dinge gewinnen Geftalt in dem Maaße, wie er fie beleuchtet, 
und haben ihren natürlichen Bezug und ihre Richtung auf ihn. 

Hier ift alfo die Quelle alles Richtigen und. alled Boll: 
fommnen, in der möglichften Einheit, zur möglichften Ausdeh— 
‚nung. Die Natur, die nichtd abgezogen bewirkt, fondern zur 
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vollkommnen Übereinftimmung bie möglichften Theile yerbindet, 
fuchte (wenn ich mich felbft fo ausdruͤcken darf) ihren beftimm:» 
- teften Gedanken in der Natur und Bildung des Menfchen auss 
zudrüden. Der Gedanke gewann Dafein und Leben, und alfo 
Geftalt; eine Übereinkunft des Innern zu dem Außern, eine 
Bufammenftimmung des Ganzen, Nothwendigfeit der Theile, 
mit aller Zierlichfeit der Verhältniffe, ihrem Reichthume, Kraft, 
Biegfamkeit, Weiche und Regfamkeit, als Außerungen der ems 
pfänglichften und regfamften Natur. Das Geftaltetfte gewann 
Leben, und eben wirkte zur vollkommenen Geftaltz; denn jedes 
Weſen ift mit fich Eins, und der nothwendigjte Ausdrud feines 
Dafeins ift feine Geſtalt. Wollten wir alfo die Seele des 
Menfchen die beftimmtefte Modification ewiger und allgemeiner 
Ordnung nennen, fo würden wir feine Geftalt als den beftimm: 
teten Ausdruck derfelben allgemeinen und höchflen Ordnung ers 
Fennen muͤſſen; und hieraus folgt, daß das Maaß aller übrigen 
Drdnung, Geftalt und Schönheit aus der Geflalt und Bor: 
ftelung des Menfchen herfließen müffe. ! 

Um diefen Sab noch mehr zurbeflätigen, fo werden wir 
finden, daß bei feinem andern lebenden Gefchöpfe der Natur 
eine Vorſtellung von Schoͤnheit zu bemerken iſt, außer was 
der phyſiſche Reiz der Geſtalt, ſo weit die Naturen ſelbſt wie— 
der Wirkungen der Ordnung und Zuſammenſtimmung ſind, 
uͤber ſie vermag. 

Der Ochs und das Pferd haben noch nie einen Unter— 
ſchied, in Nehmung ihres Futters, zwiſchen dieſem oder jenem 
Kraute, ſeiner Geſtalt wegen, gemacht; und das ſchoͤnſte Thier 
zeigt keinen ſonderlichen Unterſchied in der Freundſchaft und 
dem Reize fuͤr eines ſeiner Gattung, wie viel weniger noch 
fuͤr die ſchoͤnere Geſtalt des Menſchen. 

Phyſiſche Nothwendigkeit zwingt überall alle andern Ge 
ichöpfe, und ob ſolche gleich auch bei dem Menfchen in großen 
Anfhlag muß gebracht werden, und die Approrimation ber 
Seftalt überall unendlichen Einfluß hat, fo ift er doch nur 
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dad ordnungfaſſende und beſtimmende Geſchoͤpf, das die zer— 
ſtreuten Strahlen in Einen Focus faſſen, und von da wieder 
auf die Natur zuruͤckwerfen kann. 

Hier iſt demnach der Sitz aller Schönheit, aller Überein— 
flimmung der Mannichfaltigfeit von Verhaͤltniſſen. Hier ift 
allein die Möglichkeit, aus dem AU eine Schönheit zu bilden, 
d. h. fo weit die Rabien bed Verſtandes und Denkens nur 
reichen mögen. 

Um des Menfchen Geftalt, ald den unbekleideten Kern 
aller Natur, huͤllen ſich alle rohere Geftalten, und gewinnen 
gleichfam erft ihre Form an ihr, und find aud ihr zu erfennere 
Sein Strebungsvermögen reicht nah Allem, und fo aud feine 
Geftaltz fie hat weniger Eigenfhaft zu irgend einem beftimms 
ten Gebrauch, ald vielmehr. Anlage und Fähigkeit zu Allem. 
In feiner Geftalt find alle thierifchen Eigenfchaften und Kräfte 
gleihfam. eingefchloffen und zufammengewidelt, und fie ent» 
wideln fich bei jedem Gebrauche, wozu er fie anwenden will. 
Das Rationelle feiner Fähigkeiten liegt wahrfcheinlich in biefem 
weitern Umfange und diefer engern Zufammengebrängtheit aller 
Kräfte, wodurd er fich, nach dem erftern, mehr erweitern, und ° 
durch letzteres genauer beftimmen und zufammennehmen Tann. 


Philofophifche Briefe. 
(1793,) 
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Erſter Brief. 


Laſſen Sie mich des Vergnuͤgens genießen, deſſen ich bei— 
nahe allein noch fähig bin. Sch weiß nicht, Durch welchen Zus 
ſammenhang mein Schidjal mit den Formen der Natur fo 
genau verbunden ift; aber das kann ich Ihnen fagen, daß ich 
mehr ald irdifches Glüd genieße, wenn ich von freien Gegen: 
den die gebundenen Maffen der Berge vor -mir fehe, oder nah 
an ihnen felbft, ihre abmwechjelnden Höhen zu erflimmen mid) 
erfühne. 

Was für Gluͤck ift dem Menfchen in Gefundheit und Be: 
wegung gegeben! Und wenn er damit noch einen freien Geift 
_ verbinden kann, einige Erfahrungen, einige Kenntniffe hat, follte 
man glauben, die Abficht der Natur fei an ihm vollendet, wenn 
ed anderd eine war, ihn glüdlich zu machen, und ihn über ° 
den. Reit der Schöpfung zu erheben. 

Laſſen Sie uns diefe Gefühle recht oft wiederholen, wenn 
wir fönnen: es ift nichts glüdlicher, als der Menſch. Die Na: 
tur hat ihn auf die höchfte Stufe des Dafeins erhoben; er ift 
der Herr der Dinge — wenn er fie zu beherrfchen gelernt hat; 
fonft, ach! ſonſt ift er ihr Sklave, der gebundenfte niedrigfte 
Sklave; denn das freie Wild hat taufend Vorzüge vor ihm. 


— 320 — 


Die Könnte die ganze Bafis unfrer Moralphilofophie fein, 
nämlich dad Zufammenhalten des Menfhen mit der übrigen 
Natur. Iſt er unverftändiger, unedler, unmeifer, als die uͤbri— 
gen Thiere, fo ift er nicht Menfch mehr; er ift von feiner Stufe 
berabgeftiegen, bat feine Natur verlaffen, und ift nun allen 
Gefahren, allem Elend und aller Niedrigkeit auögejest, denen 
ein Wefen Preis gegeben ift, dad außerhalb der Grenzen feines 
beftimmten Dafeins geruͤckt wird. Der Menfch allein ift diefem 
graufamen Wechfelfalle ausgeſetzt, das Hoͤchſte oder das Nie 
drigfte, das Vortrefflichſte oder Abfchjeulichfte zu fein. Sein 
Loos kann wohl kaum in der Mitte bleiben; obgleich die Nas 
fur unendlich reich an Mitteln ift, das Dafein ihrer Weſen auf 
alle Weife zu erhalten. Sie läßt beinahe nichts auf den höchs 
ften Grad abſcheulich, auf ben höchften Grad niedrig werben, 
fo wie nichts auf den höchften Grad glüdlich und vollfommen 
wird, damit, durch Näherung der Grenzen, immer noch ein 
Mittel zur Hülfe übrig bleibe, und die Möglichkeit der Ande⸗ 
rung, durch allzuweites Auseinanderruͤcken derſelben, nicht ver⸗ 
loren gehe. | 

Wie diefes geichieht, wollen wir und fünftig erflären. 
Laffen Sie mic) noch einen fröhlichen Blid auf die umliegen: 
den Berge werfen, mich noch einmal. an ihren lieblihen Tönen 
ergögen, und nun, leben Sie wohl! 


/ Zweiter Brief. 


Ich habe dieſen Morgen einen Spaziergang gemacht, der 
mich beinahe wieder in die erſte Jugend meiner Jahre verſetzt 
haͤtte. Berg und Thal, Felſen und Fluß, Huͤgel, Wieſen und 
Gebuͤſch, wie ſie in toͤnender Verwirrung zuſammenſtehn, laſſen 
ſich eben nicht beſchreiben, noch mit Feder und Dinte auf's 
trockne Papier hinmahlen. Der Geiſt, der aus ihnen ſpricht, 
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der Anſchall zu den Empfindungen, muß von ihnen ſelbſt ver— 
nommen werben, und er ifi nur vernehmlich, wenn unfer eigner - 
Geift ihmen entgegen fpricht, wenn unfer Herz den Ruͤckſchall 
gibt zu den Toͤnen, womit die Natur ihre Feier verkündet. 
Der Ton ded Meifters erhält ja erft in des Hörers Ohr feine 
Vollkommenheit, und erregt Wohlgefallen und Zufriedenheit, 
die füße Frucht langgeübter glüdlicher Kräfte. Nichts ift allein 
in der Natur. Med bat Bezug. Der füße Weihraud wird 
durch das Feuer zum Dampf, der die Sinne der Götter er: 
quidt. 

Aber wieder zu meinem Spaziergange! Eine Schule von 
Philofophie thut fich dem Gemüthe auf, wenn es fo in holder 
Übereinftimmung mit fich felbft und mit den Dingen, die es 
umgeben, die Fluren durchwandert, die Berge umlflettert, und 
überall etwas findet, das die innere Harmonie reicher macht 
und vermehrt, oder etwas, das durch anfcheinenden Mißton 
eine Aufgabe wird zu höherer Auflöfung und Verbindung. Da 
ift man ſtark, allen Zweifeln entgegen zu gehen. Das übers 
wiegende Gefühl erfuͤllter Abficht in vor uns flehenden Beweifen 
des Wohlgenuffes und Wohlgefallens zernichtet bald die Pleinen 
Miglaute und Hinderniffe, die fi gegen den großen Geiſt der 
Natur in unfer Heiz einfchleichen könnten. Wir fühlen Harı 
monie; die große NRechtfertigerin und Auflöferin einzelner Übel. 
Die Empfindungen hievon tragen, ſich über die Epoche des ges 
genwaͤrtigen Augenblides hinaus. Wir finden in ihnen hin: 
laͤngliche Quelle der Zufriedenheit für die künftigen GEreigniffe 
unferes Lebens, indem fich dad Gemüth immer mehr und mehr 
an das große Ganze anfchließen lernt, und fich gleihfam, wenn 
ich fo jagen darf, mit ihm verquickt und verwandelt, um nur 
Einen Willen mit ihm zu haben, ein Syſtem der Ausführ: 
barkeit zu erkennen, die Reihe und Folge der Dinge wie fie 
möglich find. - | | 

Das Ganze der Dinge ift immer voll Rath, voll Hülfe; 
denn es. behilft fih. in Bleines Leiden ſchadet ihm fo jehr 

». Knebel's lit. Nachlaß. III. Band, 21 
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nicht; ed ift darauf eingerichtet, ſolches bald wieder zu erfeßen, 
zu verbeffern; gar oft- ift ed der Weg hiezu, wenigftend zur 
nöthigen Einſchraͤnkung. Am Ende ift auch der Untergang des 
Einzelnen fo wichtig nicht; es wird immer wieder durch etwas 
Anderes erfeßt: zuweilen war es nöthig zur Hervorbringung 
eines Dinges von vorzüglicherer Art. Das Gefühl davon liegt 
meift in der Natur der Dinge felbft: die Auflöfung ift nicht 
immer etwas fo Widriged und Peinliches. ES find taufend 
Dinge, taufend Borftellungen, an denen der Menfch, der am 
meiften in fid) lebt, mehr fhon gehangen hat, als an dem 
Leben felbft: Feigheit und Abfpannung ift es gar oft, die das 
Leben ſchaͤtzbarer machen, ald die Ausführung irgend eines großen 
Unternehmens. : Woran es faft immer fehlt, das ift am Witz 
des Menſchen. 

Der Menſch iſt ein Gefchöpf von fo fonderbarer Beſchaf⸗ 
fenheit, daß, wenn er zuleßt dahin einfchlägt, wohin ihn faft 
immer eine innere Natur treibt, d. h. wenn er anfängt, vernünf: 
tig zu werden, oder aus Verbindung mehrerer Erfahrungen 
Grundfäge zu ziehen und den thierifihen Inſtinct unter Gefeße 
zu binden, dann fein Unglüd faft immer erft zugleich mit bes 
ginnt; dann belagern ihn die Schidfale von allen Seiten, was 
vorher fefter Grund war, ſcheint ihm zu wanken, und. Unfälle, 
Abwege und Irrthuͤmer paffen ihm auf ohne Unterlaß. Die 
Urfache ift, weil die Irrthuͤmer nicht auf Einmal zu vermeiden 
ſind; nicht auf Einmal die Vernunft richtig faßt, nicht auf 
Einmal der Grund und Zuſammenhang der Dinge ſich ent: 
wideln und deutlich erfannt werden. Aber ohne gänzliche Er: 
kenntniß ift die Wahrheit Feines Dinges feftzuftellen. Die 
Wahrheit theilt fih nicht; eine halbe Wahrheit ift nur eine 
Ihlimmere Lüge, und es ift ficherer, dem Snftincte zu. folgen 
(den die Natur aus "Güte dem Menfchen fo gut verliehen hat, 
wie dem Thiere), als halbwahren Erfahrungen und Sägen, 
die, wenn fie uns über die Bahn hinweggeführt haben, nicht 
fo leicht und Gelegenheit laſſen, und wieder zurecht zu finden, 


Die Vernunft ift ein erworbenes neues Organ, durch welches 
der Menſch in einem eignen Zufammenhange mit den Dingen 
lebt. Solches will auf alle Umftände angepaßt fein, weil in 
der Folge und dem Fortgange der Dinge gerade oft die Un: 
bedeutendften diejenigen find, welche die Wirkung des Ganzen 
aufhalten oder zernichten. Tauſend Beifpiele hievon lehrt 
Beobachtung und Erfahrung. Sie braucht ſelbſt einer unauf: 
hörlichen Übung, einer unaufhörlihen Zurechtweifung. Wer 
kennt die Dinge, ihre Eigenfchaften, ihr Verhäftniß zum Gans 
zen? Wer kennt am Ende Eih? Das Maaf feiner Kräfte, 
feine Abweichungen, feine Ungleichheiten? Wer kann den Ort, 
aus dem er ſchaut, und dem Zeitpunkt, in dem er fchaut, ges 
nugfam beurtheilen? | 

Es hat Menſchen gegeben, und es gibt ihrer noch, die 
fi viel darauf zu.Gute thun, die Kräfte des Geifted gleichfam 
a priori zu beftimmen, das Vermögen bed Inſtrumentes feft: 
zufegen, mit welchem die Dinge zurecht gelegt werden müffen, 
und aus feinem VBerhältniß zu denfelben befchließen, was man 
damit erreichen könne, was nicht. Es ift ſchwer, den Laby— 
rinthen nachzuforfchen, unter welchen dieſe Geheimniffe aufges ' 
deckt oder vielmehr verjchloffen gehalten werden. Eines fcheint 
mir gewiß, daß die Zahl eined Dinges nicht vollftändig fein 
fonne, fo lange noch was übrig bleibt, das mitzählt, und deffen 
Theile nicht bekannt find. Und dann, daß man die Eigen: 
fhaften und das Vermögen eines Inſtrumentes (wenn ich es 
fo nennen mag) nicht berechnen koͤnne, welches die Erfolge feis 
ner Wirkungen felbft ſtets wieder zu neuen Mitteln feiner Forts 
fchreitung gebrauchen kann. Aus diefen Beiden zieh’ ich fol 
gende Süße: Erſtlich, die ganze Wirklichkeit der Dinge kann 
nur derjenige Überfehen, der das Ganze uͤberſieht; es bleibt alfo 
ewig ein zu erfüllender Raum für unfre Vernunft übrig, und 
es wird nie eine ganze Wahrheit geben. Zweitens, das 
Maaß unfrer Kräfte, die Wahrheit zu finden, ift nicht zu bes 
ſtimmen; es geht nach den Dingen in ewiger Ausdehnung fort. . 

21* 
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Nirgends läßt fich die Grenze feſtſetzen, die unfer Geift in Er: 
fenntnig wefentlicher Eigenfchaften nicht uͤberſchreiten fönne, 
weil dad legte Ziel ftet3 wieder zum neuen Werkzeuge ber 
Fortfchreitung koͤnnte angewandt werben. 

Laffen wir es für heute genug fein. Ich habe Sie lange 
genug auf meinem Spaziergange mit mir herumgeführt. Wir 
haben Felſen und Höhen erfliegen; wir wollen uns hüten, nicht 
etwa gar in Abgründe zu verfinken. 


Dritter Brief. 


Wenn ich Ihnen geſagt habe, daß die Natur gut fei, 
daß ed überall an nichts Anderem liege, ald an dem Witze des 
Menfchen, fo muß der Menfch doch auch gut fein, fonft wäre 
er nicht ein Werk der Natur. Wie fommt e3 denn, daß dieſes 
Weſen zugleich gut und böfe ift? Zugleih ber Endzweck der 
Natur, und zugleich ihr Verderbniß? — Soll ih Ihnen das 
Käthfel auflöfen? und kann ich es? — Laffen Sie verfuchen, 
was wir fönnen! Sie find der Mann, dem man nicht jebe 
Linie vorzuzeichnen braucht; Sie koͤnnen fie aus den. lichtern 
Punkten felbft finden, und freuen fi, wenn man Ihrer eignen 
Sorgfalt, etwas übrig läßt. | 

Wir wollen etwas höher anfangen! 

Nachdem die Natur die mancherlei Linien gezogen, welche 
die Dinge unter fih beſtimmen, fefthalten und verbinden, 
und in allen Kreifen das Mögliche aufgefucht hatte, Mans 
nichfaltigkeit, Geftalt und Schidlichfeit den Dingen zu geben; 
doch ſo, daß eined immer aus dem anderen folgen müffe, 
und keines aus dem Biel einer wefentlichen Ordnung fi im 
mindeften verrüden Fönne; fo dachte fie auch auf ein Weſen, 
eine Kraft, eine Bolfommenheit — wie Sie ed nennen möd« 
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gen! — welche die verſchiedenen Beziehungen der Dinge unter 
einander (die ſie nur in ſo weit haben, als ſie durch aͤhnliche 
Maſſen entſtanden und gebildet worden find, zu Einem Gan⸗ 
zen geydren, und auf ähnliche Weife erhalten und ernährt wer» 
den) eben fo fallen, und zu einem gehörigen Ganzen orbnen, 
bilden und darſtellen möchte, wie die Sachen felbft, jedes für 
fi, durdy einen gewiſſen Inbegriff der Subftanzen und heile 
gebildet und geordnet find. Diefer Gedanke der Natur brachte 
kein andered MWefen hervor, als den Menfchen. Er wurde von 
gleichförmigem Stoffe mit den übrigen Wefen erbaut; ähnliche 
Theile, ähnliche Adern und Gefäße, ähnliches Blut beleben 
diefen Stoff, denn wie hätte er fonft in die Wefenheit ber 
Dinge eingehen, ihre Naturen durchdringen, und fie felbft faffen 
und durch Mitgefühl beleben mögen, wenn er eine von ber 
ihrigen durchaus fremde Natur befäße, und nicht gerade mit 
dem Durchdringendſten und Feinften feines Weſens fich ihnen 
gleich und aͤhnlich machen koͤnnte? Aber fein Ziel mußte noch 
weiter binausgefteft werden. Die Gefchöpfe unter uns, die 
wir ausfchließungsweife von uns Thiere nennen, hat die Natur 
in gerader Linie an die Dinge gebunden, die ihrem Beduͤrfniß 
angemeffen oder ihm nothwendig find; bei dem Menfchen hat 
fie auf ähnliche Art die erften Stride des Daſeins befeftigt, 
aber fie hat noch uͤberdieß Baͤnder und Befefligungen ange: 
webt, welche nicht auf diefe erften Nothwendigfeiten zielen, fon: 
dern durch die ſchicklichen Verbindungen der Dinge unter fich 
eine feinere Art des Wohlgefühles erweden. Dadurch werden 
die Dinge, nicht nad) einem individuellen Bebürfniß, fondern 
nach) ihren eignen befondern Eigenfchaften, Beftandtheilen und 


Wefenheiten an einander gereiht und gefügt, und es entfleht. - 


daraus eine allgemeine Ordnung, eine Zufammenftimmung, eine 
Welt — von welcher der Menſch nur allein den Begriff hat. 

Diefe zarte Zufammenftelung der Dinge, welche fi auf 
Meinung oder Kenntniß von ihren Grundeigenfchaften bezieht, 
auf Begriffe von_ihrem Urfprunge, Ordnung, Berbindung un» 
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Folgen, macht ſich nach dem Maaf der Eigenſchaften, Kennt: 
niffe und Erfahrungen eines Ieden bei Jedem beinahe anders, 
und daraus entfleht die ——— die Unwelt, und alle 
ihre moraliſchen Übel. 

Es ift Far, daß der Menfch, welder aufhört, dem unmit— 
telbaren Antriebe feiner Neigung zu folgen, und feine Neigun: 
gen und DBerlangen nach den Erfahrungen und Kenntniffen zu 
jfimmen, die er von den Dingen felbjt und ihren Eigenfchaften 
erlangt hat, einer unzähligen Menge Irrthuͤmer und Irrwege 
ausgefegt fei, die zum Theil von feinen befhränften und nicht 
fiher genug geleiteten Einfichten, zum Theil von der Natur 
der Dinge felbit abhangen, deren mannidhfaltige Beziehungen 
und Beftimmungen fehwer und nur durch oft wiederholten Ge: 
braud zu erforfchen find. Daher ift der Menfch feiner Natur 
nad dem Irrthum unterworfen, eben zu der Zeit, da er an: 
fängt, von feiner Vernunft Gebrauch zu machen. Hiezu kommt 
noh, daß die mit der Vernunft erwachende Eigenihaft der 
Selbftliebe ihm den Genuß einzeln erlangter Vortheile und 
Einſichten fühlbarer macht, ald der Werth davon für fein gans 
zes uͤbriges Dafein iſt; er wird alfo, durch Eigenliebe verleitet, 
dem Gebrauch diefes einzelnen Kleinoded nachhaͤngen, und be> 
fondern Wahrheiten zufolge den Umfang der Wahrheit felbft 
überfehen. Daher die Verwuͤſtungen, die Albernheiten und Thor: 
heiten, durch welche die Meinungen das Menfchengefchledht von 
jeher entftellt haben, und noch ferner entftellen werden. Die 
meilten derſelben find vielleicht von einem Kern wahrer Em: 
pfindung und wahren Urtheild aufgefchoffen; aber fie haben das 
Unkraut der Welt nur vermehrt, und die Verwirrung dichter 
gemacht. Der Schein von Wahrheit, der aus einzelnen abge 
fonderten Beobachtungen und Erfahrungen Fommt, die nit 
genug mit dem Ganzen verbunden find, und, wenn er fiefgrn 
Bells vom Gemüth genommen hat, zum Wahne wird, ift das 
Element, worin der größte Theil des Menfchengefchlechtes fchwebt, 
und womit ſich meift alle Speculationen Über daffelbe beſchaͤf⸗— 
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tigen. Es wird angenommen, al3 wenn diefes einmal ber fefte 
‚bleibende Zuftand des Menfchen ſei; jeder fest den feinigen dem 
andern an bie Stelle, und wir leben allefammt gleichfam in 
einer Art von Irrenhauſe. Unfer ganzer Zuftand, unfer Schi: 
fal, und zuleßt felbft unfere Natur, nimmt daher ihre Richtung 
und Wendung. Das Unglüd, die Leiden, müffen mit Haufen 
fommen, denn jeder verfehlte Gang der Natur, jedes irre ge: 
wordene Rad eined Syſtems, bringt ein Leiden, eine Stodung 
hervor, und wir find aus taufend Syftemen zufammengefekt, 
wo eines dad andre durchkreuzt, und wo daher nie etwas ganz 
zufammenftimmt. | 

Laflen Sie und daher den Schluß ziehen, daß die Mög: 
lichfeit unferes Glüds nur in dem Grade zunimmt, als der 
Mensch geſchickt gemacht wird, die Verbindungen des Ganzen 
zu überfehen, die einzelnen Theile mit demfelben in Harmonie 
zu bringen; nichts für zu Flein halt, nichts für zu groß, fo 
lange er es nicht gänzlich kennt; fir alle Umftände beforgt if, 
für alle Folgen, fo lange er nicht die hinlängliche Erfahrung 
davon hat; kurz, daß das LKeben fein unaufhörlihes Studium 
bleibt, weil halbe Vernunft oft fchlimmer ift, wie gar feine, 
und der Zuftand des Menfchen, wen er, ald vernünftiges 
Weſen, in dad Rad ber Dinge, zu einem feiner Natur ange: 
meffenen Gluͤck mit eingepaßt werden foll, Tchlechterdings auf 
gänzliche Vernuͤnftigkeit zugefchnitten iſt, fonft er, eben derfel: 
ben Natur nach, die ihm fo fehr den Vorzug gibt, weit meh: 
rern Unfällen ausgeſetzt ift, als alle übrigen Wefen. 

Hier haben Sie nun vielleicht einen Theil des Raͤthſels 
gelöft, bei dem ich Ihnen fagte, daß ed immer am Witz deö 
WManſchen gebräche, wenn er nicht fo gluͤcklich fei, als die übri- 
gen Naturen, oder ald feine Natur es ihm erlaubte. Aber 
freilich werden auch hiezu die Bemühungen des Ganzen er: 
fordert, wenigftens eines großen Xheiles. ‚Ein Menfch allein 
für fih Bann nicht bauen. Auch feine Vernunft macht nur 
einen. Theil der Vernunft des Ganzen. Auch diefe erwägt 
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nur und bildet ſich durch die Folge der Zeiten. Deſto mehr 
aber muß es auch den Einzelnen ermuntern, an dem Gebäude 
fortzuhelfen, welches, aller Analogie nach, und wenn, wie fo. 
oft gefagt worden, die Natur bei dem Schidfale des Menichen 
nicht irre gegriffen hat, wenn dad, was bie verfchiedenen Res 
ligionen allerwärtd zum Grunde gelegt haben, nämlid einen 
beffern und moralifhen Zuftand des Menſchen, Sinn und Be 
deutung haben fol: welches, fage ich, in ber wahren Natur 
des Menfchen, in feinem wirklichen Dafein und eben, Grund 
und Wahrheit haben muß, fonit die Vernunft meift nur ein 
leerer Traum fein würde, und die Natur, das heißt, die Con: 
ſequenz felbft, mit fi im Widerſpruch. 


Vierter Brief. 


Ich (abe mich dieſen Abend noch an der ſchoͤnen Vorſtel⸗ 
lung diefes heutigen Tages. Gleich einem jungen Kinde ſchlum⸗ 
merte er auf, noch mit feuchten Nebeln ummunden, und Die 
Thautropfen fielen auf fein Bette. Allgemach hoben ſich die 
Spisen der Höhen aus dem Schleier. Man fah hier eine Ruine, 
dort einen Wald mit feinem fehwärzlichen Gefolge, doch noch 
in zarte Weichheit eingewidelt, aus der zerfließenden Maſſe ſich 
erheben, und immer wurde die Gegend reicher an Vorftellung. 
Des jungen Tages Leben zerfloß in Seligkeit: Alles belebte, 
beſeelte ſich; Alles fchöpfte Muth und Kräfte. Das männlichere 
Mittags: Alter ging in biendenden Strahlen vorüber; und nun 
beruhigte fich der Abend; alle Gegenftände wurden lichten, Harer. 
Man hätte geglaubt, an den vorliegenden Bergen jeden Strauch, 
jeded Laub mit dem Auge erreichen zu koͤnnen. Jeder verbor: 
gene Fußſteig zeigte ſich, und welche Fuͤlle, welcher Reichthum 
von Gegenſtaͤnden, ſelbſt in dem matten, immer abnehmenden 
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Strahle der Sonne, felbft bis an den letzten Hauch in milden, 
fchimmerndem Lichte. Jetzt mögen und die Sterne ergößen, 
denn auch fie, Freund, gehören zu unferm Syfteme, ob fie gleich 
ihren abgefonderten fernen Weg gehen. | 

Wie Alles fo fehr dem Menfchen gleicht, wie fich der Menfch 
in Allem wieberfindet! Er ift allein Zufchauer und Handler 
auf diefer großen Bühne; denn was die Eigenfchaften der Dinge 
"nicht erkennt, noch ihren Bezug unter fi finden kann, kann 
weder betrachten, noch eigentlich handeln. Es wird getrieben von 
den Einwirkungen fremder Natur, und iſt den bloßen Geſetzen 
eines groͤbern oder feinern Mechanismus unterworfen. Wir 
glauben, daß es mit dem Menſchen anders ſei, ob wir gleich 
nicht recht wiſſen, wie? Ihm eine von der uͤbrigen Natur der 
Dinge ganz abgeſonderte und fremde Natur beilegen wollen, 
iſt freilich ein Mittel, wodurch man ſich helfen kann, aber es 
ift eben nur ein Behelf, und kann Feineswegs den Menfchen bes 
friedigen, der in fich jelbft, mit fi und den Dingen lebt. Die 
höchfte Kraft im Menfchen, fleigt fie nicht in Analogie mit allen 
andern Kräften zu ihm empor? Aber der freie Gedanke, diefer 
göttlihe Sunfe, das: „ih will!’ fleigt es nicht von oben 
herab, und zeigt von etwas, das dem Menfchen, getrennt von 
aller andern Natur, eigen iſt? — Es ift ſchwer, hierauf etwas 
zu fagen. Denn zu fagen, warum ein Ding gerade das ift, 
was es ift, d. h. feine ihm eigne Natur audfprechen, möchte 
wohl bei jeder Natur etwas ſchwer fallen. Wer möchte fogleich 
fagen, woher den Vögeln die Natur des Fliegend kaͤme, noch 
den Fifchen die Natur des Schwimmens? Sehen wir nicht, 
wie ſich Alles, von der unterften vegetabilifchen Welt auf, durch 
eigne Organiſation gleichſam der Empfindung zubildet? Finden 
wir ſolche nicht ſchon in dem leichten Übergange von den ge— 
. wöhnlichen Pflanzen zu den Thierpflanzen? Und weiter hinauf 
das Thier, hat ed nicht die ganz nahen Eigenfchaften vom 
Menſchen? Wie fehmal liegt bei einigen die Scheidewand! 
Und fehen wir nicht, nach dem Reichthum, der Verbindung, 
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der Kraft und Ordnung feiner Organe, felbft nach feinem Le 
bensunterhalt und Futter, und ber Gemeinfchaft, die ed mit 
dem Menfchen hat, daß ed immer weniger von dieſer Grenze 
ſich entfernt zeigt, und gleichſam ſchon eine moralifche Erzie⸗ 
hung annimmt? Aber nun der Menſch! Er, auf eben dieſen 
Stamm thieriſcher Eigenſchaften und Vollkommenheiten aufge— 
pfropft, oft ſeine ganze Lebenszeit hindurch von dem Thiere 
beinahe durch nichts zu unterſcheiden, er allein lebt in der 
wunderbaren Gemeinſchaft zweier Naturen, von denen bie 
Eine, die er durchaus nicht Fennt, von der ihm nichts Analoges 
befannt iſt, als was er durch Phantafie und Einbildung zu 
erreichen glaubt, gerade die ift, die ihn zum Menjchen beftimmt. 
Wenn nicht ein frommer Aberglaube diefer abgefhmadten Mei: 
nung zu Hülfe gefommen wäre, die fich erft in fpätern Zeiten 
ausgedacht hat, und nie von den Altern Meltweifen gelehrt 
wurde, fo fehr fie auch ben Borzug des Denkens zur himm: 
liſchen Eigenfchaft erhoben haben; wenn nicht, fage ih, auf 
diefen Grund der reine Beweis der Unvergänglichfeit und Un: 
fierblichfeit-unferer Seelen hätte feftgeftellt werden follen, fo wäre 
fhwer zu begreifen, wie Menfchen, die mit fich und mit ber - 
Natur in einiger Vertraulichkeit gelebt haben, unter fo verkehr: 
tem Blick der Dinge anfichtig werden Fonnten. Wer das Wort: 
Natur ausfpricht, und damit einigermaßen einen Begriff ver: 
bindet, dem follte es doch deutlich auffallen, daß foldes, in 
dem vollen Umfange feiner Bedeutung, ald Grund und We: 
fenheit der Dinge, keine VBervielfahung annehmen koͤnne. Es 
kann feine zwei Naturen geben, wovon die eine Die ganz 
ausfchließenden Geſetze der Möglichkeit gegen die andre ent: 
bielte. Wie follte die eine den Begriff von ber andern er: 
langen, wie follte eine Einwirkung von beiden .auf einander 
Statt finden koͤnnen, da fie juft in allen Punkten ihrer moͤg⸗ 
lichen Berührung von einander unterfchieden find, und daher 
die eine fogleih den gänzlichen BVegriff- der andern aufheben 
würde, Denn was heißt Natur, in dieſem allgemeinen Sinne, 
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anders, ald die Grundgefeße, nad) welchen die Dinge möglich 
find? .Gäbe ed aber Grundgefege der Dinge von zweierlei Art, 
fo gäbe es eigentlich gar Feine Gefeße, denn die Dinge wären 
auf die eine Art fowohl möglich, ald auf die andre. ft 
es aber unmöglich, daß die Dinge auf die eine Art fowohl 
möglich feien, ald auf die andre, fo widerfprechen fie fich alfo 
in allen Grundeigenfchaften -ihres Weſens, und es ift Fein 
Punkt der Gemeinfchaft unter den beiden möglih. Denn die: 
fer Punkt würde gerade wieder ein Punkt der Annäherung von 
der einen zu der andern Natur fein, die ihr doch in allen 
- Punkten ihrer Möglichkeit widerfpricht, und fie von ſich aus: 
ſchließt. Der Spealismus ift daher nicht nur eine confequente 
Sache, fondern allein confequent, für Alle, die fi Spiritualiften 
nennen. Wir mögen uns noch fo fehr wenden, und die Begriffe 
bis ing Unendlihe auflöfen, um das hundertmal aufgetriefelte 

Haarfädchen hinzulegen, wo der Übergang der beiden Naturen 
in einander, d. h. die Möglichkeit ihrer Wirkung auf einander, 
fcheinbar werben foll, dem Verſtande muß immer das Allmachts⸗ 
wort: Natur! dazwiſchen erſchallen, Unmöglichkeit der 
Bereinigung zweier Wefen, wovon das eine das 
ift, was es ift, eben darum, weil ed feine Möglichs 
Feit des Dafeins mit dem andern gemein hat. 

Es hilft auch hiebei für den geraden und richtigen Denker 
weiter nichts, daß man ſich auf gewiſſe Weife zurüdziehe, und 
ohne die Möglichkeit gebachter zwei Naturen feftzuftellen oder 
zu erffären, die eine fo hinter die andre ftelle, daß die Uner: 
Härbarfeit der Erfahrungen durch die Geſetze von- der einen 
auf die Möglichkeit und Nothwendigkeit der andern hinüberge: 
fhoben werde. Dieß ift nur ein feiner fophiftifcher Betrug, 
und die gerade Sache zeigt, daß wir die Gejege und Möglich: 
feit von diefer noch nicht hinlaͤnglich kennen, wenn wir fie 
nicht mit unfern Erfahrungen zu reimen willen. Was dur 
feine Natur getrennt iſt, ift fo getrennt, daß jeder Grab ber 
Bereinigung oder ber Einwirkung einen Widerfpruch enthalten 
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würde; es ift alfo Alles nur Geift oder es ift Materie, 
nach der Art, wie unfere neuern Philofophen diefe Begriffe fejt« 
gefest haben. Kein Drittes ift möglich, oder kann wenigftens 
nicht die mindefte Erfenntniß von einander haben. 


Fünfter Brief. 


Man hat den Unterfchied gemacht zwilchen einer populä: 
ren Philofophie und einer andern, bie wahrfcheinlich nicht fo 
wie diefe auf Gründen des allgemeinen Menfchenveritandes be: 
ruhen fol. Diefer Unterfchied würde in der That nicht viel 
beffer fein, ald der, welchen man zwifchen einem Gelehrten und 
einem Menfchen machte. Was von jenem nicht auf diefen über: 
gehen kann, ift in der That Feiner Bedeutung werth, da bie 
Wiffenichaften überhaupt nur als Hülfsnittel für das Leben 
des Menfchen anzufehen find, und als ſolche gefchäßt werden 
müffen. Hat man ja die abftracte Wiffenichaft der Algebra 
felbft erft aus den Rechnenbüchern der Kaufleute hergeholt, und 
fie zum Gebrauch der größten Vergleichungen angewandt. So 
ift überhaupt in der Kenntniß ded Menichen, wie in feinem 
ganzen Xeben, nichts von ganz getrennter Natur; was fic) fon» 
dert, ijt frank, oder es trägt die Fleden feiner Auszeihnung 
auf der Stirne. 

Sol denn die Natur ewig gleich einem Zaubergemwebe 
fremder Erfcheinungen vor uns fehweben? Sollen wir nie mit 
ihr Eind werden? Welher Dämon hat einen folhen Mißgriff 
bei Bildung ded Ganzen gethan, daß er zwei Naturen paarte, 
bie ewig einander wiberfprechen, bie fich auf Feinerlei Weife bes 
greifen koͤnnen, und fich wechfeläweife zur Qual da find! Wie 
gluͤcklich hätten fie doch eine ohne die andre fein koͤnnen, wenn 
jedes feine Welt für fich gehabt hätte! Was hilft es nun 


dem Geifte, fih mit angefirengten Kräften über dad Dafein 
der Dinge zu erheben, Schlüffe zu binden, ins Unendliche zu 
trennen und zu löfen, bie Natur deö Denkens genau zu erfor 
fhen, und die Grenzen ihrer Möglichkeit feft zu umfchließen, 
wenn ihm zuleßt doch nichtd zum Reſultate übrig bleibt, als 
daß er einfieht, daß feine zweite Natur ihm zu allen biefen 
Erfenntniffen hinderlich, und das Ganze daher nicht vollkommen 
fei. Denn wenn der Menſch feine eigene Natur fo erkennen 
muß, wie viel mehr erft die Natur der anderen Dinge! Und 
dad wäre die Weisheit, die wir erlernen follten? die uns als 
das höchfte Ziel der belebten denkenden Natur vorgeftedt wäre? — 
Laffen Sie uns daher unfere populäre Philofophie beibehalten, 
lieber Freund! oder laffen Sie uns lieber um dieſen Preis alle 
Philofophie aufgeben, und bei Dem bleiben, was die Natur 
den Menfchen lehrt, dag Glüd die Frucht feiner Erfenntniffe 
fein müffe, da fie zwar Alles zum glüdlichen Genuffe beftimmt 
habe, ihm aber fich vorzüglich die Blüthe davon nur durch 
Bernunft zubereiten laffe. 

Es wäre Zeit, daß man das Leben des Menfchen kennen 
lernte, nicht nach VBorurtheilen und angenommenen Hypotheſen, 
nicht aus transfcendentalen Begriffen und a priori, fondern aus 
der täglichen Erfahrung, zufammengehalten mit dem, was uns 
die feinjte Aufmerkfamkeit und die richtigfte Vergleichung aus 
dem Buche der Natur und der reinften innern Erfenntniß und 
Prüfung unferer felbft darüber ausfagt und verfündet. Je mehr 
wir die Natur des Menfchen von der allgemeinen finnlichen 
Natur hinwegzufchrauben ſuchen, defto mehr verfehlen und 
irren wir. Nehmt diefe Natur ald Grundlage von Allem was 
ift, und wovon ihr euch eine Vorſtellung machen Fönnt, wie 
herrlich wird fich euch Alles auffchließen, wie mohlgeftellt und 
ſchoͤn wird die Blume des Menfchengeiftes auf der Spitze blühen, 
von wannen fie ihre unfichtbaren Gerüche verbreitet, und nun 
feft und ficher auf ihrem Stiele und in ihrer Wurzel ruht, 
woher fie ihre Nahrung zieht; anftatt daß ihr fie lieber, gleich 
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einem Schmetterling, aus einer fremden Sphaͤre herholen wollt; 
nicht wißt, wo ihr derſelben Herkunft und Nahrung geben 
ſollt, noch was das eigentlich fuͤr ein Ding ſei, das ihr euch 
erdacht habt. 

Aber welches Weſen hat aͤhnliche Kräfte mit der Seele 
des Menfchen? Welches Fann fich aus eigener freier Wahl be: 
flimmen? Welches kann fagen: „Ich!“ und dieſes Ich! ımab- 
hangig von allen Nebenvorftellungen, zum unbedingten Geſetze 
feiner reellen Exiſtenz und ber UN derfelben dar 
thun? — 

Auf diefed Alles hätt! ih nur Eins zu antworten, daß 
die Sache nämlich fo nicht wahr ift, wie ihr fie hier vorftelt. 
Ich räume den Seelenkräften des Menfchen ihre Vorzüglichkeit 
ein, benn wer koͤnnte fie ihnen abftreiten? Eben auf ihnen 
beruht ja nicht die Vorzüglichkeit des Menfchen allein, es bes 
ruht der Werth und die Vorzüglichkeit der ganzen übrigen 
Natur auf ihnen; denn was wäre wohl folche ohne eine lebende 
Denkkraft, ohne ein Weſen, das fi Vorftellungen maden, 
die Dinge nad) ihren Eigenfchaften verbinden und orbnen kann, 
und alſo ſich ſelbſt gleichſam erſt eine Welt ſchafft? Die Welt 
iſt in dem eigentlichſten Verſtande für den Menſchen da; denn 
ohne ihn wäre fie ein Rumpf ohne Haupt, eine wilde Maffe 
ohne gehörige Verbindung. Die Pflanze waͤchſt von ihrem 
Regen, von Luft und Thauz fie verbindet nichts, außer ben 
Grenzen ihrer eigenften Subflanz, flreut ihre Saamen zunaͤchſt 
um ſich her, und bekuͤmmert ſich wenig, ob noch mehrere ihrer 
Gattung vorhanden, und in welches Syſtem fie gehöre. Das 
Thier ungefähr auf die nämliche Weife; doch fängt diefes ſchon 
an, Dinge außer fich zu verbinden, zum Wohlfein und zum 
Beduͤrfniß feiner finnlichen Natur. Es gehört zur Welt, «8 
ziert Diefelbe durch feine ‚lebendige Geſtalt und Darſtellung, 
durch ſeine concentrirte Kraft u. ſ. w., aber es hat noch feine 
Melt. Es ift für fih da. Was kuͤmmern daſſelbe alle anderen 
Naturen, wenn es Gelegenheit genug hat, die feinige auszu⸗ 
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fuͤllen? Es lebt und begnuͤgt ſich mit der Kraft ſeiner eigenen 
Natur, und nichts weiter. FR 

Fuͤr wen ift nun das Ganze da? Iſt dad nur fo ein Zus 
fammenfluß von flummen Figuren, wovon fein: das andre 
recht verfteht, und wovon eins dem andern aus dem Wege 
geht, fo lange fie fi nicht zu ihrem Beduͤrfniß und Nahe 
rung gebrauchen? Hier fieht alfo der Menſch, der Erfenner, 
der Ordner, der Verbinder. Er ift Haupt, Auge, Berftand 
und Sprache der Natur. Im ihm fchließt und verbindet fic) 
dad Ganze, wie in einem Sclußftein eines Gewölbe oder in 
der Spitze. Ohne ihn ift die Natur finnlos; es ift ein Schau: 
ſpiel ohne Zufchauer, ein Feenpalaft ohne Bewohner. 

Wenn man mir nun fagt, daß der Menfch ein für diefe 
Erde fremdes Geſchoͤpf fei, daß feine Eigenfchaften aus ganz. 
anderen Sphären hergeholt fein müßten, und in einer andern 
- Ordnung und Verbindung der Dinge fländen, fo fagt man 
mir etwas höchft Albernes und Ungereimted. Haft Du denn- 
ſchon ergründet, zu was der Menih auf diefer Welt da 
fei?. Haft Du Dir Mühe gegeben, auszuforfchen, welches die 
Zorderungen und Bedürfniffe der Natur an ihm find? in 
welche Reihe der Dinge fie ihn hingeftelt hat? ob er da 
richtig ftehe, und ob-er fein Amt ausfüle — ehe Du Di 
vermiffeft zu fagen, er gehöre nicht hieher, und fei viel zu vor 
nehm, auf der Erde eine Rolle zu fpielen. Du Elender! Mit 
lächerlichen Begriffen von einer eingebildeten Hoheit täufcheft 
Du den Menfhen von feinem wahren Standpunkte hinweg ; 
macheft ihn feine wahre Pflicht als Nebenfache anfehen, und 
wirft zum Betrüger am Ganzen, indem Du Dich in Deiner be 
ſchraͤnkten Einbildüng für wunderbar heilig und fromm erachteft. 

So viel liegt ed daran, die Natur Eennen zu lernen! Wer ' 
fie fennt, wird feine Stelle in ihr zu finden wiſſen; nicht nach 
ertraͤumten Lichtbildern umhergaufeln, und die Exfenntniß von 
dem, was er ift, und wozu er ift, muß Glüf und Leben auf 
bad Ganze verbreiten, 


Aber von welchen Wahnfinn werben die Menfchen ber: 
umgetrieben! Keiner weiß, wo er richtig fleht. Und ob die 
gleich ſchon fo lange her gejagt ift, fo iſt e& deßhalb nicht 
beffer geworden. Die Wenigen, die es fühlen, find blos zur 
Betrachtung gezwungen. Das Menfchengefchlecht bleibt wirk: 
lich, wo nicht ein übernatürliched, doc ein außernatürliches 
Gefhleht. Die verrüdte und verfchobene Stellung, in welche 
die Menfchen durch ihre zweideutige Anlage gefommen, hat fie 
ganz außer fich gebracht. Sie irren wie die Gefpenfter, wie 
wahre Erfcheinungen, fie felbft, umher, nach Ewigkeit, nach) 
Wahrheit, nah Gluͤck, nad großen Thaten, und. vergeffen, 
was ihnen vor den Füßen liegt, die Natur, ohne die fie nichts 
Großes, nichts Wahres, nichts Gluͤckliches unternehmen können. 
Damit bleibt die Erde noch immer in ihrer Kindheit, fo ſehr 
auch die fich felbft Flug dünfenden Weiſen überhand nehmen. 
Die Summe des Glüds waͤchſt um feine Ziffer, obgleich die 
Natur für den Menfchen allein die größte Rechnung gemacht 
hat. Sie glauben die Natur deffelben zu erhöhen, indem fie 
fie hinunterfeßen und zertreten. Blinder, dummer Aberglaube 
Ihwagt dem Menjchen von Engeln, um ihn zum Vieh zu 
machen. Sie haben das Heft den Ungeſchickteſten und Tihö: 
richtſten anvertraut, und Weiſere laſſen es zu, weil ſie glau— 
ben, Thoren koͤnnten nur von Ihresgleichen am beſten be— 
herrſcht werden. 

So ſieht es in der Welt aus! So mit dem Zuſtande des 
Menſchen! Man ſollte wohl glauben, der Menſch ſei nicht fuͤr 
dieſe Erde geſchaffen, weil er ſich ſo ungeſchickt auf derſelben 
betraͤgt. 
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Sechſter Brief. 


Sie fagen, ich fei die Auflöfung von zwei metaphnfifchen 
Fragen in meinem legten Briefe fchulbig geblieben; nämlich 
von dem undeterminirten freien Willen im Menfchen, und von 
feinem pſychologiſchen Ich. Ih muß Ihnen fügen, daß ich 
kein Dietaphyfifer bin, und daß, wenn Gie bie Sprache der 
Kunft hierüber hören wollen, Sie fi gewiß an einen ganz 
Andern halten müffen. Das kann ich Sie aber verfichern, 
daß mir die Sprache der Vernunft von jeher fehr lieb gewefen 
üft, fo gut wie die Sache felbft, daß ich aber durch die beiden 
- noch nicht recht habe verftejen lernen, was man u mit 
dem freien Willen will? 

„Der Menſch, fagen fie, hat einen Begriff vom Guten 
und Böfen a priori, von Haus aus, und nach diefem hat er 
einen Willen, bad Gute zu wählen und das Böfe zu laffen, 
ohne irgend ein andered Motiv, ohne eine Nebenbebingniß oder 
Nebenabſicht.“ 

Ich moͤchte Sie fragen: — Sie das? Oder haben 
Sie irgend ſchon jemals dergleichen etwas bei ſich empfunden? — 
Ich glaub’ es, ſchwerlich. Es mag wohl fein, daß Sie fich 
ber. Motive von vielen Ihrer Entichließungen und Handlungen 
nicht mehr bewußt find, aber daß deßhalb Feines vorhanden 
gewefen, iſt nicht fehr wahrſcheinlich — und was nod) mehr 
iſt, es iſt nicht einmal in der Sache. Sagen Sie mir, was 
will das heißen, gut und böfe? Iſt das ein Ding, bad für 
ſich eriftirt, oder ift nicht der Begriff davon allezeit relativ? 
Gibt ed etwas Abfolutguted oder Abfolutböfes in ber 
Melt? Over kann ed auch etwas Abfolutböfes in der Welt 
geben? Davon ift aber doch, nad) dem Ausſpruch diefer Weifen, 
der Begriff dem Menfchen natürlich angeboren, und daher ift 
wohl in. des Menfchen Natur vom: Grund aus eine Lüge 
gelegt. 


v. Anebel's lit. Nachlaß. III. Band, 22 
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Gut iſt wohl ſonſt nichts, als was meiner Natur zu— 
kommt, fie befördert ober fie beſſet. Boͤſe, das Gegentheil 
von dieſem. Allgemeingut ift die Natur; aber ein allge- 
mein Böfed annehmen, hieße fo viel, als eine Natur feft- 
fegen, die zu aller Zeit und unter jeder Bedingniß einer andern 
Natur feindfelig und in ihrem Weſen zumider waͤre; — und 
fo etwas gibt es nicht; es iſt nicht in Gottes) Natur, und 
wiberfpricht fogar derſelben, und: daher fich ſelbſt. Alſo ein un 
bebingtes Erkenntniß von gut und boͤſe in des Menſchen 
Natur gelegt, ohne Beziehung auf die Eigenſchaften diefer 
Natur felbft, ift eine ungereimte Vorausfegung. Nun koͤnnen 
Sie wohl merken, wie es mit.dem freien Willen fteht. Da 
es fein unbedingtes Gute oder Böfe gibt, To: kann es auch 
feinen unbedingten Willen geben; immer" muß ein: Erkenntniß 
vorhergehen, nach dem ſich unfer Wille beftimme, Der freie 
Wille im Menfchen ift alfo das, was fih nach Erkenntniß 
des Guten. oder Böfen eines Dinges zu uns erſt beſtimmen 
kann. Nun. könnt’ es ſich treffen) daß ich das Boͤſe vor dem 
Guten waͤhlte, und daß dieß mein freier Wille waͤre; alsdann 
wuͤrde mir Grille, die Verdorbenheit meiner Natur, eine 
irrige oder laſterhafte Meinung lieber ſein, als die Wahrheit, 
und das iſt leider fo oft bei den Menſchen der Fall. Ich habe 
aber alödann das Boͤſe nicht aus wirklicher freier Wahl, fon: 
dern aus. Mangel an Erkenntniß gewählt, weil ich das Ber: 
kehrte fuͤr das mir zuftändigere Gute hielt. Wahl aber 
an und fuͤr ſich kann nie etwas Anderes als das Beffere 
treffen, und es iſt nur ein falſcher Ausdruck, wenn man ſagt, 
man koͤnne dad Boͤſe waͤhlen. Das muͤßte alsdann viel⸗ 
miehr heißen, man wähle das Sätimmer, weil man = 
das Beffere halte. | 

Bad die zweite: Frage’ betrifft, naͤmlich aus dem 
Gefühle. unſers Ichs, d. i. aus dem Gefühle unfter Selbſt, 
bie Folge von einer ganz eigenen, felbftftändigen,, untheilbaren 
Natur siehe zu wollen, ſo ſcheint mir — eben ſo ungereimt, 
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wie der Gegenſtand der vorigen Frage. Sollte nicht jedes 
Thier, ſo gut als der Menſch, ich will ſogar ſagen, jedes 
Weſen, fein eigenes Sch haben? Was wäre ſonſt die Indivi. 
dualität! Aber der Menfch kann folches in ſich zufammenfaffen, 
fich gleichſam darin fpiegeln, und zu fich felbft fagen: „Sch!“ 
Das kann freilich das hier nicht, wird es aber deßhalb nicht 
weniger in feiner Art fühlen und fich bewußt fein? Wo der 
Hund Schläge erhalten hat, läuft er gewiß nicht zum zweiten 
Male hin, denn er ift fich bewußt, daß es fein Ich war, wel: 
ches Schaden gelitten hat. Wir können alſo dieß angebliche 
innere Zeugniß des Ichs für nichts Anderes halten, al für 
eine innere Bufammenflimmung des animalifchen Syſtems, die 
fih in mehrerer oder minderer Klarheit dem denfenden und 
empfindenden Senforium ald Eins darſtellt. Sagen, daß jede 
unferer Handlungen, jede, unferer- Empfindungen von dem deut: 
lichen Gefühle des Ichs begleitet fei, hieße eine Sache fagen, 
die von aller Erfahrung gänzlich entfernt iſt. Es ift Elar, daß 
mein Syſtem nichtd denken noch empfinden kann, wo ich nicht 
auch mit dabei bin, und beim Flaren Zuruͤckgehen auf mich, 
mich nicht auch fogleih finden würde, d. h; die zerftreuten 
Punkte meiner Empfindung auf Eins zurüd in mich fammeln 
fönnte; aber diefes will deßhalb bei ‚weitem noch. .nicht fagen, 
daß ein eigenes befondered Gefühl meines Ichs gleichfam jeder 
Handlung, jeder Empfindung untergelegt ſei. Es ift vielmehr 
fo fern davon, daß in dem Grade, ald- fih der Geiſt mit 
Dingen befchäftigt, oder fich für folche intereffirt, er feine In: 
dividualität, fein ganzes Dafein darüber vergißt, wie wir fo 
viele. und tägliche Beifpiele an Perfonen fehen, die in Betrach: 
tungen vertieft find,. oder- Die durch heftiges Mitgefühl in den 
Zuſtand eines andern Dinges mit fortgeriffen werben. Sch be: 
ſtimme alfo das Gefühl unſeres Ichs, das man in dem Men: 
ſchen für einen fo hohen Beweis einer befondern einfachen und 
- an fih unzerftörbaren Natur annimmt, auf nichts Anderes, 
ald auf das- ſimple Gefühl und die Überzeugung von feinem 
22* 
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Dafein, die der ganzen animalifhen Natur eigen, bei dem 
Menfchen aber durch höhere Organifation und durch die innere 
Kraft feiner Reflerion aus einem weitern Umfange zu einem 
concentrirtern Punkte gebracht ifl. Denn dag man fagt, dieſes 
Gefühl des Ichs erhalte fich in tem Menſchen durch fein 
ganzes Leben hindurch immer gleihförmig und gleichbeftimmt, 
ift eben fo wenig auf Erfahrung gegründet. Denn mein im 
nerer Bau verändert fich nicht weniger ald mein äußerer, und 
mit jenem meine Borjtellung, meine ganze innere Dfonomie, 
fo weit folched unter Einem und demſelben Syſtem der Zu— 
fammenfegung gefchehen kann und gefchehen muß. Es ift aud) 
fo wenig wahr, daß das innere Syſtem meines Ichs ſich nicht 
nah Maßgabe der Jahre und der Altersjtufen verändere, daß 
fogar durch Ausbleiben oder Hinderung diefer Veränderung 
und Fortfchreitung eine unnatürliche Erfcheinung fich zeigt, eine 
Kindesjeele im Mann, oder der Juͤngling im Greis, Jede 
Stufe im menfchlichen Leben hat fogar ihr eigenes pfychologis 
ſches Dafein, fo daß durchaus der Genuß der übrigen irdifchen 
Dinge durch den animalifchen Bau darnach eingerichtet iſt, und 
ber Menſch den Zirkel feiner Intellectuellen Reife nicht wiirde 
abfolviren fönnen, wenn er in der Kindheit und zu frühe die 
Gefühle, Vorſtellung und den Geſchmack eines reifen Mannes 
gehabt hätte, fo wie der allzu lebhafte Gefhmad jugendlicher 
Freuden im Alter offenbar den wahren Genuß diefes Lebens: 
alters zernichtet uud zerftört. Alfo mag auf Feine Weife diefes 
Ich ald ein Beweis eines befondern untheilbaren und unzu⸗ 
veraͤndernden Weſens im Menſchen beſtehen, ſondern es gruͤndet 
ſich vielmehr auf die allgemeine Erſcheinung der Empfindung 
und des Bewußtſeins, ruͤckt fort und veraͤndert ſich in ber: 
jelben Geftalt und Befchaffenheit, und in dem Berhältnif, wie 
unfer übriger Körper fich befindet, wächft oder abnimmt. 
Von ber mannichfaltigen Theilbarkeit, Zerfirenung und 
Auflöfung dieſes fo fehr gefuchten einfachen Ichs ift überdieß 
fo. viel fchon in allen pfochologifchen Urkunden geſprochen, 
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und ſolche durch unzählige und unmwiderfprechbare Erfahrungen 
dargethan worden, daß e3 in ber That Wunder nehmen follte, 
daß gewiffe Weltweifen von einer höhern und abftractern Klaffe, 
in den Beftimmungen der Eigenfchaften unferer Seele, fo wenig 
Rüdficht darauf nehmen, und in fich felbjt mehr, in der con: 
centrirteften Anjtrengung ihrer denfenden Kraft, ald in ber 
menſchlichen Natur überhaupt und in ihrem wahren Wefen, bie 
Seele aufgefuht und den Eigenſchaften berfelben nachgefpürt 
haben, Freilich ſchmeichelt es dem Manne, von einer lebhaften 
und ftarfen Denkkraft, und der Vieles durch Fertigfeit des 
Geiſtes aus einander legen und wahrfcheinlich machen kann, weit 
mehr, aus fich die Natur fih zu bilden, als durch langfames 
Auffuchen der Achten und. ausfprechenden Züge dieſes großen 
Weſens einen Theil ihrer wahren Geftalt zu errathen; aber es 
hilft nichts, man kann nicht über die Natur hinwegfchauen, 
und wer fie nit in Zufammenfiimmung mit bem Menfchen, 
und den Menfchen in Zufammenftimmung mit ihr fucht, ober, 
wer nicht ben Menfchen in der fortfchreitenden Linie auf dem 
Gipfel der Dinge fuht, da er an diefelben durch ähnliche 
Natur angereiht und verbunden, und daher Eines nur aus dem 
Andern begreiflich machen und fich erklären kann, ber, fage ich, 
wird fi nimmermehr in feiner Natur zurecht finden. 


„Ob es rathfam fei, durch dunkle 
Gefühle das Glück der ge 
zu befördern? “ 


(1796,) 


Qu sait &tre heureux, sait tout, fagt ein fanzoſtſcher 
Dichter, und man koͤnnte vielleicht mit Gruͤnden behaupten, 
daß das Syſtem der Gluͤckſeligkeit dad Syſtem der ganzen 
Natur fein müffe. Wo ähnliche Elemente fich vereinen koͤnnen 
da ift Gluͤck, und die Trennung fcheint nichts ald der Wider: 
fand zu fein, fie in Bewegung zu fegen, um den Endzweck 
ihres Gluͤckes defto eifriger zu verfolgen. Zrermung und Vers 
einigung, das ift der ganze Text des Buches des Schickſals; 
die Sympathie leitet auf den Weg der Bereinigung, und laͤßt 
die empfindlichern Naturen voraus die Glüdfeligkeit ihrer Wie 
Dervereinigung genießen. | 

Aus den Ahnungen dieſer letztern entftehen mannichfache 
Gefühle, welche die menfchliche Natur auf eine innigere Weiſe 
mit der ganzen Übrigen Natur verbinden. Die Stoffe von 
allen Dingen finden fich in der Zufammenfegung unfrer Natur, 
und was ift in der weiten Welt, für das ein menfchliches Herz 
nicht empfinden, fehlagen oder Zuneigung zu ihm erhalten 
koͤnnte? Diefe Eigenfchaft dehnt ein Gemuͤth, welches reizbar 
‚und mannichfaltiger Eindrüde fähig iſt, gleichſam ind Unend⸗ 
liche aus; wir verlieren und unter der Laſt unſrer Gefühle, 
und dad Gemüth irrt auf unabfehbaren Bahnen,- wo immer 
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wieder neue, beim Eintritt in die letztere, ſich ihm aufthun 
und zeigen. | 

Die Verwirrung, die auf ſolche Art in dem Gemüthe ent: 
fteht, Fann oft zu einem hohen Grade von Glüdjeligfeiten lei: 
ten, fie. wird aber auch nicht felten die Quelle ber bitterften 
Leiden, und führt und von Klippe zu Klippe an die unüber: 
feplichften Abgründe. Es ift alfo auch hier nöthig, das Ges 
müth zurecht zu weilen, und e3 auf der Bahn zu erhalten, 
die es überfchreiten Fann, um einen beflimmten Endzweck zu 
erreichen. : | 
Der Menfh, der mit allen feinen Eigenfchaften und in 
feinem ganzen Weſen felbft nur ein Produkt der Natur ift, iſt 
auch darin mit den übrigen Produften diefer Natur überein: 
fimmend, daß, nad) einem ordentlichen Laufe derfelben, fein 
Ganzes fich gehörig und vollfommen entwidelt. Alle Theile 
feines Weſens werden entblättert; die Verbindung mit dem 
Gleichartigen, wodurch nur allein Wachsthum entfteht, gibt 
ihm, nad Verhaͤltniß der Lage und Umflände, feine Ausdeh— 
nung. und Fülle; die innern Anlagen entwideln fih, blühen 
und reifen; der Menſch wird mit der ihn umgebenden Natur. 
Eins; der Zufhuß fremdartiger Theile hat aufgehört oder wird 
fogleich in feine Subjtanz verwandelt; er hat weniger mit ihnen 
zu Fämpfen, als in den erften zarten Zeiten feiner. Bildung 
und feines Wachsthums; er fühlt, was er ift, wo er ift, die 
Eigenihaften der Dinge, und den Vortheil und Gebrauch ſei— 


ner Kräfte, 


Dieß ift der Umfang des Menſchen. Alle feine Theile 
find gleichartig mit der Natur, und nur dadurch ſtehen alle 
Theile der Natur mit ihm in gehörigem Verhaͤltniß. Was 
darüber ift, was feine Natur, ald die eigene menfchliche, erzeugt, 
baucht in andere Menfchennaturen über, ald Blume oder als 
verfchloffener Balfam, und macht dad Daſein dieſer koͤſtlicher. 
So lebt er durch Zeitalter in Gefchlechtern fort; dahin ſtrebt 
der Trieb eines feinern unbegrenzten Verlangens, ber, wie alle 
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felnern Duͤfte, leicht eine falſche Miſchung annimmt. Er iſt 
kein centaurenhaftes Geſchoͤpf, aus doppelten Naturen zuſam⸗ 
mengeſetzt. Die Erde wuͤrde ihm ſonſt zum Fluch werden, 
und er ohne Zweifel der Erbe. 

Wenn der Menfch fein Dafein fo nahe und nicht in übers 
irdifhen Sphären zu fuchen hat, fo ift es menigftend wahr⸗ 
fheinlih, daß ihm der Grund und Endzweck beffelben nicht 
"ganz verborgen bleiben koͤnne. Er holt feinen Urfprung und 
feine Kräfte aud der Natur, die ihn umgibt, und eben dieſe 
Kräfte gehen natürlicher Weife auf das zurüd, woraus fie 
hergeholt find, und bewirken nah und nad) bie. Erfenntnig 
feiner felbft, und der Dinge, bie und umgeben. Das Dafein 
der Natur wird gleihfam in der Seele des Menfchen zu Vers 
nunft; die Natur vereint und entwidelt fih in ihm zu Be 
trahtung und Erfenntniß, und aus diefem Scirrus oder Kinos 
ten menfchlicher Fähigkeit fleigt erft die wahre Ordnung und 
Verbindung ber Dinge in taufendfältiger Blüthe und Frucht 
hervor. Was wäre die Erde ohne den Menfchen? Wir koͤn— 
nen uns freilih den möglichen Fall vorftellen, daß, fo wie 
einige Streden und Erdgegenden, aud der ganze Erdboden 
ohne menfchliche Erzeugung wäre; aber welch unreifed, gerings 
ſchaͤtziges Produft wäre diefe Erde felbft? wie geringe wäre 
dadurch der Werth ihrer uͤbrigen Erzeugungen? denn das 
Vorzuͤglichſte derfelben felbft ftüst fih auf Beihülfe und Ers 
ziehung von dem Menfchen; die fehlechteften Produkte würden 
gar bald überall die Oberhand erhalten, und diefe phyſiſche 
Melt felbft würde eine wuͤſte Einöde und ein verworfener 
Klumpen werden. Die Ehre der ganzen Natur alfo, wenn 
ich fo fagen darf, gründet fi darauf, daß der Menfch da feis, 
Und da er ihr fo fehr angehört, fo ift er ihr auch nothwendig. 
Eins ift um des Andern willen, dur und für das Andre da; 
oder dad Ganze würde in ein rohes, unbefeelted Chaos zer 
fallen. * 
Iſt aber der Menſch fo eigen und nothwendig der Erde, 
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und iſt fie ihm fo eigen und nothwendig, fo fragt ſich's, ob 
es denn an dem fei, was fo Viele träumen, daß dieſe Erde 
mit ihren Erfcheinungen bei weitem nicht hinreiche, feine Eis 
genfhaften und Fähigkeiten zu befriedigen und auszufüllen, 
und daß hienieden nur ein fo se Stoff für feine höhern 
Geiſteskraͤſte Tiege? 

Was die Wünfche und Verlangen der Menfchheit bes 
trifft, fo will ich es recht gern eingeftehen, daß diefelben etwas 
Unendliches an ſich haben. Welcher Wunſch und welche Bes 
gierde hat folches nicht? Denn eben dadurch wird er zum 
bloßen Verlangen, weil uns die Grenzen feiner Gegenwart 
und feiner Beflimmung noch nicht eigen und gewiß find. Man 
fagt: ich befiße eine unendliche Wißbegierde! Was fagt man 
hiedurch anders, als: ich fühle in mir ein Streben, mir Dinge 
eigen zu machen, deren Maaß und Grenzen ich felbft noch nicht 
kenne. Das Streben felbft,"ald Regung einer Kraft, ift freis 
lich etwas Unbeflimmtes, aber deßhalb nichts Unendliches. Es 
iſt gerade dem Maaß der Kraͤfte angemeſſen, die in mir lies 
gen, und wenn ich diefe Kräfte auf etwas Wirkliches anwende, 
fo fühle ich bald diefes Streben fi mindern, und das Unenb: 
liche fich verlieren. Es ift nicht wahr, daß die Kenntniffe uns 
endlich ſeien. Sie find freilich unendlich, in fo weit die Welt 
unendlich ift; aber alle Kenntniffe ded Ganzen kann doch nicht 
Ein Individuum faffen, er müßte denn dad Ganze felbft fein; 
und was hüffe ihm denn der Vorrath feiner Kenntniffe? zu 
welchen Genuß würde er fie gebrauchen? oder zu welchem 
Endzweck ſich ihrer bedienen? Nur die allgemeinern Gefeße der 
Berhältniffe Fönnen dem Menfchen als Kenntniß dienen, und 
deren Zahl Tann nicht unendlich fein. Eine unendliche Welt, 
als Gegenftand der Abftraction und Speculation für den Mens 
fchen, worin doch die einzige Nahrung des denkenden Geiftes 
bejteht, fcheint mir ein leered Unding zu fein. 

Da nun nicht die Natur nur bes Menfchen, fondern die 
Natur der denkenden Kräfte überhaupt beſchraͤnkt ift, in fo weit 
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fie aus der allgemeinen Natur nur diejenigen. Abftractionen 
und Refultate ziehen können, die darin verborgen liegen, und 
diefe nicht für ein und. daffelbe Individuum unendlich fein 
können, wenn gleich die Natur unendlich ift, und die Unend: 
lichkeit der Vorftelungen nur in der Unendlichkeit der Indivi— 
duen liegt; fo fehen wir fchon aus Allem fih das Maaß un: 
ferer Kräfte ziemlich nad dem neigen, worauf wir ſind, und 
was uns umgibt. 

Da die Kraͤfte des einzelnen Menſchen ſo ſehr beſchraͤnkt 
ſind, und daher auch das Maaß ſeiner Erkenntniſſe kein Un— 
endliches ſein kann; ſo moͤchte ich doch, daß man mir die Ei— 
genſchaften namhaft machte, die in der menſchlichen Natur lie— 
gen, und nicht ihren Grund und Gegenftand. in dieſer Ordnung 
der Dinge, die wir um und über uns fehen, ausfüllen und 
erreichen Eönnten? Es ift wahr, des Menſchen Geift erhebt 
fich zu den Sternen, und fucht, wie man fagt, im Unendlichen 
neue Welten, und eine neue Ordnung der Dinge auf. Aber 
was würde berfelbe Geift ſich wohl für, fich felbft eigen machen - 
fönnen, wenn er, mit der Schnelle des Sehrohres, an Diefen 
fremden Welten landen, und nun das Berlangen feiner 
irdifchen Wiffensbegierde nah Wunſch ausfüllen könnte? Wie 
bald dürfte ihn feine fruchtlofe Neugierde reuen; er würde 
fühlen und erkennen, daß er felbft nur ein Punkt ift, der nicht 
anders ald wieder aus einem Punkte die Dinge, erreichen und 
zu feiner Vorftelung bringen kann; daß er nur. nach gewiflen 
angenommenen Berhältniffen Die Dinge unterfuhen und. erfor: 
fchen kann; daß er ohne dieſen Maafftab, den er. aus. einer 
beftimmten Heimat) mit fih nimmt, nicht, reifen und nicht 
jehen kann; dieſes würde ihm bald die Sinne, verruͤcken, und 
ihn überzeugen, daß der Menfch, feiner Natur und feinem 
Weſen nach, nicht zum Allgemeinen beftimmt. ift. Beſaͤße er 
aber unendliche Kräfte, wie er ſich's träumt und es möglich 
glaubt, fo hörte er auf, nicht nur ein Menſch, fondern ein 
Weſen zu fein, dann wäre er. eben die Welt oder- das Unenp- 
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liche felbit; denn Alles, was wir von Erfcheinungen der Welt 
als Weſen Eennen, geht, wenn ich fo fagen darf, von. einem 
beftimmten Kern aus, eriftirt und erweitert fich in Bezug auf 
die. erfle Grundlage dieſes Kerned, und hat dieſer zu Folge 
ihm eigene beflimmte Kräfte und Grenzen. Dieſes macht Nas 
tur und Wefen jedes Dinge: aus, und es fcheint, daß, fobald 
ein Ding, welcher Art es auch fei, zu weit in die Grenzen 
des andern übergeht, es in Demfelben auch fein eigenes Weſen 
verliere. | 

Daß es eben dieſelbe Befchaffenheit mit der Natur des 
menfchlichen Geiſtes haben. müffe, dürfte wohl nicht ſchwer fein 
zu erweifen. Denn dieſes Übergehen deffelben in die Natur 
eines. andern Dinges, außer dem Maaß feiner eigenthümlichen 
Kräfte, heißen wir Verruͤcktheit und Wahnfinnz und jede Ber: 
fegung unferer menfhliden Natur in einen Kreislauf der 
Dinge, der mit dem unfrigen gar nichts ‚gemein hätte, würde 
diefe ficher bewirken. 

So gebunden ift felbft unfer Geift an eine beftimmte 
Ordnung, und damit felbft, wie man fieht, an eine beftimmte 
Sphäre. Er kann ſich wohl von diefer erheben, aber nicht 
von ihr verfegen. Er ſelbſt gehört der, Erde, nimmt feine 
Kräfte und Verhältniffe von ihr, und alle Verfnüpfungen und 
Verbindungen derfelben Eehren wieder auf diefe zurüd. 

Eben diefelbe Bewandtniß hat es mit allen übrigen rau: 
mereien und Entzüdungen. Sie hängen dicht mit der Erde 
zuſammen, oder find diefer wenigftens ſtets nahe verwandt, 
Gemeiniglich find fie nichts, als unterdrücdte Aufwallungen des 
Geſchlechtstriebes, Schwachheit, oder erhißter Nervenreiz. So 
ift es mit der brünftigen Andacht, fo ift es mit dem Fortſeh— 
nen in eine andre Welt. Ze Eälter und vernünftiger wir wers 
den, deflo mehr fallen dergleichen ÄAußerungen und Erfcheinun: 
gen von und, und man findet fehwerlih, daß ein alter, noh 
gefunder und behülflcher Mann, der nicht von Vorurtheilen 
zu Grunde gerichtet worden, ſich fehr nad) dem Himmel- fehne, 
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Der Menſch gehoͤrt alſo zur Erde. Deſſenungeachtet liegen 
in ihm Triebe nach dem Unendlichen, die ſich aber mit feinem 
Buftande auf der Erde gar wohl vergelellickaften laſſen, und 
eigentlich zu ber Ordnung gehören, in welcher er unter ben 
belebten Wefen Play genommen hat. 

Jedes Ding, möchte ich fagen, hat ein Gefuhl feiner Un- 
enblichkeit. Und wenn es ſolches nicht hat, fo kommt es nur 
daher, weil ed nicht bis auf den Grad der Empfindlichkeit des 
Selbftgefühls kann gerührt werden. Iſt dad Wefen der Dinge 
feiner Natur nach unvergänglich und ewig, fo wird und muß - 
fih ohne Zweifel auch im Gefühle felbftbewußter Welen Da: 
fein und Wirkung diefer Grundeigenfchaft offenbaren. 

Wir würden nicht Mühe haben, die Spuren hievon überall 
in der Menfchheit aufzufinden. Denn noch außer den Ent: 
zuͤckungen einer ſich von der Erde losreißenden und nad Un: 
endlichkeit fchmachtenden Phantafie finden fich feflere Merkmale 
in der Seele des Menfchen, die auf dad Verlangen hindeuten, 
fein Dafein fortdauernd zu machen. Ich Übergehe die großen 
und prangenden Denkmale bed Fleißes und der Kunſt, das 
Fortleben durch die Gefchichte, durch Werke des Geiftes, und 
Anderes; ſchon in dem Geſchlechtstriebe, in jedem Gefühle ber 
Liebe liegt eine unvertilgbare Grundlage, unfere Fortdauer zu 
erhalten, und fein Dafein zu verewigen. Und was will man 
fagen? durchdringt und belebt und nicht felbft ein anhaltendes, 
obgleich verborgened Gefühl, daß wir, in jeder Rüdjicht, nicht 
ein fir fich felbft beftehended abgefchnittenes Dafein haben, 
fondern nur, wie eine Welle des Meered, die Folge ber vors 
hergehenden find, die und heraufgetrieben hat, und eben in 
diefem Maaße, wie wir angeftoßen werden, unfre Wirkung 
verbreiten oder weiter forttragen müffen. Läßt fich im ber wei: 
ten Welt ein von andern Wefen gänzlich abgefondertes, für 
fich allein beſtehendes Weſen denken? Wie viel weniger noch 
der Menfch! Im Keime des Vaters liegen fchon feine Eigen: 
fchaften verborgen, bad, was er gewiffermaßen fein kann oder 


nit. Die Hülfe der Geburt, die Milch der Mutter flößt 
ihm Eigenfchaften ein, milder oder roher, nachdem die Mutter 
entweder fich felbft, oder fie die Umftände oder angebornen Ei« 
‚genfchaften gebildet haben. Und dann, was würde Jedem von 
uns von fich felbft noch geblieben fein, ohne alle Erziehung, 
ohne Cultur? Wären wir nicht felbft unter dem Thierſtande, 
wenn wir durchaus Feine Erziehung, feine Bildung erhalten 
hätten? Das Befte alfo, was wir find und was wir haben, 
iſt unſerer Natur gleichſam durch Tradition der Vorzeiten übers 
liefert worden; nur als fortlaufendes Glied der Kette, nicht 
als einzelner Ring, ſind wir, und ſind etwas. 

Hierin liegt der Grund aller unſerer Gefühle einer Forts 
dauer, der Ewigkeit unfered Dafeind, welche die Schwingen ber 
Phantafie zumeilen über die Grenzen der Natur hinaustragen. 

Was könnte alfo an der menfchlichen Natur verborgen 
bleiben müffen, welche Geheimniffe Fönnte fie in fich tragen, 
die hier auf der Erde nicht entdedt, oder für irgend einen ans 
dern Zuftand aufbewahrt werben follten? Das ganze Näthfel 
der menfchlihen Natur entfpinnt fih hier, und wird wahr 
fcheinlich Feiner andern Auflöfung bedürfen, ald die durch Ans 
bau und Vervollkommnung unferer Natur und Kräfte zu bes 
‚wirken fein wird. Je mehr wir die Hinderniffe wegräumen, 
die den Geift des Menfchen gefangen halter, je beffer Gebeihen 
wir der Pflanze der Erkenntniß und Vernunft durch unfre 
Hülfe verfchaffen, defto mehr wird fi aud die reine Geſtalt 
ber Natur vor unferm Auge entwideln, defto mehr werden wir 

Richtung und Ebenmaaß bei ihr bemerken, deſto ficherer, ber 
flimmter und gewiffer wird und Alles werden, von dem mir 
hören, oder was um uns erfcheint. Es Fönnte möglich werben, 
daß die Menfchen noch ihren Himmel auf der Erde fänden, 
feinen andern Wohnplak ſich wuͤnſchten, und ſich endlich uͤber⸗ 
zeugt hielten, daß keine andere Welt, keine andere Ordnung der 
Dinge, ſie, ihrer Natur nach, gluͤcklicher und beſſer machen 
koͤnnte. Die Widrigkeiten und Unfälle mancherlei Art wuͤrden 
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fie zum Theil als nothwendige Mittel ihrer Selbfterziehung 
betrachten, zum Theil ald unnachläßliche Forderungen der Ord⸗ 
nung der Natur zur Verbefferung, oder. als Antreiben berfelben, 
dasjenige hier durch andere Güter und Vortheile zu erſetzen, 
was und ein ungünftiger Himmel oder ein minder gefälliger 
Boden an Genuß und Zufriedenheit raubt. Wir wuͤrden jerien 
eine ſchoͤpferiſche Sonne unter einem mildern Himmel’ gönnen, 
wenn uns hier unter einem rauheren Erdſtrich, bei gemäßigtern 
Leidenfchaften, und bei flärferm Antriebe zu Arbeit und Fleiß, 
die Sonne der Erfenntniß und Wahrheit etwas heller Teuchtete, 
und und rund um uns den wohlthätigen Einfluß ihrer Strah: 
fen und ihres hellen Lichtes zeigte. Zufrieden: mit der Welt, 
zufrieden "mit und, würden wir Feine fremde Auflöfung der 
Dinge erwarten. Die Dornen, durch Dumpfſinn ımd ver 
kehrte Zeidenfchaft auf die Pfade unferes Lebens gelegt, würden 
nicht mehr oder nur fparfamhervorwachfen. Wir. würden er: 
fennen, daß die Menfchheit als Blüthe oder als Werberben auf 
dem Gipfel diefer Dinge ſtehen muß; daß, wofern fie nicht 
gut werben, fie mehr und mehr abfcheulich, werden müfle; daß 
die Natur den Keim ihrer Vernichtung oder Erhaltung nur in - 
Tugend oder Laſter enthältz daß leben, beim Menfchen, ei⸗ 
gentlich gut ſein heißen müffe; daß, wenn er auf ſolche 
Weiſe Iebt, ihm das Leben nicht beſchwerlich und der Tod 
nicht bitter wird. Und fo kaͤmen wir auf unſern feet * 
BEER qui sait tre heureux, sait tout. 
Erkenntniß und Liebe, oder wie man dieſe beiben Ei⸗ 
— anders benennen mag, wovon die erſte unterſcheidet 
und trennt, und die zweite vereint und bindet, ſind alſo die 
beiden. Quellen und Hauptſtuͤtzen aller menſchlichen Gluͤckſelig⸗ 
keit. Natur und Weſen der Dinge zu erkennen, iſt die Eigen 
ſchaft des Verſtandes. Er erwirbt dem Menſchen erſt die Rechte 
des Menſchen. Die Verſchiedenheit der Dinge macht eine Ord⸗ 
nung unter ihnen moͤglich, und die Ordnung macht eine Welt. 
Alles, was ſich in. der Natur bildet, nimmt eine ‚Ordnung an, 
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oder, anders zu fagen, jede Bildung. bewirkt fich durch Orb: 
nung; es entfieht eine Feine Welt. Dur die Eigenfchaften 
feines Geiftes und Verftandes erhält der Menfch eine immer 
fortfchreitende Bildung, und indem er die Dinge fondert und 
reiht, ihnen Maaß und Gewicht ertheilt, ihre Eigenfchaften, 
Duellen und Folgen erkennt, fo entflieht von felbft Verwirrung 
und Streit, Werth und Eigenfchaften der Dinge treten hervor 
und werden anwendbar, dad Unglüd, gewöhnlich nur die Folge 
des Mangels diefer Erkenntniffe, entweicht, und die Natur felbft 
erhält einen neuen Reichthum, einen unendlichen, ſtets fich meh: 
renden Schab von Endzweden und Mitten. So erhält die 
Natur erft durch die Kräfte des Menfchen ihren Werth, und 
wird eine wahre Wohlthäterin; da ſich durch die Unvernunft 
nur Zweifel und Elend häufen, das Befte verfannt wird, und 
Diefe Welt, zufammengehalten mit den regellofen Verlangen und 
Begierden der Menfchen, gar oft ein räthfelhaftes Schaufpiel 
oder ein Kerker der Verzweiflung und ded Elendes wird, 

Eine Eigenfhaft, die aus dem Leben der Natur Fommt, 
und dad Leben berfelben erhält, ift Liebe. Sie ift eigentlich 
Leben ſelbſt. Sie theilt und vereint, fie trennt und ver 
bindet, und ſucht durch einen ewigen Trieb reger Lebens: 
kraͤfte ſtets das verwandtere Princip auf. Das ift der Geift 
der Natur. Hiedurch regt und bewegt, hiedurch erzeugt, be 
fruchtet, wächft und vervollfommnet fich Alled. Mit dem Licht 
entfprang Die Liebe aus jener alten Nacht zugleih, und wo 
ihr reiner Trieb herrfeht, da entzündet fich die Fackel der Er 
m. auch al 
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Leben erzeugt Leben, und der Wunſch nad nuſtabieen 
kommt aus einem Vollgefuͤhle unſeres Daſeins. 
Das Thier weiß nichts vom Tode; der Menſch kennt ihn, 
aus Erfahrung an Andern, nicht aus eigenem Gefühle. Er 
zahlt feine Zage nad den Eindrüden des Genuſſes und der 
Freuden; das Ungluͤck verfchwindet ihm wie Schatten; wirb 
feine Dauer zu laftend, fo fieht er fich nad) irgend einem Heil 
mittel um, das feine Einbildungsfraft ihm darreicht. 
Aber nicht der Unglüdliche allein, auch der Gluͤckliche fehnt 
fi) nach der Fortdauer feiner angenehmen Gefühle, und kann 
und mag bad Ende davon nicht denken, Die Beraubung aller. 
Gefühle durch den Tod ift ihm fhrediih. Die verzerrte Ges 
ftalt, der hinweggeriffene Geift, die noch in ihm lebende Fort: 
dauer feines Freundes, feiner Geliebten, ‚Alles macht ihm bie 
Erſcheinung des Todes nur zu einer wunderbaren Veränderung, - 
mit der nicht Alles aus fein könne — denn der — kann 
ſich nur das Lebendige denken. si 
Wir pflanzen alſo gkeihfam dad Leben um ung, je ** 
wir und von ihm entfernen. Der in feinen Adern, Gebäuden 
und Feldern, jener in feinen Geiſteswerken; man fucht unter 
feinen Zeitgenoffen mitzuleben, man fucht, durch den Ruhm, 
fein Leben auf die Nachwelt fortzupflanzen. Alles fcheut dem 
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Tod, und ſchon in biefer Rüdficht hat die Matur, durch bie 
Furcht vor ihm, ein reifes und mächtige Reizungsmittel zu 
trefftichen und erhabenen Handlungen in und gelegt. 

Aber auch felbft die Furcht vor dem ode befreit ung, 
Durch diefes Heilmittel, von ihren eigenen Schreden. Mir 
erben uns gleichfam felbft wieder in dem Munde ber Nach: 
Fommenfchaft, durch die Thränen der Freunde, durch das An— 
denken der Zeitgenoffen, und es fehlt nicht viel, daß nicht jenes 
kuͤnftige ertraͤumte Leben unferer Einbildungsfraft angenehmer 
werden follte, ald das gegenwärtige wirkliche; zumal. wenn 
diefes mit Schmerzen durchflochten, und zu wenig angenehmen 
Gefühlen bereitet if. So hold weiß die gütige Natur zu täus 
ſchen, und felbft da, wo fie dad Schredlichfte hingelegt hat, 
den Ort mit füßen Blumen und Gefträuchen zu überdeden! 

Die Natur hat alfo für den Menfchen geforgt, in bem, 
was fie ihm ald das Traurigſte fcheint beigelegt zu haben, ber 
Kenntniß des Todes. Die Furcht vor ihm reizt uns zu mans 
‚nichfaltigen Thaten, und wird fo ein neuer Keim bed Lebens, 
eines vorzüglichen Lebens, für uns und für Andere, 

Es ift aber damit noch nicht Alles gethan. Die Zweige 
des Lorbeers grünen fparfam, und bededen felten ganz den 
Grabhügel. Die entfernteren "Gefühle mögen uns nicht immer 
vor demjenigen ſchuͤtzen, was uns fo ſehr in der Nähe ift, wie 
wir uns felbft, und unfer Dafein. Die räume der Illuſion 
wanfen, ſinken und welken; der Menfch. bleibt fich felbft. 

Das Näfonnement über die Natur unfered Dafeins, . unferes 
Weſens fängt nun an. Woher? Zu was? Wohin? Man will 
doth auch wirklich fein, mit Allem was man ift. Die kleine 
Melt unferer Empfindungen fcheint ung fo angemeffen, fo be 
haglich; wir Fönnen uns nicht denken, was die Natur dabei 
gewinnen Fönne, fie wieder zu zerflören, und am Ende — 
was ift, fann das ‚aufhören zu fein? Und was fcheint mehr 
Recht auf Dafein zu haben, als dat a A das fi “ 


ſelbſt fagen kann: ich bin! e 
v. Knebel's lit. Nachlaß. III. Band. 23 
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Aber noch weit andere, ſtaͤrkere Schluͤſſe und Gründe ſtrö— 
men dieſem innern Gefuͤhlsſchluſſe zu. Wir wollen fie nicht 
weitläufig erörtern. . Sie find allgemein und befannt genug. 
Sie find aus der Natur ded Menfhen, feinen Anlagen und 
Eigenfhaften genommen; aus der Billigfeit und dem fittlichen 
Gleihgerwichte, und aus taufend Gründen, womit der Menfch 
die Vortrefflichfeit feines Dafeind, und damit die Nothwendig: 
keit defjelben, fo gern und mit fo vielem Rechte, vertheidigt 
und ausfhmüdt. 

Was kann und die Natur zum Zrofte und zu unferer 
Beleyrung darüber jagen? 

Sie jagt: „Menfh, dein Durfi nach Leben ift dir Un- 
fterblichfeit! Du verachteft das Gegenwärtige und fuchft das 
Entfernte. Rebe, und du wirft leben! In beine Bruft legte 
ich die Erkeantniß der Natur, die Gefeße ihrer Ordnuug. Sie 
find unfterblich, wie fie if. Alles Andere lebt in der Veräns 
derung, nur die Geſetze bleiben. Indem du fie erfennft und 
füpift, bringft du auch von ihrem Weſen und ihrer Fortdauer 
auf dich und fühlft dich über das Zufällige erhaben. Alles ift 
ewig, und müßte jich ewig fühlen, wenn es einen gewiffen 
Grad des Bewußtſeins erlangen koͤnnte. 

Die Welen entftehen, find da und leben nur in ihren 
Maffen. Wie du beim Aufgange der Sonne Blumen und 
Blätter fih nach und nach entfalten fiehft, je wie fie der 
Strahl des Licht trifft oder die Hige bed Mittags heranrüdt; 
wie du im Frühiahr die Gefchlechter der Pflanzen, Blumen, 
Bäume und ihrer Bewohner in einer fortrüdenden Folge und 
Ordnung fich entwideln, wieder abnehmen und vergehen fiehft, 
fo, daß jedes Gewaͤchs mit den übrigen feiner Art in aͤhnli— 
chem Zeitraume, unter ähnlihen Einflüffen kommt und wieder 
abgeht; wie du diefelbe fortrüdende Folge und Ordnung, im 
Abnehmen und Zunehmen, durch alle Pflanzen: und XThiers 
arten, jede nad den Umftänden der Lage, der Zeit und ber 
einwirfenden Zuflüffe, auf. der ganzen. Erde, vom Pole zum 
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Kquator, und von dieſem wieder zum Pole, bemerken kannſt, 
fo würdeft du fie auch durch das ganze Weltenſyſtem bemer: 
fen — und fo iſt auch der Menfch entftanden. Nicht einzeln, 
weil nichts einzeln entfteht, fondern in einer Ordnung und zu: 
bereiteten Folge. Nach diefer lebt er, nach dieſer entwidelt er 
fih, fo wie feine Kräfte, und dieſe gehören dem Ganzen, 
der Ordnung, unter welcher er eriftirt. Vergebens fucht er fich 
loszureißen, er gehört dem Ganzen, und ift nur ein miterifti- 
render, mitwirfender, mittheilnehmerder Theil einer großen 
Ordnung. Wie. diefe blüht oder zunimmt, wird auch er blühen 
und zunehmen, d. h. feinen wejentlichften Eigenfchaften nach — 
» aber in dem Einzelnen liegt die Kraft, fein Gefchlecht zu ers 
böhen, und dadurch zeichnet fich ber Menfch vor allen übrigen 
Gefchöpfen aus: Die Natur hat ihn zur Blüthe, zur Krone, 
ihrer Erfcheinungen beftimmt. Er neigt ſich in der Fülle feines 
Weſens wieder zurüd auf fie, und vereint und umfaßt dad 
Übrige. Dur was kann fie wirken, ald durch die Eigens 
ſchaften des Einzelnen, aber merfe dir, daß dieſe bald mehr 
oder weniger auch die Eigenfchaften des Ganzen werden. Sie 
liegen alfo in diefem, und entwideln fid früher oder fpäter in 
dem Einzelnen. As die Natur in dem Menfchen auf ihrem 
Gipfel ftand, mußte fie herabfchauen auf ihre Werke, fie mußte - 
fich felbft erkennen lernen, und dazu war ein hoher Geift von: 
nöthen. Große Kräfte famen in Bewegung, und ihr Ziel mar 
die Unendlichkeit; denn wie hätten fie das Unendliche der Natur, 
erkennen mögen, wenn e3 nicht felbft in ihre Bruft gelegt wäre? 
Daher dein Streben, o Menfch! das du gern auf eine finnliche 
Fortdauer legen möchteft, wozu die Natur jedoch Feine Formen 
bat, als ihre ewigen unveränderlichen Gefeße in der ewigverän« 
derlichen Fortdauer des Stoffes. Begnüge dich! Dein Loos iſt 
fein geringes, du holder Erdgeborener! Wie würde dir bein 
. 2eben zur Qual werden, wenn du mit ber Natur altern 
muͤßteſt! Denn bu verlangft doch nicht in einem und bemfelben 
Weſen ewig jung zu bleiben? Oder fannft du dir ohne Abnahme 
s 23* 
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und Zunahme, ohne Hinwegnehmung biefer Theile, ‚oder Hi 
zufegung von andern, etwas Bleibendes denken? And wenn 
die alten Zheile hinweggefhafft find, und die neuen hinzuge 
fest, fo entfteht doch etwas Veraͤndertes! Es fei in Gebanfen 
oder in Bildung. Ewig kann nichtd dafjelbe bleiben; die Ge 
fee felber hätten Fein Recht mehr darüber; fie, die Alles be 
fimmen, fänden das Unbejtimmbare. Schränfe dic alfo ein, 
o himmelerzeugter Liebling der Natur! Du haft aus ihren 
Händen die reichfle Schale des Gluͤcks erhalten, die fie nur 
mittheilen kann. Suche in der Beredlung deines Gefchlechts. 
dein ganzed Gluͤck, deine Beſchaͤftigung. Durch fie, die Guten, 
die Edlen, die vor dir waren, haft du dein Daſein erhöht. 
Du haft gleichfam ihre Portion des Glüds auf did) genommen. 
Gib fie nicht unbereichert von dir. Denke, was du für ein 
Leben führft! Du lebſt in der Vorzeit, in der Gegenwart und 
in der Zukunft. Die Schäge aller Kenntniffe, auch eines 
großen Theils phyſiſcher Erwerbungen, find dein! Die Welt 
öffnet fich. Meine Stimme, die Stimme der Vernunft, wird 
hörbar. Lebe in dem gleichen Gefchlecht, durch Erkenntniß de 
Wahren, durch Ermunterung zu ruͤhmlichen Gedanken und 
Zhaten. Nur dieß iſt Unfterblichkeit. Willſt du ewig eſſen 
und trinken, du, dem der Gaumen ſchon ftumpf wird, und 
die Zunge gebricht. Lebe in deines Gleichen wieder auf! Ge 
nieße jünger durch fie! Enthalte ihnen den Play nicht, ber 
auch dir iſt geräumt worben. Fühle ganz, was es heiße, mir, 
der Natur, leben! Du haft Beifpiele dazu! Du wirft es ge 
wahr werden, daß jedes meiner Geſetze Wohlthat und Milde 
ift für den, der in dem Geifte diefer Geſetze lebt, und daß 
Gutfein überall die reichfte Erndte der Zufriedenheit und Sb 
feligkeit iſt.“ 

So die Natur. — Und pet fie Unrecht, wenn fie und auf 
dad gegenwärtige Leben hinweift, und die Ausfichten auf ein 
anderes in —— verhuͤllt? 


Tagebuchsblätter 
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An meine Schwefter Henriette. 


Am Petri⸗Pauli⸗Tag 1784, 


Ich bin meiner. Henriette auch in ber Abweſenheit Nacı: 
richten von mir fhuldig, und ich will heute, ald an Ihrem 
Geburtötage, damit anfangen. | 

Meine erfte ftile Sorge ift, daß mein Leben fo beftehen: 
möge, daß es einigen Vortheil und Erquidung für fie gibt; 
und die zweite, daß der Himmel es ſo lenken moͤge, daß wir 
es Beide zuſammen genießen koͤnnen. 

Wir wollen der Sorge des Himmels, als des beſten Vor⸗ 
ſorgers, die Ausfuͤhrung und Vollendung davon uͤberlaſſen, 
und indeſſen ſo zu leben und zu ſein uns bemuͤhen, daß, wenn 
derſelbe Tropfen des Segens auf uns herabfließen laͤßt, wir 
fähig fein mögen, ſolche im Herzen aufzunehmen und zu ge: 
nießen. et | 


Henriette fagte mir diefen Morgen, daß ihr Geburtötag 
ein Siegel und eine Erinnerung für fie fei, daß der Himmel, 
der ihr das Dafein gegeben, dabei fich ‚etwas müfle gedacht 
‚haben. Dieß fei ihr genug, und eine Urfache der Freude und 
Zufriedenheit air diefem Tage. | 
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Waltershaufen, am 2, Suli 1784, 

Meine bisherige Beine Gefhichte wirft Du bereitd aus 
den Briefen wiffen, die ich mir Gelegenheit genommen habe, 
durch die beiden zuruͤckkehrenden Kutjcher Dir zuzufchiden. 

Der Tag, da ih Dich verließ, nämlich der 30. uni, 
war mir nicht traurig. Ich reifte in ftiller Hoffnung und 
Beilegung meines und Deines Schidfals. Über das vergangene 
Übel nahm ich mir vor, Vergeſſenheit auszubreiten, als die 
einzige Heilungsart von fo vielen Beichwerden. Sch dachte, 
die Alten, die auch dieſes erwogen, hätten defhalb den Todten 
aus dem Fluß Lethe zu trinken verordnet, ehe ihnen der Über: . 
gang in die elmfiichen Felder verftattet werden konnte — weil 
fein reiner Genuß ohne VBergeffen leicht ftattfinden mag. 

Sch rief den Himmel an, meine Wege und my. zu 
leiten. Er wird ed auch thun! — 

Den Abend in Bamberg war ed ganz fille in mir, und 
die eleftrifchen Bewegungen der fchönen Frau von Oberkamp 
brachten mir feine Unruhe. Ich dachte mir, daß die geifligern 
Organe der Seele auch ihre runde Bewegung hätten, mit eis 
nem gewiffen Lebensoͤl angefüllt, wie die finnlichen Drgane des 
Körperd, und daf jene zu erhalten eigentlich mein Gefchäft fei 
welche ald Rivalen mit den lebtern ftreiten. 

Der Morgen von Bamberg aus (den 1. Juli) war etwas 
fühl und regnerifch.. Ich war wohl zufrieden mit Frau von‘ 
Rothenhahn in Sentweinsdorf, mit der ich dejeunirte und im 
dem wohlangelegten Garten fpazieren ging, Die derben Chası 
raftere halten aus. Wenn fie nicht ſehr ſteigen, ſo nn fie 
auch nicht fo leicht. 

Bon Ermetöhaufen nad Birkenfeld ging ich Mittags; 
während wir fütterten, zu Fuß, um Die Gegend und das vom 
Herrn von Hutten erbaute Haus und den angelegten Garten 
zu befehen. Das Schloß cder Wohnhaus folte fih zur Ge 
gend verhalten, wie ein wohlgewählted Band oder ‚Schleife 
zum Kleid. Das von Herrn von Hutten angelegte ift ein 
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zitronfarbenes altmodiſches, zu einem feinen apfelgruͤnen Stoff. 
Auch verfteden die hohen: Büfche und Bäume bed Gartens die 
ganze vorliegende füße Landfchaft. 

Ich kam Abends ſieben Uhr hier in Waltershauſen an, 
und konnte unterwegs nicht viel denken. Das ordentliche Den— 
ken iſt auch ein Studium oder eine Wiſſenſchaft, und verlangt 
einen lebendigen Vorrath in der Seele. 

Ich wurde hier wohl aufgenommen. Die Gegend iſt an— 
genehm. — 


— Das Wetter iſt kalt und unangenehm; die nahen 
Berge fcheinen auch fhon die Wolken mehr an fich zu ziehen. 
Der Herr des Haufes läßt Vieles am Gebäude und Gar- 
ten ändern, und fcheint überhaupt für die Bequemlichkeit ges 
ringer Partien mehr beforgt, als für bie Wohlfahrt des Gan⸗ 
zen. Die Frau des Hauſes iſt ein Lamm von Herzen und 
Unſchuld. Schade, daß ſie ſo wenig Anreizungen zu aͤußerer 
Thaͤtigkeit findet. Ihr Charakter iſt zu hold, zu beſcheiden 
und furchtſam, um hervorzutretar, in indolente Zartheit einges 
wickelt, und bedarf eines ſeinen Bewegungsmittels von außen, 
um zu ſuͤßer Fruchtbringung hervorgelockt zu werden. Dieſes 
fehlt ihr — und wo fehlt es den aͤhnlichen Geſchoͤpfen nicht? 
Die thaͤtigen regenden Charaktere treten hervor, oft mehr aus 
Ruhmſucht, aus innerer Unbehaglichkeit und Eitelkeit, als aus 
überlegtem Verlangen, Gutes zu erwecken und wohlzuthun— 
Sie ſind ſogar neidiſch auf die Verſuche Anderer. Wo iſt der 
Menſch, der ſich in dem Guten fuͤhlt, das er auch nicht mit 
eigener Hand gethan hat, und deßhalb doppelt der Urheber 
davon iſt, weil er Andere dazu veranlaßt? — Dieſer Menſchen⸗ 
ſinn fehlt beinahe überall. Er iſt der Wohlthaͤter des Men—⸗ 
ſchengeſchlechts, weil es durch ihn gluͤcklich wird. 





So viel Willkuͤrliches in unſetm Beben und Schickſal 
ſcheint, ſo finden ſich doch von Zeit zu Zeit, und zumal in 
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der Überficht von ganzen Perioden, fo Mare Spuren einer außer 
der Werkftätte unferer Ideen gebildeten Zufammenorbnung und. 
beftimmten Willensabfiht, daß wir uns in Fällen, wo wir 
uns felbft nicht mehr zu rathen willen, Fed auf die Führung 
einer unfichtbaren Hand einer für und beflimmenden Willens: 
kraft zufrieden ftellen und beruhigen fünnen. Und nur unter 
diefer Gemüthsdispofition werden die Sachen am vortheilhafs 
teften. für und gehen und die befte Wendung zu unfrer Wohl: 
fahrt nehmen. 


— — — — 


W. den 9, Juli. 


Wir hatten geſtern eine von den gewoͤhnlichen Viſiten hier, 
den General Rettwiz von Koͤnigshofen, anderthalb Stunden von 
hier, ſeine Schwaͤgerin, geborene Auffers, ihre Stieftochter und 
ihren Stiefſohn, letzterer Lieutenant in Bambergiſchen Dienſten. 
Der General unterſchied ſich von ſeinem Neffen ſehr merklich, 
in feſtern angeſpanntern Geſichtszuͤgen und angemeſſenem Bes 
tragen; doch, ſagt man, er ſei geizig und verliebt, und zu 
ſcharfen Leidenſchaften ſcheint er geneigt. Er war ehemals Hof: 
mann und Favorit am Bambergifchen Hofe, und die einträg- 
liche Commandantenftele von Königshofen befigt er jetzt als 
Denfion. 

Die uͤbrige Begleitung hätte feinen Eindrud ‚auf mich 
gemacht, ald durch das auffallende Negative, Das Unmwahre, 
Unmoralifche ift manchen Gefihtäbildungen fo. deutlich anzu⸗ 
ſehen, zumal in Vergleichung mit entgegengejeßten. 

Obgleich ‚die Gefichtsbildung der verwittweten Frau. von 
Rettwiz nicht ftumpf-noc unbedeutend ift, fo iſt doch das 
Befte und. zur Sittlichkeit Bedeutendſte davon: unter gewiſſen 
derben und fetten Muskeln gleichſam zurüdgedrüdt und ver: 
fchlemmt; und man fühlt, daß fie Feiner größern Feinheit und 
Bemerkungskraft fähig ift, als zu der gewöhnlichen Schicklich— 
feit des Umgangs und. zu einer finnlichen. Menfchheit 
wird. BR 
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Das Fräulein von '** ift ein abgezehrted, etwas vermache 
fened Welen, das nur zu heftiger Sinnlichkeit gefpannt zu wer: 
ben fcheint, übrigens in ber Gefelichaft fchlapp und meift 
ftumm war. | Ga 

Bei dem Herrn Lieutenant von Rettwiz erfcheint jedes. 
feinere Verhaͤltniß der Bildung in den flumpfften Winkeln, 
Kein etwas edleres Gefühl kann in foihem Charakter und 
Bildung. zu irgend einer Schärfe oder Bedeutung kommen. 
Übrigens ift er ein großer Beau, Unterhalter und Redner. 

Sch war bald Hberfättigt von dem Beſuch, und wir gin: 
gen Abends fpazieren. 

Noch ein Wort von der Bildung der Frau Eleonore von 
Kalb! Reine kindlihe Wahrheit und Gutesverlangen. hab’ ich 
nie auf einem Beſichte mehr ausgedrüdt gefunden, Jeder Muskel 
fpannt fich in lieblicher Rundung dazu, und ift voll dieſes 
Ausdruds. Von allen Geftalten und Gefichtern an unferm 
Mittagstifch war es bei weitem das einzig edelſte. 


RW, den 7. Zuli. Morgens, im Angefihte der Natur, r— 
im. Flügelhäuschen, 

Ein wenig Schmerz führt mich früher hieher. Es iſt um 
Dich, meine liebe Schwefter! Dein. geftern Abend erhaltener 
Brief beunruhigte mich etwas. So. wenig es war, was mir 
an Schmerz um. Dich daraus hätte zufließen follen,. fo. ift mir 
dad Wenigfte ſchon genug. Es find Gedanken, die mich tröften, 
und die mich dieſen Morgen fchon frühe. erwedt; haben. Ich 
wollte, ich koͤnnte fie. gebrauchen, auch Dir Zroft damit zu 
geben. . Aber. was die Vernunft geben kann, haft Du bereits; 
das Übrige. hängt. von. der Guͤte des Himmeld-ab, die gewiß 
auch ‚wohlthätig für Dich wachen: wird! * 

Fahret hin, ihr zaͤrtlichen Sorgen, und vereinet euch mit 
dem Geiſte dieſer allgemeinen. wohlthaͤtigen Natur zum. Segen 

meiner) Lieben, und meiner Schwefter! Wie fie mancherlei, Mit- 


- 


ee Tragen. 


tel braucht, um Gutes hervorzubringen, fo möge bie Bittere 
Mifhung, die in das Dafein diefer Theuern gekommen, fich 
mit heilfameren Kräften und Wirkungen vereinen, um aud 
mwohlthätig für fie zu werben, und fie mit Glüd und Leben 
zu. erfreum. Blicke du, Geift, der du Alles beherrfcheft, gütig 
‘von deiner Höhez laß mein Leben ſtill folgen, wohin bu es 
lenkeſt, und gib ihm Gebeihen; laß mein beſtes Gluͤck mit 
dem Gluͤck meiner Lieben zufammen beftehen, denn ohne fie 
würde mir jeder Troſt ſchwer fallen! — — 

- Die Gefchichte meiner beiden vergangenen. Tage vereinigt 
fi in Wenigem. Die Sonne hatte bei meinem vorgeftrigen 
Morgenfpaziergarige auf diefer Höhe die Adern meines Kopfes 
zu ſtark ausgedehnt; dieß verurfachte mir ſogleich nad) Tiſche 
Schlafbegierbe, und fpannte mich ab zu trauriger freudenleerer 
Empfindung — noch mehr abgefpannt und ermattet Durch jeden 
Umgang. Mit der Freude fliegt Hoffnung und Troſt und 
Berlangen des Guten aus unfrer Seele. — | 

Bei der morgendlichen Worlefung aus Herder's Buche, 
an Frau von K. und Fräulein A., wo beide Weſen in.ernfter 
Aufmerkfamkfeit angefpannt waren, bemerkte ich, daß die Züge 
der Erftern fich verfchönerten und verlieblichten, die Züge der 
Andern hingegen fi zum Unangenehmen verzogen. — 

Wir gingen Abends einen ſchoͤnen Spaziermeg gegen: Rens 
hild zu, und mein Gemuͤth warb. heiterer. — 

Geftern fing ich an, aus des Kaiferd Marcus Antoninus 
Betrachtungen in mein Buch zu uͤberſetzen. Es duͤnkte mich 
ſchwer, weil ich der Sprache auch nicht ſehr mächtig bin: 

Die Gedanken des Kaifers find mir Geſetze der Moralität 
und des tugendhafteften Betragens. Welche Seele, die das zu 
der innert Serlenwelt war, wozu fie der Stand zu ber politie 
fhen Welt erhoben hatte! Welches hohe Model - * ganze 
denkende Welt! — 

Es beſtaͤrkte ſich mir die Bemerkung, daß ber Menke an 
* zur Erziehung ſei. Derſelbe Menſch, unter einerlei Gas 
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ben und Eigenſchaften, kann unter aufmerkſamer Erziehung 
das beſte, und unter widriger oder Verzogenheit das ſchlimmſte 
Geſchoͤpf werden. Die Erziehung, die ein Menſch dem andern 
gibt, iſt eigentlich nichts Anderes, als daß dieſer Menſch Trieb, 
Kraft und Gelegenheit finden moͤge, ſich ſelbſt zu erziehen. 
Der Himmel thut das Beſte, und ſetzt ſeine Lieblinge in die 
Umſtaͤnde, die am meiſten zu. ihrer innern Erziehung bei— 
tragen, — 

Abends kam Frau von Nothenhahn mit ihren beiden 
Schmwägerinnen. Wir gingen fpazieren, und mein Herz war 
öfterd in Gedanken und empfindlicher Theilnehmung gegen 
meine Schweiter gewandt, me ich beim Abendeffen den Brief 
von ihr erhielt. — — 


W. den 8, Zul, 

Die Luft ift fhwiüler diefen Morgen. Ich war geftern 
nicht ganz wie die vorigen Tage gefund, geneigter zu freuden— 
lofer Stimmung, und mit Phantafien der Zukunft befchäftigter. 
Doch erhielt ſich's. 

Wir hatten Nachmittags den Befuch vom General Rettwiz 
und von den Seinigen wieder. Abends ging ich mit den Damen 
in den Garten. Frau von Rothenhahn hatte den artigen Ges 
danken, daß man unter gewiffem ſtummen Stolze ein hübfches 
Incognito halten Fönne, 


Meine Bemerkungen werben feltener, und meine Seele um 
fruchtbarer. Woher kommt's? — Die Seele haft nichts fo 
fehr, als Leerheit und Unfruchtbarkeit, daher fie oft-fich neue 
Reize von außen zu werfchaffen fucht, die fie meift ärmer 
machen. 

Halte den Boden umgepflügt und rein, wenn du ihn 
nicht mit gutem Saamen zu befireuen weißt, fonft verzehrt er 
feine Kraft in Unkraut! 


D die weife Haushaltung der Seele mit fich felbft! Bon 
ihr befteht unfer ganzes Stud. — — 
Das Laſter iſt eine acquirirte Sache, Feine natuͤrliche. Es 
entſteht durch Faͤulniß der Ideen und des Umgangs. — 





Den AIIten, Mittags. 

Die beiden Tage waren etwas abgefpannter, verwirrter, 
unruhiger; doch half fich die Seele wieder, daß fie ihren Pfad 
fo ganz nicht verlor. 

Mein Herz kämpft mit der eignen Schwachheit. Vorſich— 
tigkeit gegen mich felbft ift beinahe die einzige Maaßregel, bie 
ich zu nehmen habe. Die größte Veränderung und der tieffte 
Fall verftect fich bei mir in dem geringften Anlaß. Er waͤchſt 
mit ungeheurer Schnelligfeit, mic) zu verderben. 

Ich fühle das Gluͤck der Selbſtbeherrſchung, aber ein Wind 
reißt mich von der Höhe wieder hinweg, die ich erft langfam 
und mühfam erflettert. 

Der vorgeftrige etwas träge Tag ſchloß ſich mit einem 
freundlichen Spaziergange auf der Höhe und in den Wäldern. 
Sch las dafelbft dem aufmerffamen weiblichen Trupp ein paar 
Gedichte vor, von denen, die Klopftod von den feinigen auss 
gefonbert. Die Stelle: Ä 

Laura war jugendlich ſchoͤn — Ihre Bewegungen 
Sprachen alle die Göttlichkeit 
Shres Herzens — 
ſchien mir in vorzüglichen Grade auf Frau von K. zu paflen. 
Wir waren ganz heiter, wohl und reingeſtimmt. 

Abends Fam der Actuarius Wagner an den Tiſch. Seine 
Bildung, Feftigkeit, fein Geift um Auge und Stirne, frappirten 
mich — fie demüthigten ein wenig, und machten mir baher 
eine gemifchte Empfindung von Gefälligem und Mißbehaglichem. 
In den unteren heilen des Gefichtd fand ich nachher etwas 
Schwäche und etwas weniger Edles — doch iſt's Fein gemeiner 
Charakter. 
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Geftern Morgen unterhielt ich mich lange mit Frau von 
N. auf meiner Stube. Ich las ihr Einiges von meinen Flei- 
“ nern Sachen vor, und machte nachher ‚einige Zeilen zum Lob 
diefer weiblichen Gefellfhaft, die ich ihr gab, mit noch einigen 
meiner Sprüche, die jie verlangt hatte. 

Nach dem Eſſen übereilte mich bald eine Leidenfchaft. Sch ' 
ritt Nachmittags mit Kalb fpazieren, und wir verfammelten 
und Abends in der Papiermühle, von wo wir zu Fuß nad 
Haufe gingen. Mein Gemüth war diefen Morgen von der 
feidenfchaftlichen Bewegung noch verwirrt und unruhig, und 
‚ bei dem geringften Anlaß in Gefahr, fih zu verlieren. 

Die Vorftellungen der Seele find dabei das Gefährlichfte 
für fie — und die gute Ermahnung meiner Henriette, fi am 
beften lieber gar Feine zu machen, als folche, die beunruhigen, 
paßt auch hier trefflich. 

Sch folgte dem Rufe der Damen, wozu ich geſtern ſelbſt 
Anlaß gegeben hatte, und ging ihnen nach in die Kirche. Dieß 
hatte eine ſehr heilfame Wirkung. Bei einem kurzen erbaus 
lichen Gotteödienfte, wobei die Leute gar ordentlich und fittfam 
waren, auch meiftend wohlgefleivet, hörten wir eine gar wohl 
durchdachte, mit wahrer moralifcher Innigfeit und Beſcheiden ⸗ 
heit vorgetragene kurze Predigt. Die Materie und der Vortrag 
des jungen Geiſtlichen ruͤhrte mich ungemein. — 

Abends machten wir einen Spaziergang durch den Garten 
des Predigers, welcher ein ſehr ſchoͤner, meiſt mit Baͤchen und 
Gebuͤſch durchſchlungener Wieſengrund iſt. Er zeigte ſich dabei 
nicht gemein, wie ſo mehrere ſeines Standes, ſondern ließ in— 
nerliche Zuftiedenheit bemerken. Auch bei der Frage: wie hoch 
fein Gehalt wäre? fagte er: 300 Gulden, welche ihm binreich 
ten, da mah auf dem Lande nicht eben viel brauche, und er 
fei nur froh, daß dabei Alles fir und nichts auf Zehnten noch 
Geldern beruhe. Er ift dabei fehr ordentlich und beinahe etwas 
elegant gekleidet, und ich muß noch bemerken, daß er, ald er 
bephalb befragt wurde, vorgab, daß er nur wenig franzöfifch 


verftände, noch viel weniger ſolches fprechen koͤnne. — Ich gab 
ihm Herder's neue Schrift zu leſen. 


⸗ 


Weimar, den 17. Juli. 


Ich habe lange genug gefeiert, und das Wenigſte der 
Eindruͤcke wird dieß Blatt getreu genug wiedergeben koͤnnen, 
da ſich fo Vieles im Fortgange verloͤſcht; ich werde mich deß⸗ 
halb dicht an das Hiſtoriſche halten muͤſſen. 

Den 14ten Morgens reiſte ich in Begleitung von Herrn 
von Kalb, Frau und Schweiter, von Walteröhaufen ab, wo 
ih im Ganzen fehr flile Tage und von- folcher Heiterkeit und 
Ungetrübtheit genoffen, wie fie die Lage des Orts und bie 
Stimmung friebliher Menjchen mit ſich bringe. Auch that 
mir die Achtung und das Zutrauen, in welchem ich bei bem 
weiblichen Perfonale ftehe, gar wohl, und erregte in mir hin« 
wieberum die Empfindungen des Danks und die Beobachtung 
des reinſten Verhältniffes gegen fie. 

Der Morgen war fhön, da wir von Waltershaufen forte 
reiſten, und ſchoͤne Thäler und Gegenden umgaben und, bis 
wir nach einer Fahrt von zwei Stunden in Römhild ankamen. 
Hier fah ich die beiden Gleichberge, von welchen man vor ein 
paar Jahren träumte, daß fie Feuer zu fpeien anfingen, und 
die von unjesm U; beſungene Hartenburg. 

Nah einem empfindlichen Abfchied, befonderd von ber 
guten Frau, fuhr ich um 10 Uhr weiter, und kam, durch nicht 
fo angenehme Wege und Gegenden, um 2 Uhr nad Schleus 
fingen. 

Diefer Ort liegt ganz fhön. Die Bereitwilligfeit und 
Sefälligkeit ded jungen mwohlausfehenden Poftmeifters fiel mir 
auf. ch Eonnte ihn unter Feine Gattung gewöhnlicher bürs 
gerlicher Menfchen rangiren, da er in der That das Amt eine 
Hoftmeifterd mit vieler Gegenwatt zu feinem Dienfte beobach⸗ 
tete, babei aber das Air eines freiem unabhängigen Menfchen 
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hatte, der von einem Gute ſprach, das er unfern des Ortes 
hätte, und in ber That hier nicht zu Haufe ſchien. Eine 
Schweſter, die zum Befuch bei ihm war, faß in der Stube. 
Er felbft ift unverheirathet. Jene fehien Ehrfurcht vor ihrem 
Bruder zu haben, und wenn er in der Stube gegenwärtig 
war, ſprach fie nicht, doch fuchte fie den Discurd anzufpinnen, 
fobald er ſolche verlaffen hatte. Ich ging um drei Uhr weiter. 
Schöne fchweizerähnliche Gegenden bis an den Fus des Berges, 
der eine gute halbe Stunde in die Höhe geht, und überall 
wohl bewachſen if. Es wurde trüber am Himmel, und fing 
an, etwas zu regnen. Wir famen über Frauenwalde ıc, 
gegen acht Uhr in IImenau an. Unterwegs gegen Ende der 
Fahrt fand ich wenig vergnügte Rüderinnerung ber Zeiten, die 
ich bier auf der Jagd und fonft zugebracdht. — Endlicd wurde 
ich etwas ungeduldig, Weimar zu erreichen. Wir kamen nach 
acht Uhr vor dem Thore an, nachdem ich wenig Zroft aus 
den Fahlen, fteinichten Bergen gefchöpft hatte, nur lud mich 
dad Thal und die öfter in ber Einfamkeit befuchte Gegend ges 
fälliger ein. Sch flieg ab, eilte hinterwärts nach dem Stern, 
wo ich Vieles verändert fand, und die Seele in fonderbarer 
Bereinigung des Gegenwärtigen und Vergangenen, in dem Zus 
fünftigen gleichfam paufirte. Ich fuchte vergebend Jemand in 
den obern und untern Gängen zu erkennen, und begab mich 
endlich in den Garten von Goethe, wo mir nad) einigem Um« 
gehen Frau v. Schardt und ihr Mann entgegenfamen. Ihr 
Empfang war innig und gut. 

Den Abend blieb ich verborgen, und geſtern Morgens eilte 
ich beim ſchoͤnſten Wetter und ziemlich fruͤh nach Tiefurth. 
Die Veraͤnderungen daſelbſt erregten mir Gefallen. Die Lage 
iſt und bleibt immer noch die ſchoͤnſte. Zauberndes Wohlge— 
fallen und Weichheit — faſt zu weich für die gegenwaͤrtige 
Lage meiner Seele. Dazu der Tiſch und die Lebensart der 
Fuͤrſtin — würden mich bald wieder aus dieſen Gegenden verjagen, 
bie zu irdifch glüctich für mein Herz und für die Umftände find. 


v. Knebel's lit. Nachlaß. IH. Band 24 
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Wieland, die Frau v. Sedendorf, und Einfiedel famen 
Mittags. Von Allen wurde ich mit einer bejondern Güte 
empfangen, einer Aufbewahrung wohlmeinender günftiger Ge: 
finnungen, welder nichts gleich fommt. Überhaupt ift die hie 
fige Welt in einer Ubwefenheit von zwei Jahren und acht Monaten, 
zu einem kritiſchen Zeitpunkte um nichts fchlechter geworben, "hat 
fich zum Theil no, fo weit ich fehe, gebeffert — und dad 
will viel fagen. 

Abends ging ich zu Fuß nach Haufe. Auf der Strafe 
begegnete mir Lichtenberg mit feiner Stau, die mich in meinem 
Quartier fuchen wollten, und ich ging noch auf eine Stunde 
mit ihnen in das ihrige. 


Weimar, den 22, Juli, 


Der Trieb zur Beichäftigung mit mir felbft nimmt ab, 
je mehr mein Leben ſich in Geſellſchaft und Unterhaltung mit 
Anderen verbreitet. 

Ich habe ſeitdem die Bekanntſchaft mit — und Goethe 
erneuert, und Vieles iſt mir von meinen Betrachtungen unter: 
wegs entfallen, indem ich durch die Aufmerkjamfeit auf meine 
Begleiter mich felbft vergaß. Doch ift dabei fein Schade; die 
Aufmerkſamkeit, die wir auf höhere Eriftenzen wenden, erhöht 
unfer Dafein, und macht uns fo viel weiter fortrüden, indem 
wir die Schritte, die wir thun, vergeflen. 

Herbers erneuerte Bekanntichaft, die ih am vorigen 
Sonntag bei der Herzogin in Ziefurth machte, indem ic) vors 
her mit ihm und feiner Frau und Einfiebel hinausgefahren 
war, war fehr wohlthätig für mid. Es wilchten ſich alle 
Flecken der Vergangenheit — die fchon feit Leſung feiner legten 
Schrift keinen Halt mehr hatten — gänzlich von meinem Her 
zen, und ich erkannte den edlen vollen Mann in der Wärme 
ſeines Daſeins und- feines Herzens. 


—— 


Seine Frau iſt nicht minder lieblich und vereint Zartheit 
des Gefuͤhles und Verſtandes mit Wärme. 

Wir ſonderten uns Nachmittags einmal zu wohlthuender 
Unterhaltung ab; der Gegenſtand betraf ſein neues Werk und 
die Folge deſſelben. Ich fand bei jedem Umſtande die zuge— 
nommene Cultur und die vollkemmnere Kraft und Richtung 
in Herders Geift. 

Den Montag,. namlich den 19, dieſes, Fam Goethe wieder, 
und er fchidte den folgenden Morgen zu mir, mich zu fich, in 
fein Haus, bitten zu laffen. Die Zeit im Wirthshauſe wurde 
mir in der That fchon lang, und ich wünfchte, daraus errettet 
zu fein — zumal da e& fehr fchledht if. Ich ging zu ihm, 
- fand ihn äußerlich wenig geändert, und beftellte, meine Sachen 
in fein Haus zu bringen. Mittags fuhr ich mit Einfiedel nad) 
Tiefurth, nachdem ich zuvor der Herzogin Haus bier in der 
Stadt befucht und die fchöne Beltalin befehen hatte. Wir 
brachten den Nachmittag fo zu, ich las etwas vor, und gegen’ 
Abend Fam Goethe. Wir foupirten, und ich ging zu Fuß mit 

Einfiedel zurüd. 
, Geftern las ich) Me&moires pour servir & la vie de Mr. de 
Voltaire, aß zu Mittag mit Goethen, befuchte Wieland und - 
Herder, welchen erftern ich etwas unpäßlid fand, und fous 
pirte in Goethe's Garten. 

Dieß ift das Sfelet von meinen Tagen; zu deren Aus: 
füllung gehört viel — aber die Sinne find mir jegt dazu noch 
zu befchräntt und eingewidelt. Eine beffere Zeit mag es thun! — 


Den 24. Juli. 


Fuͤhre mich, Herr, deine Wege, und lehre mich deine 
Steige! Lehre mich deine Wahrheit, und erhalte mich! 

Das Leben rennt leicht auf eine unbedeutende Bahn hin, 
auf feichte Tiefen und Sandbänfe. Halte es, du Einziger, 


der du dich an menschlicher Tugend ergögeft, und die Tugend 
24* 
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jum Element der Freude befferer Sterblichen beftimmt haft. — 

Mein Leben fährt fort, wichtiger zu werden, durch Er« 
Penntniß und Umgang, und nimmt zu gleicher Zeit ab an 
innerm Trieb und Beihäftigung. Dieß ift eine böfe Klippe. 
Laß und wachien in der Wahrheit! — 


Weimar, den 3. Auguft. 


Nicht ſtumm iſt's in meiner Seele, noch finfter aber wie 
von zu vielem Lebensglanz übergoffen, richtet fich der Zeiger 
nach feinem beflimmten Flecke, und fehnt fi nach fchrägeren 
und gelinderen Strahlen, um eine richtigere Beflimmung zu 
nehmen, da er die volle Mittagshöhe nicht ertragen Fann. 

Was habe ich, feit ich hier bin, gefehen, was gehört? — 
Und das Größte neben dem Kleinen; dad Volle neben dem 
Leeren — Beides, ohne- daß es konnte mitgetheilt oder daran 
Theil genommen werben. Jenes zog meine Seele empor, daß 
fie beinahe das Gleichgewicht verlieren Fonnte, das fie ihrer 
eigenen Natur nad an. dieß Irdifche bindet, jenes demüthigte 
fie, indem es ihr zugleich die eigene Unvolllommenheit und 
Schwäche zeigte, wodurch jie noch mit den Dingen diefer Welt 
zufammenhinge. " 

Katy und That ift immer noch fo getrennt. Was zu 
thun ift, und was kann vollbradht werden. — 


Den 18, Auguft. 


Sch habe feither einige glüdliche Abende der Geſellſchaft 
genoffen. Züngft bei Herder, wo Herr Moldenhauer zugegen 
war, ber Eürzlich eine Reife durch Spanien, England ıc. ges 
macht, und Reichthümer von Kenntniffen und Sammlungen 
mitgebracht hat. Wir waren glüdtich in feinen Erzählungen, 
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"in feinen Kenntniffen, in feiner Befcheidenheit und fichtbaren 
Tugend und Wärme bed Herzend. Er war beſonders auch 
Herdern eine hoͤchſt liebliche Erſcheinung. 

Frau v. Berlepſch, welche eben zu derſelben Zeit auch zu— 
gegen war, gab uns das Bild einer geiſtigen Frau, die mit 
aͤußerlicher Grazie Überlegung und Feinheit der Sitten vers 
bindet. Die Schwächlichkeit ihrer Gonftitution macht fie der 
Geſellſchaft weniger vortheilhaft. 

Auch der alte Dfer ift feit beinahe vierzehn Lagen Hier, 
und erheitert vorzüglich die Abende in Ziefurth durch feine 
droMichten und zugleich höchft malerischen Erzählungen. In 
ihnen ijt er ganz der Muler, wozu ihn die Natur gebildet, 
doch fcheint e3 darnach, daß folche ihn mehr zu einem ſcherz⸗ 
haft launichten und in Scenen der Natur zu einem innigen, 
warmen, als zu einem hohen tragiſchen Kuͤnſtler beſtimmt habe. 
Ein angenehmes Sonnenlicht von aͤchter Menſchenweisheit er: 
heitert indeß all' ſein Thun. 

Die Herzogin Mutter iſt hierbei gar guͤtig und gut. Bei 
ihr in Tiefurth iſt eine Freiheit, die bei keiner Privatperſon 
wohlthuender fein koͤnnte, und die dennoch daſelbſt nicht gemiß— 
braucht wird. Auch tragt Thusnelde *) viel zur Heiterkeit der 
Herzogin und des dafigen Lebens bei. 


W. den 22, Auguft. 


Der heutige Sonntag fol auch mit meiner Henriette beftem 
Andenken gefeiert fein! — | 

Sch bin des hiefigen Lebens ſchon müde. Nicht ausge⸗ 
ruͤſtet von der Natur, noch ſtark genug, die Kräfte in immer 
gleicher Wage zu erhalten, legt fich in die fhon finfende Schale 
leicht ein Körnchen Überdruß, und ich hänge zu Boden. Selige 





*) Kräulein von Goͤchhauſen. 
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Innigkeit, dich verliert mein Herz, oder es erwaͤchſt dir daraus 
bitterer Schmerz! — Nein, dieß Leben iſt nicht fuͤr mich. Und 
welches denn? — Laß mich im ſtillen Genuß, mit wenigen 
Freunden, mit treuer Innigkeit umgeben, mein Leben verleben, 
du guͤtiger Himmel! — — 


Weimar, den 22. October. 


Wie viel faͤllt faſt taͤglich von der Seele ab, und wie 
wenig waͤchſt ihr dagegen zu! Sollen Zaͤrtlichkeit und Liebe 
wie leichte Blumendecken von dem Stiele des Lebens abfallen, 
was bleibt noch dem Leben? Eine ſaure unreife Frucht, die 
der Himmel nicht beguͤnſtigt hat, und die von Menſchenhaͤnden 
ſchlecht erzogen worden. | 


Neuſtadt an der Orla, den 24. Zuni 1785, früh. 


— Mein lange unterlaffenes Gefchreibe ſoll mit diefem 
Morgen wieder anfangen. 

Wir gingen geftern eilf Uhr Mittags von Jena weg, 
Goethe und id, und nahmen zwei Bedienten mit und. Mit 
dem meinigen war ich noch vor der Abreife und während bers 
felben unzufrieden, weil ich in Jena noch ganz zuleßt einige 
neue Schulden für ihm zu bezahlen hatte, die er mir verſchwie— 
gen, und ich fowohl innerlih um das beforgt war, was ich 
von ihm erlitten, ald auch um das, was ich. nicht durch ihn 
würde bewerkſtelligen fönnen. Wie wenig Menfchen find andere 
zu erziehen fähig! Ein zur Heftigkeit geneigter Charakter be 
wirkt felten viel Gutes, und unfere Rage entfernt uns zu weit 
von der unferd Bedienten, ald daß wir, wo genauere Aufficht 
nöthig, viel dauerhaftes Gutes auf fie wirken koͤnnten. Wenn 
wir alfo ihrer Hülfe bedürfen, fo ift es beffer, daß wir, auch 
mit etwas mehr Unkoften, ältere geübte Leute uns aufiuchen, 
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als daß wir uns einbilden, junge, muntere, zu unſerm Dienſt 
erziehen zu können. 

Mein leicht entzuͤndbarer Charakter beſchaͤftigte und ver⸗ 
zehrte ſich mit dieſer dazu nicht genug erheblichen Sache bei— 
nahe auf der ganzen Reife von Jena aus hierher. 

Der Zag war trübe, ed regnete mitunter, doch war es 
nicht unluftig. Mein Reifegefährte war ftillern, ruhigern Muthes 
als ih. Er fuchte viele vertrauliche Reden hervor, und ich war 
dagegen nicht unfreundlih. Unterwegs, ald wir im Wagen 
hielten, zeichnete er dad Thor und die Einfahrt von dem Haufe 
des Herrn v. Schmerzing in Hummelshan, dad er Abends, 
als wir hier anfamen, gar huͤbſch mit der Feder ind Reine 
brachte. Eine Feine Weile darauf, bei Gelegenheit einer Pfeife 
Tabak, die ich aufs Neue anfteden wollte, bat er mich, folches 
zu unterlaffen, weil er von dem Tabaksrauche Erhitzung fpüre. 
Sch unterließ es, wunderte mich aber über die leichte Reizbar: 
feit feiner Nerven von einer fo geringen Urfache. Das Übel 
nahm bei ihm zu, und er mußte ſich wirklich mit Froft und 
einem befonders Frampfhaften Zuftande, der ihm ftarfen Schmerz 
erregte, zu Bette legen. Diefen Morgen hat fich das Übel 
noch nicht gegeben, und wir werden wohl beute hier bleiben 
müffen. | 
Sch bemerkte, wie Goethe's Natur leicht bis auf den 
legten Augenblid ſich unverändert erhält, dann von dem Teich: 
teften Umftande Gelegenheit ſich nimmt und ihm gänzlich zu 
Boden wirft. Dieß trifft in vielen Stüden bei ihm ein. 
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Neuſtadt an der Orla, ten 25. Zunt, fruͤh. 
Wir bleiben hier, wegen der Unpäßlichleit Goethes. 
Als wir vorgeftern in die Stadt hereinfuhren, fielen Goes 
then, bei dem Regen, den wir hatten, die Pflafterfteine auf. 
Geftern Morgen, bei einem Spaziergange, ben ich machte, 
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nahm ich einen ber hier um die Stadt herumliegenden blaus 
ihwarzen Steine mit, aus dem ich nicht recht wußte, was . 
ich zu machen hatte, da er mir für Thonſchiefer zu rauh und 
grieficht war, auch quarzichte und röthlichgelbe Punkte führte. — 
Goethe erfannte ihn aber fogleich, ald ich ihn zu Haufe brachte, 
für Lava. Die Erfcheinung in Ddiefer Nähe war. uns etwas 
nen. Wir ließen einen Maurer fragen, ob von diefer Art 
Steine Steinbrüce in der Gegend jeien, und wir erhielten zur 
Antwort: fehr viele. Ich war alfo im Begriff, fogleich nad 
- dem Mittagseffen folche zu befichtigen, und als ich ſchon auf 
dem Wege zum Thore war, begegnete mir ein Magen, worin. 
Frau v. Sedendorf und Fräulein Caroline Ilten ſich befanden. 
Ich Fehrte alfo mit diefen zurüd, und nun fing unfer Aufzug 
bier an, eine romanhafte Malerei zu befommen. Zwei fein 
gefleidete hHübjhe Damen wurden von mir aus dem Wagen 
gehoben, und ich führte fie in Goethe's Zimmer, den fie jehen 
wollten. Goethe's Schmerz würde vergeffen, und wir lachten 
wechfelöweife tiber da3 artige Anfehen der Zufammenkunft. Die 
Leute im Haufe und an den Fenftern gafften und flaunten noch 
mehr. Es wurde ein kleines Mittagsmahl gehalten, und, nad) 
Damen Weiſe, auch fogleich Thee getrunken. | | 

Die Daͤmchen waren artig und gefällig. Garolinchen er: 
zahlte uns ihren goldenen Traum, wie fie in voriger Nacht in 
Afrika gewohnt habe, wo die Häufer mit Gold bedeckt geweſen 
feien. Die Sedendorf war füßverbindlih und aufmerkfamartig. 
Sie band. Goethen ein aus ihrer Taſche hervorgeholtes reinli- 
ches, rothgejtreiftes Schnupftuh um den Kopf, und bat ihn 
nachher, foldhes zu behalten. Sie legte fich auch auf das Ca 
napee, auf den Si des Kranken, und hüllte fich in feinen 
Mantel, und war überhaupt anmuthig. Da fie fahen, daß 
Goethen eben nicht mit ihrem Hierfein länger dürfte gedient 
fein, ließen fie einfpannen, und begaben fi) den Abend noch 
nah Schleiz. 

Sch eilte mit unſerm Botanikus und meinem Maurer 
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meiiter, die Bafaltberge zu befuchen. Kaum eine Eleine Vier: 
telftunde von der Stadt, auf der Mittagsfeite zu, fanden wir 
fie. Ich fah die in länglihen Vierecken abgeformten Säulen 
von- fchwärzlichem, bald lichterm, bald dunflerm Geftein, die 
in blättrüchtem Schiefer, ihrer perpendifulären Nichtung nad, 
. gleichfam abgelegt und darin feft eingefchoben waren, horizontal 
aber, in der Diflanz von einigen Schuhen, in abneigender 
Linie von Mittag gegen Mitternacht, durchichnitten wurden. 
Shre Breite war fehr verichieden, ungefähr von ſechs Zoll zu 
zwei bis drei Schuh, und wo fie verwittert waren, ſchienen 
fie in Thonſchiefer überzugehen. Ich unterfuchte die vielen 
Fleinen neben einander abgefegten Hügel mannichfaltig, und 
fand, außer, einem mit Kalkipath> Adern und Drufen durchs 
festen Stinkjtein, in dem auch flarfe Gänge von Schwer: 
[path ſich befanden, verſchiedene Abaͤnderungen dieſer ſchwar—⸗ 
zen Lavamaſſe, bald weißlich, bald ins Roͤthliche fallend, mit 
eingebadenen Kiefeln, und bier und da einer wahren grauen 
Made ähnlich. - Ich glaubte auch einen Krater zu entdeden. 
Wenn man nämlich von der hoͤchſten Spise vor der füdlichen 
Seite der Stadt, worauf ded Amtmanns Gartenhäuschen liegt, 
herunterſieht, fo fieht man unter fich „gegen Mittag einen 
Teich, der wohl der Krater gewelen fein koͤnnte; doch nahm 
ich mir nicht Zeit genug, folched genauer zu unterfuchen. 
Dieſen Morgen habe ich die Gegend weiter weſtlich gegen 
Neuhofen zu beſucht. Der lavaartige Stein geht bis dahin, 
und fcheint zuleßt völlig in feinen blättrichten Thonfchiefer über: 
zugehen. In diefer Gegend hat man hier bei Neuhofen einen 
Schacht angelegt, wo fie ein Kupferflöß zu finden glauben. 
Ich nahm aud von ihren Anbrüchen mit, aber es fcheint ein 
unordentlich zerftörtes Werk, das in Feiner fichern Richtung fich 
folgt. Stinfftein ift hier haufig. Ich fand in ſolchem Eleine 
Drufen von Bleiglanz, vielen Schweripath mit Kupferlafur 
und noch andere Merkwürdigkeiten. Die Schmelzung und Zer- 
ſtoͤrung vom Feuer ift aber überall mehr oder weniger. fichtbar. 
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As ih nah Haufe Fam, fand ich Goethes Baden ge 
ſchwollen, und alfo fein Übel im Ausbruch. Dieß freute mich, 
und gab mir Hoffnung zu unferer baldigen ra doch blieb 
er diefen Tag zu Bette. 


Montug, den 27. uni. 


Wir führen unfer eben hier fort, das freilih anfängt, 
etwas langweilig zu werden. Man glaubt, man fönne fich 
bei nicht unholder Gegend und Wetter, unter Buͤthern und 
den übrigen gemeinen Bedürfniffen des Lebens wohl überall 
behelfen, wenn man aber an einem gefaßten Vorhaben aufge: 
halten wird, fo macht ſich dieß doch fchwer. f 

Goethe's Befinden ift immer noch zu unferer Weiterreife 
mißlich. Ich habe dem Hofrath Loder geſtern geſchrieben, und 
ich hoffe, daß er dieſen Morgen kommt. 

Die Zeit vertreibe ich mir mit Leſen und Beſuchen der 
Gegenden. Goethe war geſtern Abends ſehr munter im Ge— 
ſpraͤch; hat aber dieſe Nacht deſto ſchlimmer zugebracht. Wir 
lofen und ſprachen viel vom Hamlet des —— den 
wir zugegen hatten. 

Frau v. Hendrich und Fraulein Staff beſuchten ei, 
da ich Nachmittags abweſend war. 


Dienftag, den 28, Suni, Morgens, 


* lebe in einem wunderlichen proſaiſchen Zuſtande, der 
ſich umſonſt ſeit einiger Zeit zu etwas Poeſie heraufſchwingen 
will. Ich merke dieß ſogar an meinen — u 
Zuftand verrathen. 

Diefen Morgen bin ich etwas beitirer erwacht, * der reine 
Himmel deutet mir auf meiner Henriette nahen Geburtstag. 
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Nun wirds ein Jahr, daß ich fie verlaſſen; unter welcher Ges 
ftalt wird fie mich, werd’ ich fie wieder fehen! O laßt den Traum 
de3 Lebens nicht ausgehen, mitleidige Götter! Laßt ftärfende 
Zropfen der Liebe in unfere Zage fließen, den Strom des Le 
bens froh und begeifternd zu feiner Ausfurth zu bringen! 

Geſtern kamen Hofrath oder und Büttner von Jena her: 
über. Sch freute mich, den Alten wieder zu fehen, und nadıs 
dem wir Erftern confultirt hatten, fliegen wir zufammen zu ben 
Bafaltbergen. Nachmittags fuhren fie wieder fort, und Goethe 
machte nachher. mifroffopifhe Beluftigungen. Er wird beffer, 
und vielleicht fönnen wir morgen reifen. 


MWunfiedel, den 2 Juli. 

Den 29. Juni, an meiner Henriette Geburtötag, machten 
wir und endlich von Neuftabt an der Orla los. Wir gingen 
über Schleiz und Gefell nah Hof, wo wir überall unter: 
wegs die Thonfchiefergebirge in ihrer mannichfaltigen Abwechfes 
fung antrafen. Das ſchwarze Geftein bei Neuftadt a. d. O. 
hatte Goethe Tags zuvor, bei eigener Befichtigung ber Berge, 
nicht mehr für bafaltifh erfannt, fondern hielt es für Thon— 
fchieferlagen in ihrer befondern Art, welches nachher immer 
mehr und mehr wahrfcheinlic wurde, da wir auch nic“3, was 
ein bafaltifches Gebirge anzeigen konnte, weiter fanden; auch 
die zu große Entfernung von dem Grundgebirge dad Gegentheil 
muthmaßen ließ. Die Ausdehnung und Abwechfelung der Schies 
fergebirge diefer Gegend ift unglaublich, welches auch überhaupt 
der ganzen Landſchaft oder dem fogenannten Voigtlande ein 
fehr einfaches Anfehen gibt, da wenig reißende Waſſer und 
frifche Quellen fi darin befinden, Nicht weit von Hof trafen 
wir den fogenannten Mandelftein, oder einen mit Kalfpunkten 
vermifchten blauen Schiefer, ein paar Lachter hoch, gegen Mit: 
tag über der Erde auöftehend. Dieb machte artige Felſen, die 
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gröftentheild in vor» und rüdftehenden horizontalen Platten 
vermwittert waren. U 

Wir kamen gegen neun Uhr Abends nach Hof. Das 
Staͤdchten wird immer anſehnlicher und reinlicher. Auch Goethen 
gefiel es dort. Es iſt viel Gewerb, Leben und Wirthſchaft 
unter den Menſchen, auch ein artiger Handel, und man kann 
Vieles leicht erhalten, welches uns in Thuͤringen als etwas 
Fremdes erſcheint. 

Wir waren den andern Morgen, als den 30. Juni, mit 
Vergnügen erwacht, fanden die ganze Gegend des Marktes vor 
unferm Gafthof ſchon im Leben, und machten nun Anftält zur 
weitern Fortreife. 

Nah acht Uhr reiften wir ab, unter fröhlichem Sonnen: 
fchein, und glaubten nun, indem wir und den Grundgebirgen 
näherten, überall Merkwürdigkeiten anzutreffen. In der That 
fanden wir überall an unferm Wege artiged und merkwürdige 
Geftein. Keine Eleine halbe Stunde von Hof fahen wir auf 
gerichtete Steine an der Chauſſee, von weißer ſchimmernder 
Seftalt. Wir liegen einige berbeiholen, und’ fanden, daß es 
weißer Quarz mit filberweißem Glimmer war, der ein fehr 
blendendes Anfehen hatte,. und vermuthlich aus der Gegend 
zur Chauffee herbeigeholt fein mochte, denn wir fanden nach: 
her nichtö mehr von dieſem Geftein. Artige durchäderte Quarze 
in Menge, auch röthlich jaspisartigen Eifenftein; doch verfolgte 
und der Thonfchiefer bald wieder, und wir fanden erft in der 
Gegend von Marfleuthen den erften mächtigen Granit, von 
weißem Feldfpath, mit untergemengten Zoll langen und größern 
Stüden, violettfarbigem Quarz und ſchwarzem Glimmer. Diefer 
Granit nimmt fich fehr fhön aus. Wir verfahen und aud 
mit mehrern Stüden. 

In Markleuthen fpeiften wir, wo treffliches Bier ift,. 
und wir gut bewirthet wurden. Den Granit trafen wir nun 
daſelbſt aller Orten, und ed wird viel Davon gearbeitet. But 
genährt und befeelt von dem Einfluffe des ftarfen Bieres, an 


— 5831 — 


dem heißen Zage, machten wir und weiter; fanden aber bald 
wieder unfern alten Schiefer, der und bis Wunfiedel beglei« * 
- tete, wo wir Abends fünf Uhr ankamen. 


Diefer Drt, deffen Rage ziemlich hoch ift, hat dennoch 
eine ziemlich reiche und lebhafte Vegetation. Überhaupt bes 
wunderten wir folche auf unferm ganzen Wege durdy den Fich— 
telberg ber. Es mag fein, weil er fih in ausgedehnteren Be 
zirfen gleichfam erhebt, um welche die hohen Spitzen ſich all 
mältg emporflreden, und nicht fo fteil und abgeriffen ift, daß 
fi eine fanftere Luft in Diefen hohen Thälern länger erhält, 
Wir fanden überall ziemlich gutes Wachsthum der Fruͤchte. Die 
‚Stadt felbft ift, für eine folche Bergſtadt, ziemlich reinlich und 
properz; doch die Gegend umher nicht fo vomantifh, als wir 
und vielleicht vorftellten, 


Nachdem wir ein wenig ausgeruht hatten, begaben wir 
und mit unferm Wirth auf den Katharinenberg, der zunächft 
an ber Stadt liegt, und wo noch eine alte Kirche fteht, deren 
Thurm noch. bis jeßt in einer Art von baulihen Würden er: 
halten wird. Wir ergößten uns einige Zeit an der Ausficht, 
und da ich die Luchsburg und neben ihr Sichersreuth 
liegen fah, jo befam ich Luft, noch dieſen Abend einen Diefer 
Drte zu befuchen. Wir entichieden uns für Sichersreuth, 
das eine gute halbe Stunde abliegt, gingen dahin, befahen das 
neuangelegte Haus von dem Minifter Sedendorf, deffen Größe 
uns zwar in die Augen fiel, deffen innere Einrichtung aber auf 
fehr verträgliche Gefellfchaft kalkulirt zu fein ſcheint; verfuchten 
von dem Brunnen, deffen Stärfe und Gefchmad uns vortrefflich 
vorfam, und mir befonderd fehr wohl that, und kehrten etwas 
fpät Abends wieder hierher zurüd. 


Geftern, den 1. Juli, machten wir ben erften Ausflug in 
die Berge. Wir marfchirten Morgens gegen acht Uhr bier 
aus, und begaben uns nah Zinnwaſche auf den Seeberg. 
Wir märfchirten gute drei Stunden, und trafen unterwegs 
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abwechſelnd ecſt noch derben Thonſchiefer, dann Gneis, dann vor 
Leupoldsdorf einen Berg von purem Quarz an, worauf 
wir bald wieder an Gneis kamen, den wir bis auf die Hoͤhe 
des Seebergs behielten. Hier machten wir etwas Raſt, be— 
ſahen die Zinnwaſche, ließen uns etwas Zinn aus dem gelb: 
lichen mürben Thon, worin ed gefunden wird, auswafchen oder 
fihern, wie fie ed benennen, und nahmen einige von ben 
Heinen Zinngräupchen, die daſelbſt gefunden werden, mit. Die 
Gegend, wo diefed Zinn gewafchen wird, ift eine loſe Bergart, 
und fcheint von dem Grundgebirge, das dicht daran flößt, 
nämlich dem Granit, zufammengeflößt und im diefe Stelle 
gleichſam hinabgewafchen. Es befteht aus vollichtem Geftein, 
verwittertem Granit und Gneid, und enthält dazwifchen jchich 
tenweife gelblichen Thon oder Ketten, der die Auflöfung von 
beiden eben erwähnten &efteinarten fcheint. Die Art, dad 
Zinn zu wafchen, ift folgende. Sie umgraben dad Gebirg auf 
etliche Kachter tief, gleichlam in einem halben Zirkel, und 
machen unten eine Aushöhlung oder Graben, ungefähr zwei 
Ellen breit. In diefe wird der zinnhaltige thonichte Sand her—⸗ 
abgefhürft. Dann wird aus der Höhe ein Bach darüber her: 
geleitet, der von der Höhe des ausgegrabenen Erdreich über 
das Zufammengefchürfte berunterfält und es auf dieſe Art, 
immer dad aͤußerſte zuerft, dem zu Folge auch der Bad fo 
geleitet wird, durchwäfcht, wobei die Arbeiter den Thon fleißig 
im Waffer durcharbeiten, daß die ſchwereren Zinntheildhen end» 
lich am Grunde des ausgehöhlten Baches ſaͤmmtlich fi nie 
derfeßen und liegen bleiben. Die Zinnkörner find größtentheils 
fo fein mit dem gelblihen Erdreich vermifcht, daß ‚man fie mit 
bloßem Auge nicht herausfinden kann. Dennoch haben wir 
einige größere Zinngräupchen, auch einige — die man 
daſelbſt gefunden, mitgenommen. 
| Wir fanden an der Quelle ded Main, der dicht hier 
beim. Haufe entfpringt, und hier den Bach zur Zinnwälhe 
ausmacht, viele tridentaria europaea, die überhaupt auf dieſem 
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iſt ſehr vortrefflich und ſchmackhaft. 

Vom Seeberg gingen wir weiter nach dem Ochfens 
kopf zu. Die ift noch ein Weg von -guten anderthalb Stun: 
den. Wir fanden bald auf unferm Wege große Stüde zus 
jaınmengerollten Granits, die wie ungeheure Reichname umher: 
lagen. Wir erftiegen die höchften Zelfen des Ochfenkopfes, und 
Fofteten unterwegs von der trefflichen Quelle, dem fogenannten 
Fürftenbrunnen. Wir ergösten uns auf diefen herrlichen Gra— 
nitmaffen, fahen unter uns abendlih Bifhofsgrün Liegen, 
und gegenüber, nur etwas höher ald wir felbft fanden, den 
Schneeberg, rechts von ihm den Nußhart. Wir eilten bald 
unfern Weg wieder vom Ochſenkopf herunter, über den See: 
berg weg, dem Nußhartsberge zu. Das vortrefflichfte 
Granitgebäude von breiten, größeren und. Fleineren, horizon: 
talen Maſſen, mit dazwijchen vorfommenden fenfrechten Spal— 
tungen zeigt fich daſelbſt, und mag vielleicht nur von den auf 
dem Rudolphſtein übertroffen werden, zu dem wir uns aber 
nicht mehr hinzumwagten, weil heftige Gewitter die Hälfte des 
Himmels belagert hielten, und uns den weiten Heimweg hätten 
verfperren koͤnnen. Wir machten uns alfo unter abwechfelnden 
fleinen Gewitterftreifen davon, und kamen Abends zehn Uhr 


nah Haufe. 
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Wunſiedel, den 3. Juli. 


Lieutenant Schuͤtz kam geſtern, uns zu beſuchen, von 
Arzberg. Wir blieben in der Stadt, beſuchten die Zeugfabrik 
des Herrn Brandenburg und ſeinen Garten, beſtiegen den 
Thurm, und Abends las mir Goethe die neueſten Kapitel 
feines Wilhelm Meifter vor. Wir hatten meift Gewitterregen 
den Tag. 

Diefen Morgen fuhren wir, unter ftarfem Gewitterregen, 
nad ber Lurburg. Wir beftiegen die prächtigen Granit 
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felſen, die daſelbſt noch in zerſtreuten und aufgethuͤrmten Truͤm⸗ 
mern liegen. Sturm und Regen noͤthigten und, wieder her: 
unterzugehen, und ich ging allein mit meinem Burfchen, indeß 
Goethe zeichnete, über Sicherdreuth wieder zurüd. Wir famen 
erft zwei Uhr Nachmittags an. 


Den 4. Juli. 
Morgens ſieben Uhr verließen wir Wunſiedel und kamen 
ein Uhr nah Eger. Unfere mineralogiiche Tour fchrieb ich - 
dafelbft auf. Wir gingen Abends noch nah) Zwota, wo wir 
ein neuzubauended Haus, prächtige Wirthin, und ziemlich 
fchlechte Wohnung trafen. 


Den 5, Suli. 


Wir machten und um ſechs Uhr von Zwota auf. Wir 
hatten Gewitterwolfen und ed war heiß. Gegen ein Uhr Mit: 
tags trafen wir in Karlsbad ein. Wir festen und fogleich 
in beffern Frack, und machten die gewöhnlichen Bifiten, Abends 
waren wir auf der Promenade. 


. (1788, ) 


Sena, den 8. Octöber, 

Diefen Nachmittag bemerkte ich bei- einem Spaßierritt, den 
ich ungefähr zwifchen vier und fünf Uhr vornahm, daß, wenn 
ich durch die frifchgeaderten braunen Felder ritt, mein Schat: 
ten auf dem Boden fih mit einem fehr Elaren Schein um: 
zog, der mich begleitete, fo wie ich meinen Weg weiter nahm. 
Auf den ungeaderten' Feldern war er nicht fo Elar zu fehen, 
und auch dießmal nicht auf den grünen Blättern der Feld: 
früchte, noch auf dem Grafe. Unterdeß Fonnt ih ihn doch 
überall bemerken, und fogar, ald ih nachher am Fluffe an 
Heden vorbeiritt, felbft an den Thuͤren der Häufer, doch nur 
ſehr ſchwach. 

Da vor einiger Zeit in dem deutſchen Merkur Bemerkun⸗ 
gen über diefe Erfcheinung find gemacht worben, und ich mich 
nicht mehr recht erinnere, wo fie hinausgelaufen find, fo will 
ich meine Bemerkungen über die Urfache diefer Erfcheinung hier 
aufzeichnen, weil ich glaube, daß folche die wahren find, und 
weil mich ber fonderbare Zufall, diefelbe bei einer ſolchen Tages: 
zeit zu fehen, dazu ermuntert. 

Dieß Phänomen zeigt fich nämlich fonft gemeiniglich nur 
an heiteren frifchen Morgen, wenn durch die Kühle der Luft 
und die darauf anmwachfenden Sonnenftrahlen, die Dünfte an: 
fangen, niedergefihlagen zu werden. Sie fihweben alddann noch 


zum Theil Uber dem Boden, welcher durch feine Kühle fie 
v. Knebera fit, Nachlas. III. Band, 25 
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anzieht, bis die zerſtreuende Sonne ſie aufloͤſt. Je naͤher ſie 
dem Boden kommen, deſto mehr verdicken ſie ſich, wo ſie nach⸗ 
her den Thau bilden, zuvor aber als kleine Waſſerblaͤschen die 
Luft erfüllen. Als ſolche find fie eines ſtaͤrkern Reflexes der 
Sonnenftrahlen fähig, als die gewöhnliche Luft; welches man 
auch beim Nebel wird beobachten können, wenn man mit eis 
nem ftarfen Lichte oder einer Fackel darein leuchtet. Gleiche 
Bewandtniß hat es hier, und die von dem Körper zuruͤckpral⸗ 
{enden Sonnenftrahlen fpiegeln fich gleihfam in den zarten Blaͤs— 
chen des Nebeld oder Dunftes, und fallen von da wieber zurüd, 
fo, daß es ein wirkliches ftärkeres Licht ift, welches den Körper 
umgibt, und welches wir auf bem Boden neben unjerm Schat> 
ten vorzüglich fehen, weil es ba die kleinen Schatten, welche 
der Dunft gibt, aufhebt, und fich oftmals noch in den hellen 
Zhautropfen, die auf dem Graſe liegen, fpiegelt. 

Ich habe noch Feine Verſuche darüber angeftellt, ich bin 
aber verfichert, daß ein hellered Gewand einen weitern weißen 
Schein gibt, fo wie auch ein helleres Pferd, und bergleichen. 
Daß wir felbft feinen Dunft um uns bemerken, thut hierzu 
nichts (ob ich gleich hierüber noch feine genaue Bemerkung ans 
geftellt), aber die Vermehrung des Lichtö, neben dem Schatten, 
ift allerdingd auf dem Boden bemerflicher. 

Ich wurde bdiefen Nachmittag auf biefe Beobachtungen 
gebracht, weil, nad) einem lange warmen und gelinden Wetter, 
obgleich es vorgeftern beinahe vierundzwanzig Stunden geregnet 
bat, auf einmal, bei ziemlich kaltem Nordwinde, der Himmel 
heiter und rein geworben if. Nun verdickte die Falte Luft die 
 Dünfte, die von der Erde aufftiegen, und ließ ſolche nicht ges 
nugfam ſich vertheilen. Dieß brachte an einem Nachmittag (mo 
e3 fonft fehr felten ift, doch erinnere ich mich, unter ähnlichen 
Umftänden, einer plöglich Falten Luft bei heiterm Wetter, Ahn« 
liches bemerkt zu haben) eine Wirkung hervor, die fonft nur 
bei der Kühle eines heitern Morgend gewöhnlich zu fein pflegt. 


— — — 2 
— — 


. (Dhne Sahreszahl.) 


14, Sanuar. 


Es gibt in gewiſſen Koͤpfen eine Art etablirter Irrthuͤmer, 
gegen welche die Vernunft keine Waffen hat. Wenn mir ein 
Roͤmiſchkatholiſcher im Ernſte ſagt, daß er das Anſehen der 
Kirche und des Papſtes auf die Worte baue: „Du biſt Petrus, 
und auf dieſen Fels will ich bauen meine Gemeinde ıc.”, fo 
kann ich nichts darauf antworten. Diefe Machtfprüche kommen 
noch öfter im Leben vor, ald man es denken follte. Wie gern 
mögen die Menfchen ihre Standhaftigkeit am Unfinn beweifen, 





15. Sanuar. 


Eingehüllt. Es geht ein gelinder Thauwind. Reiche Na: 
turen, wie wenig Geftalt gewinnen fie dennoch, ohne Außere 
Bildung und Umftände. Sc bemerfte dieß an der Bürger: 
meifter Bohlin, die mich diefen Morgen befuchte. Sie Fehren 
dann zurüd zu fich felber, und haben wohl die Spur, wo zu 
fuchen ift, koͤnnen aber dennoch nur felten das Gehörige finden. 

Eine weit ärmere Natur, von zu vieler Außerer Bildung, 
fand ich Abends bei Fräulein Waldner. Die Kleinlichkeitsiagd 
ermübete mich und machte mich traurig. 

Meiner Schwefter volles Herz und Sinn tröftete mich 
wieder fpäter. - J 


25* 
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16, Januar. 


Der Neger wird verkauft, denn er läßt ſich in feinem eis 
genen Lande zum Sklaven machen und verkaufen. 
Der Menſch, der ſich von ſeinen eigenen Vorurtheilen und 
Leidenſchaften behandeln und regieren laͤßt, muß auch von 
Andern behandelt und regiert werden. — 


17. Januar. 


Ein kleiner Geiſt gewinnt die Oberhand an unſerm Hofe. 
Aus Mangel an aͤchten Prinzipien moͤchte man gar keine haben, 
und da die Maſſe zum Wirken zu klein iſt, ſo kommt Arnı= 
feligfeit und Unverftand zum Vorſchein. 

Die Herzogin fuchte mich nad Zifche für diefe Gefühle 
ſchadlos zu halten. Sie kann in fich zurüdgehen, auf Andere 
fchließen, und ift daher doppelt liebenswürbig. Ihr Charakter 
ift ed allein noch hier, der die Herzen halten Fann. — 

Ich war Abends. bei Herder. Ich fand ihn nie noch in 
fo fhönem Beſitz feiner felbft, in fo ruhiger Fülle von dem, 
was er if. Doc iſt er noch immer krank. 


18. Sanuar.. 


Mann wird das 9 feinen vollen Fluß. erlangen? — 
Oder vielleicht nimmer? — 

Sch hatte diefen Nachmittag einen Heinen Berfuh davon, . 
als ich der jüngern Frau v. Kalb die Gefühle meines Bruders 
erzählte. Aber es bezieht fich nicht genug auf das übrige Leben, 
und ift dennoch nicht ganz rein. 

Es kommt mir vor, ald wenn dad ber hoͤchſte Genuß des 
denkenden Weſens ſei, in der gefuͤhlten Conſequenz aller bezie— 
henden Theile, wie die Spinne in ihren geometriſchen Faͤden 
zu haͤngen. Es iſt eine Allgewalt in der Folge, welche die 
maͤchtigſte gegenwaͤrtige Erſcheinung nicht lange halten kann. 


‚Der Maler Schröter aus Braunfchweig war Mittags bei 
Frau v. Kalb mit am Tiſch, und feheint mir auch feinem Cha: 
rafter nach ein Miniaturgemälde in Paftell zu fein. 





19. Zanuar, 
Wenn man jung ift, fo fieht man fich als den Mittel: 
punkt aller Dinge an; man ift befchränkt in Einficht, und ans 
gefüllt mit Lebenskräften, beide Urfachen bringen biefe Wirkung 
bervor. Se mehr wir an Einfiht und wahrem Gefühl für die 
Dinge zunehmen, deſto mehr finden wir, daß wir nur ein 
fehr geringed Segment des ungeheuern Zirkeld find. — 


— nn — —— 


20. Januar. 


Das Mittagsmahl bei Hofe machte mich ſehr ungluͤcklich. 
Ich kann nichts weniger vertragen, als rohe Grobheit, und öde 
Langeweile dazu, mit Reſpect aufgeſtutzt, iſt eine Situation 
der Hoͤlle. So eine Hofgeſellſchaft iſt etwas Abſcheuliches. Die 
Herzogin ſaß unter ihnen, und fuͤhlte Ähnliches, und hatte die 
Großmuth und Guͤte eines Heldenengels. 

Ich machte Beſuche, und blieb bis nach Mitternacht auf 
der Redoute. 


21. Januar. 


Was ſoll es werden, mit mir? Ein vulkaniſches Feuer 
tobt und zehrt ſo oft in meinem Buſen, und wenn es gleich 
nicht zum Ausbruch kommt, ſo frißt es dennoch deſto mehr 
die Kraͤfte. Es entſtellt die Geſtalt von außen, und wendet 
die Gemuͤther von mir ab. Wie werd' ich dieß ertragen? Ohne 
Ruhe, was iſt ein Herz, wie dad meinige! — Schweige, bu 
bift frank! Angeborne Leidenschaften fleigen noch in dir bis zu 
gefährlichen Ausbrüchen. | 

Was gab Urfahe? Die geftrige Mahlzeit, die du nicht 
verwinden Tannft? Die Redoute war ein gefährlicher und 
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beſchwerlicher Trank auf ſie. Sie ſchwaͤchte wenigſtens deine 
Geſundheit! 

Halte dich! Vergiß! Gewoͤhne dich wieder zu dir! Sei 
kein Kind, du Alter! Um was? — Der Geſang der Lauten 
that dir heute wohl — und doch konnte er dein Herz nicht 
ganz beruhigen! — Entſage jeder Leidenſchaft, wenn du nicht 
einen Krater von Elend dir aushoͤhlen willſt! — — — 


— — — — 


22. Januar. 


Meine Schweſter ſchickte dieſen Morgen zu mir, um mich 
zum Spatziergang einzuladen. Ich bemerke ihre zaͤrtliche Sorg⸗ 
falt. Sie fuͤhlt, ich ſei etwas krank, und will mich daher er— 
heitern. — Die Bosheit mag es ihr auch ärger gemacht haben. 
Laß fie gehen! — 

— Ich war bei ihr, und es war nicht fo. Sie hatte 
wirklich Verlangen zu gehen; wir gingen, und ed war luffig, 
heiter und fchön. 

Ich war Abends bei_Herder, den ich nie fo wohlgeftimmt 
noch fand. Er las mir feine Einleitung über die Alterthuͤmer 
der Welt, und mid) deucht, es wäre das Beſte, was ich noch 
von ihm gehört. Spät war ich noch bei Gored. 


mu ro 


23. Sanuar. 


Ich nahm Glauberfalz, denn ich finde eine Verftopfung 
in mir, die auf ein Gallenfieber deutet. | 

Man bat mich nah Hof, aber ich fchlug es ab. Der 
Gedanke dahin ift mir unerträglih. Ich kenne fein elenderes 
Zufammenfein. Das Befte, was da ift, die Herzogin, fühlt 
gleiche Noth, man nimmt. Antheil an ihr, und kann ihr nicht 
helfen. Sie macht fich fefter damit, daß fie glaubt, folche 
Exiſtenz erfordere ihr Rang. 

Ich brachte den Abend bei der Herzogin Mutter mit Frau 
v. Kalb zu. 
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24. Januar. 


Des großen Koͤnigs Tag. Meine Couſine in Berlin, der 
ich vor einiger Zeit einen Brief mit ſeinem Bilde geſiegelt 
zugeſchickt habe, ſchrieb mir juͤngſt, daß ſich der Brieftraͤger 
ſo darein verliebt, daß er nur immer darnach frage, wann er 
wieder einen Brief mit dieſem Siegel bringen koͤnne? — So 
iſt das Bild des großen Mannes nach dem Tode werth, und 
nirgends zeigt ſich dieſe Achtung reiner, als aus dem Munde 
eines ſo gemeinen Mannes. | 

Ich ſchrieb diefen Morgen an meiner Überfegung des Lukrez 
für Herderd, und als ich fie ihnen Abends brachte, hatten fie 
große Freunde damit. Herders Kritit, zumal über den Vers: 
bau, that mir fehr wohl, und ich arbeitete noch in der Nacht 
daran, die getadelten Stellen zu verbeffern. | 


26. Januar. 


Eine Sache ift mir höchft zumider. Diefe ift, wenn man 
nach jahrelangem Nechten, nach innerm Zwift, und ftolzer Be 
hauptung feines Vortheils, endlich auf einmal banquerout 
macht, und mit blöder Entfchuldigung das entgegengefeste Recht 
des Andern eingefteht. Je höher der Werth war, um welchen 
der Streit, je vorzüglicher die Verfon, die fich einer fremden 
Meinung anmaßte, je widriger ift der Fall, und es hält ſchwer, 
die Hochachtung ferner für diefelbe Perfon zu erhalten. Def: 
wegen ed vernünftigen Menfchen fo ſchwer wird, fi, wie man 
ed heißt, ein Dementi zu geben. — — — 


27. Xanuar. 


Sch war Außerft abgefpannt den Morgen. Ein Glad Wein 
half mir etwas auf. Die fehr gelinde Luft und der veränderte 
Gebraud des fpanifhen Tabaks mögen dieß bewirft haben. 

Sch fpeifte Mittags wieder bei Hofe, ob ich mir gleich 
vorgenommen hatte, die Woche nicht da zu effen. 


Auf den Abend war ih zum Spiel bei der Herzogin 
Mutter gebeten. Die groben Unarten von Wieland,. der im 
Spiel nur ſtets gewinnen will, beleidigten mich, ob ich mich 
gleich zurüdhielt, und ed nicht äußerte. Aber ich nehme mir 
vor, es fehr zu vermeiden, Fünftig mit ihm zu fpielen. 

Ich ging nicht fonderlich vergnügt nach Haufe. 





28. Januar. 
Die geftrige Unart von Wieland bewegte mich, dieſen 
Morgen über Höflichkeit etwas, zur naͤchſten Vorlefung, auf: 
zufeßen. 
Abends waren wir im Hamlet. Einer machte die Rolle 
fehr gut. Das Stüd hat den allerlebendigften Reiz, und fchlägt 
an die edelften und lebhafteften Gefühle von allen Seiten an. 


asia.) 


Sena, Sonnabend, den 24, April. 


ir (eden unter mancherlei Unruhen und Gerüchten, wo— 
von ich jedoch nur den MWiederfchall vernehme, da ich mich in 
meinem Edzimmerden, im Ungefichte der wechfelnden Berge 
und der aufgrünenden Wiefen und Bäume, ziemlich zuruͤckge— 
fchloffen halte. Mein Karl dagegen ift etwas Iebhafter, und 
flreift immer mit den theild Durchziehenden, theild bivouaquis 
venden Kriegshorden umher, und möchte gern Theil mit am 
Streite nehmen — wovon ich ihn jeboch noch für diefes Jahr 
zurüdzuhalten fuchen werbe. 

Wir haben bisher nur meift preußifche Hufaren und Ko: 
faten gehabt, die täglich, ja flündlich, ihren Aufenthalt verän: 
dern, und auch an Zahl fehr ungleich find. Nach der Affaire 
bei Weimar hat es auch vorgeftern einen Scharmüßel an ber 
Chauffee bei Umpherftedt gegeben, wobei einige Sranzofen ges 
blieben fein ſollen. Diefen Morgen, fagt man, fländen bie 
Baiern und Franzofen gegen Weimar zu etwas zahlreicher, ‚bei 
Kötfhauz; die preußifchen Hufaren hingegen nebft den Koſaken 
haben fich in der Nacht gegen Kunig und die Berge zurüdges 
zogen, fo, daß es bier in ber Stadt, wo ein Heine Brod⸗ 
magazin liegt, vieleicht heute noch zu einer Affaire kommen 
Eönnte. Wir warten Alles mit Geduld ab, doch wünfchen wir, 
daß unfere unruhigen Nachbarn bald weiter ziehen möchten. 

Geftern waren gegen hundert Kalmüden bier, bie ich zwar 
felbft, des unfreundlichen kalten Wetterd wegen, nicht befucht 


— 394 — 


habe, die mir aber unſer Prof. Voigt, der fleißig zu mir 
kommt, gar ſeltſam beſchrieben hat. Viele davon, ſagt er, 
ſaͤhen gerade wie das kleine ſteinerne Bild aus, das ich beſitze; 
andere haͤtten Koͤpfe wie die Kuͤrbiſſe, an denen gar wenig 
Erhoͤhung zu bemerken ſei, ſondern Augen, Mund und Naſe 
gleichſam nur wie in den Kuͤrbis eingeſchnitten. Es thut mir 

leid, daß ich ſie nicht geſehen habe. Es ſind meiſt kleine, aber 
unterſetzte und gewandte Leute. 

So leben wir nun hier mit den Voͤlkern Aſiens. Was 
daraus werden ſoll, iſt ſchwerlich abzuſehen; auch begreift man 
nicht ganz, warum die Armeen nicht weiter vorruͤcken. 

Von Weimar weiß ich gar nichts, weil die Paſſage dahin 
nicht offen ſteht. Die umlaufenden Geruͤchte ſind ſo abwech— 
ſelnd und verſchieden, daß man ihnen keinen Glauben beimeſ— 
ſen kann. Daß die Franzoſen daſelbſt ſtarke Requiſitionen ge— 
macht, iſt wohl gewiß: von dem Weitern erwarte ich Nachricht. 

Bei uns hat es in vergangener Nacht geſchneit, und noch 
liegt der Schnee dieſen Mittag auf den Bergen. Dieſes wird 
unſeren ſchoͤnen fruͤhen Bluͤthen kein Gedeihen bringen. Auch 
hierin muͤſſen wir uns dem Schickſal ergeben. 

Geſtern Nachts las ich noch vor Schlafengehen die Fächeux 
von Molicre; heute will ich den Tartufe lefen. Die Correspon- 
dance von Grimm habe ich auch geendiget. Mit dergleichen 
muß man fich jest die Zeit vertreiben; denn Anderes fann man 
nicht lange zufammenfaffen. 

Des Morgens treibe ich meift immer bie Georgica des 
Virgil mit dem Karl, das freilich ein göftliched Gedicht ifl. 
Mir find nun am Schluffe des lebten Gefanges, aus dem 
wahrfcheinlih Dante und mehrere große Dichter ihre beften 
Erfindungen geihöpft haben. 


— ———— — —— 


Sonntag, den 35. April. 


Geitern ging ed ganz ruhig zu, und es waren, außer ein 
paar preußiichen Patrouillen, feine Truppen bier. Noch, ſcheint 


— 395 — 


e3, haben die Franzofen Weimar nicht verlaflen, und die 


Preußen halten fich jenfeitd der Saale, gegen dad Altenbur: 
gifche hin. Doc) fcheinen diefes nur geringe Corps zu fein. 

Der militärifche Geift erwedt Alles; die Meiften zu Furcht 
und Schreden, Einige aber doch zu einem gefpanntern Leben — 
das benn auch nicht übel ift, fo lange nämlich Feine größeren 
Gefahren bevorftehen. 

Mein Karl ift fehr erregt, und er neigt fich ganz zum 
Soldatenleben hin; was mir denn auch — zumal bei jeßigen 
Zeiten — eben nicht zumiber if. Er iſt den ganzen Tag unter 
den Truppen, die anfommen und gehen, und möchte gern 
fhon etwas wagen. Sein Charakter hat ohnehin etwas Hef— 
tiged und Forttreibendes, das mir oft etwas Sorge und Mühe 
macht; doch zum Soldaten fchidt er fi, denn brav ift er, 
und auch ziemlich gewandt. 


Den 26. April. ı 


Geftern paffirte Marichall Ney mit 15,000 Mann bier 
durch, die größtentheild diefe Nacht in der Stadt einquartiert - 
wurden. Preußen follen an 30,000 Mann bei Altenburg ftehen; 
in dortigen Gegenden bis Leipzig eine große Menge Ruffen. 
Mahrfcheinlich dürfte e3 in diefen Tagen zur Schlacht Fommen. 

Sch befuchte diefen Morgen mit dem jungen Voigt ten 
Markt, um die Franzoſen zu fehen, und auch einige Spanier. 
Lestere unterfchieden fich wenig, hatten nur hellere Uniformen. 
Es ift meiſt fehr junges und kleines Volt; man fagt, es feien 
die Cohorten der 9ten Divifion. Ein Aide- Major, der ein 
Deutfcher und ein Franke war, unterhielt und lange. Er war 
fehr vernünftig. — Dann ging ich in den botanifchen Garten, 
die fhönen Blumen zu befchauen — den freundlichen Gegen: 
faß, den die Natur uns verleiht, gegen die übel der Menfchen. 
Auch haben wir feit ein paar Tagen wieder außerordentlich 
ſchoͤne Witterung, und biefen Mittag war ed ſchwuͤl, daß man 
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ein Donnerwetter erwartete. Der Froſt in voriger Woche fol 
den Bäumen und Blüthen feinen Schaden gebracht haben. 
Dienftag, den 27, April, gegen Mittag. 

Die Scenen verändern fich jegt bei und beinahe ftündlich, 
doch bin ich bisher noch ganz ruhig in meiner Gartenede ges 
blieben, und genieße — obwohl bei etwas Katarrh — des auf: 
blühenden Jahres. 

Diefen Morgen find die Auftritte etwas bunt. In der 
Nacht, gegen Morgen zu, bracden die geftrigen franzöfifchen 
Truppen wieder auf, und marfchirten jenfeitd der Saale, ver: 
muthlich nah Bürgel zu. Am Morgen Fam fon preußifche 
Gavallerie, Hufaren und Uhlanen, bier an, machten einige zu: 
rüdgebliebene Franzofen zu Gefangenen, und unter andern einen 
Golonel und noch ein paar Officiere (im Mühlthal), die fie bei 
Henri erwifchten. Den armen Henri felbft haben fie im Schlaf: 
rod und Pantoffeln mit fortgefchleppt — und eben höre ich, 
daß fie mehrere Baiern, die von der Schnede heruntergekom— 
men, zu Gefangenen gemacht haben. Die Preußen zeigen viele 
Munterfeit und Muth — nur entfcheiden diefe Eleinen Afairen 
noch nichts. — Die Franzofen haben fich hier fehr gut betra- 
gen, fo wie ich auch folche von Weimar höre. 





Mittags. 

Jetzt ziehen 20,000 Franzofen, Baiern, Heſſen, Würtem: 
berger ıc., unter General Marchand, von Weimar kommend, 
hier ein. — Napoleon fol in Weimar fein. Eben wird von 
bier aus eine Deputation an ihn gefandt. — An 7000 Mann 
bleiben diefe Nacht hier; die andern find in der Gegend. — 
Diefen Nachmittag ift es wieder ziemlich ſchwuͤl. Alle Blüthen 
find Heraus; manche Bäume fangen ſchon an abzublühen. — 

Th fehne mich fehr nach Nachrichten von Euch; doch 
wünfchte ich auch nicht, daß Briefe verloren gingen. — Wir 
find hier, zum Wunder aller Welt, nody von Einquartierung 
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verfchont geblieben, fo, daß es noc immer im meinem Haufe 
ruhig iſt. — 

Was ich bemerke, ift, daß der Schredien immer größer ift, 
als die Gefahr felbft. Vor jenem follte man fich zu hüten 
fuchen. Nur unfere Einbildungsfraft vermehrt und vergrößert 
die Übel. — 

Mittwoch, dei 28. April, früh. 

Wir haben die Nacht Donnerwetter gehabt, aber ohne 
Regen. Die Bivouaksfeuer der Franzofen fah man die ganze 
Nacht durch an den Bergen. Diefen Morgen ift «3 ſtill; die 
Franzofen find noch hier. Man fagt, die Preußen ftänden auf 
ben Bergen. — 

Unfer Herzog fol vorgeitern nach Erfurt gegangen fein, 
Napoleon entgegen. Noch ift diefer nicht in Weimar ange: 
fommen. | 


Freitag, den 30. April. 

Du magft Did) nicht wundern, daß ich vorgefiern fo 
wenig, und geftern gar nicht zum Schreiben gefommen bin. 
Ob ich mich gleich für meine Perfon fo ziemlich ruhig vers 
halte, fo ift doch der Anlauf von den Außern Begebenheiten. 
fo heftig und zudringend, daß man fi der bewegtern Theil: 
nehmung nicht erwehren kann. Geftern Morgens hatten wir 
Scharmügel in der Stadt, und während bie Franzofen von 
der einen Seite in Haufen einzogen, machten die preußifchen 
Uhlanen auf der andern Seite einige Gefangene, bleffirten auch 
Einige, u.f.w. Man rechnet an 50,000 Franzofen, die geftern 
zum Theil hier, nach Auerftädt zu, vorbeizogen, zum Theil 
auch in der Stadt und der Gegend geblieben find. Darunter 
waren viele Heffen, Baiern, Würtemberger, Badener u. dergl. 
Die Lebteren haben wegen ihres Betragens fchlechted Lob er: 
halten. Der Mangel fängt an, groß und allgemein zu werben, 
wie man bei fo vielen Gäften fich wohl denken kann. Diefen 
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ganzen Morgen trommelt ed fchon wieder; doch heute, fagt 
man, fei der letzte Durchmarſch. 

Die armen verblendeten Menfchen, welche fich einbildeten, 
die Franzofen feien ſchon aus der Welt, erfahren freilich Fräf: 
. tige Gegenbeweife; ob es gleich wahr ift, daß in den Truppen 
wenig Freude zum Krieg berrichen mag. 


Eonntag, den 2, Mai. (Morgen-, betedter Himmel.) 

— Ein paar Zage der Unruhe find nun wieder vorüber, 
und wir finden uns etwas erleichtert. Die italienifchen Trup— 
pen machten uns vorgeftern etwas bange. Sie waren in Menge 
da — ih weiß nicht, wie viel Zaufende — und fie fcheinen 
nicht die zarteften Begriffe von dem Mein und Dein zu 
haben. Hier, im Paradies, campirten eine gute Zahl, und 
des Regens ungeachtet, brachen fie Heden und Zäune durch, 
und holten, fonderlih‘ was ihnen für ihr Nachtquartier füglich 
‚ und fauglid fhien: Bänke, Breter, ganze Thüren, Holz und 
Stroh in Menge. So haben fie in Eurzem eine Fleine hölzerne 
Vorſtadt fih in unferm Paradies erbaut, deren Nähe und 
zwar einige Beforgniß erregte, ihnen aber bei der nn 
Nacht fehr wohl befam. 

Geftern find dafür mehrere Zaufend Würtemberger bier 
eingerüdt: ein friedliches, gutes Wolf, meift blutjunge Men: 
fohen, die e3 eben mit Niemand — anch nicht mit den Preu: 
fen — böfe meinen. Diefen ganzen Morgen trommelt es ſchon, 
und man fagt, es zögen heute noch 15,000 neapolitanifche 
Zruppen ein. So haben wir denn in 8 Tagen hunderttaufend 
Menſchen hier bewirthet. Das will etwas ſagen; auch weiß 
Niemand mehr, wo etwas herzunchmen, und die Noth dürfte 
groß werden. — 


Mittags. 
Eben erhalte ich einen Brief von Frau von Stein und 
Frau von Schiller. Beide fcheinen ziemlich getröftet, und zu: 
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mal bei Zeßterer ift immer bie Borftellung das größte Leiden; 
wenn die Sache da ift, fühlt fie bei weiten nicht das Übel fo 
fehr. Frau von Stein hat mir ſogar einen charmanten Brief 
gefchrieben, den ich Dir gern ganz mittheilen möchte.- Sie 
wünfcht feine Männer in der Welt, damit es feine Kriege 
gäbe — aber fie bedenkt nicht, daß die Weiber dann auch 
nicht fehr friedlich fein würden — und manche fürchten fogar 
die Langeweile ärger, ald den Krieg. Sie nennt unfere durch» 
ziehenden Krieger unarkadifche Schäfer, die ihr leider den Früh: 
ling verdürben, u. f. w. 

Gegen die Herzogin war Napoleon, der ſich nur drei 
Stunden in Weimar aufhielt, außerordentlich einnehmend. Dem 
Herzog mag er einige nicht fo angenehme Dinge gefagt haben. 
Sie fhreiben mir aber von allem diefem gar wenig. — 

Ein Gedanke ift mir diefen Morgen beim Aufftehen gar 
mächtig durch die Seele gegangen, daß nämlih die Guten 
fat immer Urfache finden, fi) des Lebens zu erfreuen. Es 
waltet doch ein guter Geijt über und. Ich habe es vor fechs 
Jahren am Tage der Schlaht und in den gefährlichen Zeiten 
geprüft, und jet, bei dem ungeheuern Drud, den wir fühlen, 
bin ich und die Meinigen beinahe ganz unverleßt und unge 
ftört geblieben. Freunde und Freundinnen, die weit mehr Uns 
ruhe und Noth hatten, find dennoch heiter geblieben und haben 
fih munter erhalten. So war ich geftern bei der guten Gries 
bach, die immer in ihrem gleihmüthigen Sinn fortlebt, ob fie 
gleich gewaltige Beichwerden gehabt. Sie fchafft herbei, und 
treibt dieſes wie andere Gefchäfte; nur bei dem gemeinen Mann 

zeigt fich freilich hie und da Elend und Noth. 
Den 5. Mai. Morgens, 

Mir haben wieder ein paar unruhige Tage gehabt, 
wegen der vielen Durchmaͤrſche; doch heute fcheint nun Alles 
vorüber. Die Nachrichten von einer Bataille, die vorigen 
Sonntag bei Lügen vorgefallen fein und bis den andern Tag, 
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ald vorgeftern, gedauert haben foll, find noch nicht beftimmt 
genug. Biele Bleffirte follen in Weimar, in Apolda ıc. an- 
gekommen fein; felbft den Marſchall Ney fagt man tobt, und 
den General Bertrand flarf bleffirt. — 

Das Schidjal nimmt eine wunderbare Wendung. Diefer 
Krieg fängt ganz anders an, ald der vor fechd Jahren. Es 
fcheint gleichfam, als wenn fich das Glüd der Franzofen er: 
fchöpft hätte: aber die Unruhen werden deßhalb nicht ausbleis 
ben, Wir fehen wunbderlichen Zeiten entgegen. Sollte die 
Franzofen das gewöhnliche Gluͤck verlaffen, ſo ift eine Revolu— 
tion in ganz Deutfchland wohl unausbleiblich; denn Alles flügt 
fich bei und auf zu fehwache Grundfäulen. — 

- Wir haben immer Schwärme von ruffifchen und preußis 
fhen Kofafen und Uhlanen bier jenſeits der Saale zur Seite 
gehabt, welche den durchziehenden franzöfifchen Truppen viel 
Schaden thaten. Sie waren fogar fo breift, ſich des Tags 
auf unferen Bergen fehen zu laffen, und Nachts festen fie 
über den Fluß und machten viele Gefangene und Beute. Karl 
war fo verwegen, fie vorgeftern in Roda zu befuchen, wo er 
an 500 berfelben antraf, die, wie er fagte, alle fehr höflich 
und artig gegen ihn geweſen. Es follen fehr fchöne Leute 
fein. — Geftern hatten wir den legten Trupp ber heapolita- 
nifchen Soldaten, die etwas ungezogen gemwefen. Vorgeſtern 
hatte ich einen jungen Menfchen vom Sanitätöcorps bei mir, 
der fehr verftändig und befcheiden war. Er ift in Parid ge 
boren, und brachte jest ſchon fieben Jahre in Italien und 
Syrien zu, wo er auch iliyrifch fprechen lernte. Seine Equi⸗ 
page wurde ihm hier in der Naͤhe von den Koſaken geraubt, 
wobei ſie auch den Adjutanten ſeines — gefangen 
nahmen. — 

Dieſes Alles ſcheint mit der ſchoͤnen Witterung und Jah— 
reszeit etwas zu contraſtiren; doch nehmen wir auch an dieſer 
Antheil, und finden in dem Contraſt einige Beruhigung. Mehr 
noch als von den Truppen befürchten wir von kuͤnftigen Raͤu⸗ 
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berbanden, die fich etabliren koͤnnten — denn die Defertion folt 
ſtark fein. EHER: 
Abends. 

Ich habe dieſen Mittag bei g. R. R. Muͤller gegeſſen, 
wo allerhand Nachrichten angekommen ſind. Man haͤlt die 
Bataile noch nicht für entſcheidend. Marſchall Ney iſt nicht 
todt, noch weniger Bertrand; aber Bellieres foll -todt fein. 
Man Fan auf die erften Nachrichten nicht trauen. Eine Menge 
Bleſſirte folen nad Apolda, nah Weimar ıc. gefchafft worden 
fein. — 

Sch las geftern Naht noch die Hekuba, die ein junger 
Dichter unferer Prinzefjin dedicirt hat. Der junge Menfdy ift 
nicht ganz ohne Talent; doch ein großer Dichter ift er nicht — 
und allzufehr mit fich felbit beichäftigt. Es iſt ihm zu wuͤn— 
fchen, daß er eine Stelle bekomme. — 


Sonntag, den 9, Mai. 

Ich kann den fchönen Morgen nicht beffer feiern, als wenn 
ich mir das Andenken meiner Lieben und Theuern näher in’s 
Gedaͤchtniß rufe Die Natur, die jebt fo ausnehmend ſchoͤn 
ift, wendet gern und leicht dad Gemüth zu demjenigen hin, 
was wir auch in der moralifchen Welt fchön und Iieblich fin- 
ben. So habe ich auch in diefen Tagen holde und angenehme 
Zraume, und mein Gemüth befhäftigt fi im Schlafe Fröh: 
liches und dem Menfchen Anftändiges zu bilden, Das Geräufch 
und Lärmen der Menfchen und Trommeln, ob es gleich noch 
nicht aus diefen Gegenden gänzlich verbannt ift, hält doch die 
ruhige Lage meiner Wohnung etwas entfernter, und mit Ein: 
quartierungen find wir auch, für unfern Theil, eben noch nicht 
zu fehr beläftigt worden, 


Den 12, Mai, 
Meine Paufen find etwas lang. Nicht daß ich immer 


geftört würde, noch daß es mir an Stoff zum Schreiben fehlte, 
v. Knebel's lit, Rachlaß. LIE. Band. 26 
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fondern — weil man fich eben lieber mit Gedanken, ald mit 
Schreiben beihäftigt. Ich höre aus Meimar gar nichts von 
Dir; alfo kommen auch daſelbſt Feine Briefe an. 

Es ift bei und nun etwas ftiller geworden, indeß wir bis 
auf den heutigen Tag immer abwechjelnd mehr oder weniger 
Durchmaͤrſche hatten. Man fpricht hier von vorgefallenen Ba- 
taillen, doc wiffen wir darüber wenig Genaues. Wahrfcein: 
lich ift ed, daß Napoleon anjebt feine Feinde bis an oder über 
die Elbe zurüdgedrüdt hat. — 

Sch, für meinen Theil, halte dafuͤr, daß man in dieſen 
in der That trüben Zeiten ſein Gemuͤth, fo viel nur möglich, 
von fremden Eindrüden zurüdhalten muͤſſe, um nicht ganz-im 
Strudel unterzugehen. 

Napoleon fagt, fein Stern (son tolle) | leite ih. Hat 
nicht jedes von uns ſeinen Stern? Wir muͤſſen uns Muͤhe 
geben, ſolchen zu erkennen, und in der truͤben Nacht ausfindig 
zu machen. Wen ſeine Pflicht ruft, der finde ſich da, wohin 
ſie ihn ruft. Er wird ihn uͤberall erkennen. Das Ende von 
allen Dingen waͤre ja doch nur der Tod — und was iſt der 
Tod? Es gibt Dinge, die ſchwerer zu ertragen find. — 

Wir müffen für uns forgen, und dann für dad, was uns 
zunaͤchſt angeht, unfere Lieben und Freunde, Hat uns bie 
Welt größere Pflichten aufgetragen, fo müffen wir auch dieſe, 
nah unferm Vermögen, beforgen. Wer weiter hinaus geht, 
der überfteigt feine Kräfte, und fein Stern Fann ihm binfort 
nicht mehr leuchten. Er verliert die Anficht von dieſem. — 
Untheilnehmend ift man deßhalb nicht an dem menfchlichen 
Schickſal, wenn man nicht über feine Kräfte hinaus geht. Wer 
allzuviel an zu vielem Theil nimmt, verwirrt fich leicht; er 
läuft auch Gefahr, allzuparteiifch zu fein. Mit dem Glauben 
an ein gerechtes Schickſal erhebt man fi) über die Dinge; 
man hat noch Hoffnung da, wo felbft der Anfchein aufhört. 

Dieſes haben die Menfchen zu einem Hauptgrundfaß ihrer 
Religion gemacht, und fie hatten auch Recht daran. Wer nicht 
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Feſtigkeit im eigenen Gefuͤhl hat, an die Wahrheit der Orb: 
nungen der Natur zu glauben, der nehme fich einen uͤberna— 
türlichen Beiſtand. Die ganze Natur ift ja von der Gottheit 
durchdrungen. — 

Sch habe in diefen Tagen mancherlei Betrachtungen über 
den Ehrgeiz gemacht. Er endigt, wie alle Leidenfchaften, zu: 
legt in Wahnfinn. Manche Leidenfchaften Tonnen durch Er— 
fhöpfung der phyfiihen Natur gemäßigt werden, der Ehrgeiz 
felten. Dieſe Leidenfchaft fleigt immer höher, je weiter fie 
fommt, weil fie in der That etwas Edled zum Grunde hat, 
und endigt in Wuth oder mindeftens Don Quichottismus. Le 
Don Quichot du Nord heißt Karl der Zwölfte mit Recht. Karl 
den Fünften treibt die Leidenfchaft in's Kloſter. Bei Beiden 
hat fie die Übermacht über den Geift genommen. Sie ver 
gaßen dad Maß ihrer Kräfte — — — 

Unter allen Lehrern des Alterthums ift mir Horaz in 
feinen Satyren und Epifteln beinahe der wichtigfte. Er hat 
felbft die Leidenfchaften gekannt, aber aud ihr Maß er: 
tannt. So gefällig, jo richtig, fpricht feiner davon. In ihm 
blüht, wenn ich fo fagen darf, der Achte gefunde Menſchen⸗ 
verſtand. 


„Du, o geſunder Menfchenverftand, wofern, wie ich ‚glaube, 
Du cine Gottheit bift, weil” ich mich gänzlich nur dir!“ 


ö fagt Proper;. 


Eonntag, den 23, Mai 1813, 


Vergebens wartete ich die lange Zeit, ein Wort wieder von 
Div zu hören oder zu leſen — umſonſt! es feheint, al3 wenn 
ber wilde Krieg auch die zarteften Bande auflöfen wollte. Doch 
bei uns ift es nicht fo. Ich bin Eurer Freundfchaft fo ficher, 
ald wenn Ihr hier auf der Stube mit mir febtet; nur fühle 
ich defto mehr die Befchwerlic;feit der Zeit und der Umftände, 
je mehr man ein freundliches Wort au3, einem treuen Munde 

26* 


— 404 — 


anjegt zu vernehmen wiünfchen möchte. „Wir werden von ben 
Schickſalen umbergetrieben,” fagt ÄAneas im Birgil, „laßt 
und den Schidjalen folgen!” — Bon unferen Begebenheiten 
Dir zu fihreiben, bin ich faft zu müde. Alles wiederholt, fi 
fo oft, und das Neue bringt eben nichts Erquidlicheres. Ich 
uͤberlaſſe es aljo den Zeitungen, fo unzuverläfjig dieſe auch 
mitunter fein mögen, Did von den Haupt: und Staatsge— 
fchäften zu, unterrichten. Durchmärfche, .Zrommeln, Einquare 
tierungen ift ungefähr Alles, was wir fehen und wovon wir 
hören. Die Kinder find dabei am lufligften, wenn es nur 
noch was zu efjen für fie gibt; dieſes nimmt aber täglich 
mehr ab. 


Wir haben feit etlichen Tagen etwas kalte Witterung ; 
doch dabei abwechfelnd Regen, der dem Lande fehr nüslich iſt. 
Sonft ift das Frühjahr fhön, und die Natur fucht das Men: 
fchenübel etwas zu erfeßen. 


Bon unferen Freundinnen in Weimar erhalte ich fleißig 
Briefe; doch find diefe eben auch nicht tröftliher: nur Frau 
v. Stein erhält fich, zu meiner Verwunderung, den Geift noch 
am unbefangenften. Ich fchreibe ihr öfters, und fie antwortet 
jederzeit. Des Kriegs ift freilich Sedermann müde, zumal da 
er auf eine fo verheerende und vertilgende Weiſe geführt wird. 


Wenn ich nur taͤglich — wenigftend wöhentlih — wüßte, _ 
was unſere liebe und verehrte Prinzefjin machte! Schreibe mir 
doch ja ihr Leben auf, damit ich es ganz weiß. Gewiß ift fie 
immer, bie fie ift und die fie war; nur möchte ich fie unter 
den verfchiebenen Umftänden auch fehen. Gott wende ihr Alles 
zum Gluͤck! und laffe ihr vorzüglich auch den Heinen Sohn 
gedeihen, damit er ihr Eünftig die Übel der gegenwärtigen Zeit 
erfeßen möge. 

Sage mir nur, was macht das gute und liebe Boschen? 
— Die ift wohl recht politiſch? — Ah, wenn nur unfere 
frommen Wünfche zu etwas hälfen!..... 
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Und Du, gute Seele! was mahft Du? Wie vertreibt 
Ihr Euch die Zeit? Hört Ihr fleißig die Nachtigallen? — 
Sch habe mich jüngft an zwei Abenden in Griesbach Garten 
gefeßt, aber nur Eine Nachtigall ein wenig fchlagen hören. 
Der Lärmen verfcheucht Alles, und diefe zarten Stimmen wol: 
len und fönnen nicht unter dem Geräufh der Trommeln her 
vorbringen. — | 

Guten Morgen, meine Lieben! — 


Blicke auf unſer Dafein, 


(1818. ) 


— Ille relut fidis arcana sodalibus olim 
Credebat libris — Hor. Serm. ll. 4. 


Otium divosrogat — Hor. Od. 11.16. 


Den 4, Februar. 


Das Hoͤchſte, was der Menfch in feinem geiftigen Leben 

erlangen kann, ift doch ohne Zweifel die Ruhe der Seele. 

— Omnia placata posse mente tucri, 
ſagt Lukrez, das fei die wahre und alfo das 
böchfte Ziel geiſtiger Kraft. 

Ale Stille ift gebieterifch, felbft in der Außern Natur; 
benn fie trägt das Maß ihrer Kräfte im ſich, das ſich nicht fo 
leicht berechnen läßt. | 

Wodurch erlangen wir aber die wahre Ruhe der Seele, 
als durch Bändigung unferer Leidenschaften, Hoffnungen und 
Wünfhe? Diefe aber unter fich zu bringen, zeigt eine große 
Macht der Seele an, und die ruhigfte Seele ift alfo ohne Zweifel 
die ftärfite. 

Wie aber gelangen wir zu diefer Ruhe? — Dieß ift eine 
große Aufgabe, wie die Sache es felbft zeigt. —- 

Bir müffen alfo die Gründe der Unruhe wohl felbft zuerft 
auffuchen, um zu zeigen, ob und wie weit, bei deren Wegraͤu⸗ 
mung, wahre Ruhe zu erhoffen iſt. 


— 407 — 


Es iſt begreiflich, daß ich bei dieſer Unterſuchung nicht 
Gemuͤther vorausſetze, die durch gaͤnzlichen Mangel an Kraft, 
‚ohne Theilnahme, in einer leidenſchaftloſen Abſpannung dahin 
feben, Solcher gibt ed genug, umd der größte Theil der Menſch— 
heit befteht aus ihnen. Bei Andern erhält die tägliche Arbeit, 
‚wodurch fie fich Die Nahrung des Lebens zu erwerben fuchen, 
eine. gewiffe gleichmüthige Stimmung, die einen großen Segen 
durch das Leben verbreitet. 

Wir Iprechen hier von derjenigen Ruhe des Gemüthes, Die 
ſich der Weife unter allen Umftänden und Zufaͤllen de3 Lebens 
durch eigene Überlegung erhalten kann und muf. 

Bor allem diefem iſt e3 ohne Zweifel das Nothwendigfte, 
daß fich der Menich einen wahren Begriff von der Beſtimmung 
feines Lebens überhaupt mache. Wie und zu was find wir 
in der Welt da? — Dieß ift die erjte Frage, die der Menfch 
fi) jelbft beantiyorten muß. — An diefe Frage iſt das ganze 
Wiffen des Menfchen gebunden; denn fie begreift gewilfermaßen 
die Erfenntniffe der ganzen Natur in fi. 

Was ift die Welt? — Was find wir in berfelben? — 
Des Menfchen Geift unterliegt diefer erften Frage. Die Welt 
ift Alles — aber Alles zu faffen, iſt des Menfchen Geift 
nicht fähig; er muß alfo das Unendliche blos auf den Punkt 
feines eigenen Begriffes zufammenziehen. Diefer Punkt ift 
ſchmal und enge, doc erweitert er fich bei tieferem Nachfor: 
fhen und langem Denken. 

Hier. find uns alle Wiffenfhaften und Kenntniffe der 
Menfchheit zum Beiſtande nöthig. Was ift der Menfh? Was 
weiß er? Und was ift die Natur, die ihm erfcheint, um 
ihn her? — | 

An diefen Fragen arbeiten, fo lange die Welt. bejteht, 
Schon die Menfchen — und nur wenigen ift es gelungen, fie 
‚einigermaßen genügend zu beantworten: ja, man möchte fagen, 
daß der rohe Menfch, das bloße Kind der Natur, fie dur 


— LOB — 


ſein bloßes Daſein oft genuͤgender beantwortete, als faſt alle 
Weiſen der Welt. 

Wer wird dieß Raͤthſel loͤſen? Wer wird und bie wahre 
Straße zeigen, auf welcher dad Gluͤck bed Menfchen zu 
fuchen ſei? — 

Wenn der Menfch wie eine zur Thierheit gereifte Pflanze 
zur Welt fommt, fo weiß er noch nichts von feinem Zuflande; 
er lebt blos im Gefühl. Man kann ihn eigentlich nicht glüdlich 
noch unglüdtich nennen, weil ihm dad Bewußtfein noch fehlt. 
Wird er älter, fo erfegen fich auch leicht Leiden und Echmerz 
durch mechfelnden Genuß und Freuden. Er fängt erft an, Menich 
zu werben, fobald er ſich inwendig fühlt und einen gewiſſen 
Zweck ded Lebens vor Augen fieht. Dann erft fängt das Ge 
müth an, mit fich felbft zu rathichlagen und bei ofterem Mans 
Ten eine fichere Stellung zu erhalten. Dieß kommt aber nicht 
fo leicht. Leidenfchaften erheben fi, und treiben das Gemüth 
von einer Seite zur andern. Müde vom Gefchid des Lebens 
— wenn er nicht untergefunfen ift — befragt er fich endlich: 
Wozu dieß Alles da ſei? Wonach er geflrebt? Für was er 
gelitten? Wie lange die Dauer feines Ungemachs oder feiner 
Freuden noch währen koͤnne? — Hier wird er auf den Zuftand 
und die Beihaffenheit der ganzen Natur getrieben, indem er 
in ihrer Beflimmung feine eigene zu finden und zu erfennen fucht. 

Mit freiem ungetrübtem Blicke begegnet er nun den Din— 
gen. Er ſieht Alles um ſich her, wie es kommt und vergeht. 
Mandjes dauernder; doch Feined fo, daß eine befländige Fort- 
dauer in berfelben Befchaffenheit von ihm zu denken wäre. Er 
forfht den innern Eigenfchaften diefer Dinge nach, und findet 
auch da nichts, was ihm ganz unveränderlich und bleibend 
dünfen möchte. Er ficht nun deßhalb nicht weiter an, bie 
VBeränderlichkeit ald ein Grundgefeß der Natur zu erfennen, 
dem alles Dafein berfelben unterworfen iſt. Hier ift Fein 
Heute; es ift ein beftändiger Abend oder Morgen. Diefes 
gibt feiner Seele einen neuen Blick. Er ſelbſt ift, wie, alles 
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Andere, demſelben Schickſal unterworfen. Sein eigenes Ich, 
das er ſo beſtaͤndig und feſt glaubt, iſt ſteter Veraͤnderung 
unterworfen, und Er ſelbſt iſt heute nicht mehr ganz daſſelbe, 
was er geſtern war. 


Den 10. Februar. 


Dieſes Grundgeſetz der Veraͤnderlichkeit, das wir in allen 
Dingen erkennen muͤſſen, in den kleinſten wie in den groͤßten, 
gibt uns den Begriff, daß keine feſte Dauer in irgend einem 
der Weſen zu denken ſei, ſowohl feiner Geſtalt, als feiner Be: 
ſchaffenheit nach, und daß auch unſer eigenes Weſen hievon 
nicht ausgeſchloſſen ſein koͤnne. 

Was iſt alſo die Welt? und was ſind wir? — Ein ſteter 
Wechſel von Erſcheinungen. — 

— Was bleibt hievon für unſere Natur übrig? — Daß 
fie gleichfalls nur eine Erfcheinung fei, die wir aber durch die 
Dauer unferer Zufammenfügung auf eine gewiffe Zeit feftzu- 
halten vermögen. 

Wenn wir und num von unferer Eriflenz einen richtigen 
Begriff machen wollen, fo müffen wir vorerft fehen, auf welche 
Weiſe wir in die Welt fommen, und wie wir wieder von der: 
felben abfcheiden. Unfere Entftehung ift ohne Zweifel ein Zu: 
fall; denn wer könnte jagen, daß wir auf vorüberlegte Weife, 
durch diefe oder jene Eltern, zu diefer oder jener Zeit entftanden 
find? Auch von denfelben Eltern erzeugt, zu diefer oder jener 
Beit, macht ein geringer Umftand oft die größte Verſchiedenheit 
in unferm ganzen Weſen. 

Wir find aljo die Producte eined Zufalls — nicht einer 
zufälligen Natur, die nach unveränderlichen Geſetzen fortwirkt, 
fondern nad) zufälligen Beftimmungen eined andern und ähn: 
lichen Weſens. 

So erwächft nun der Menfch nach ben beſtimmten Geſetzen 
feiner Natur, gleich anderen Thieren oder Pflanzen, unmiffend 
feines eigenen Baues, noch der Beichaffenheit und des Gebrauches 
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feiner Glieder. Diefer lehrt fich erft mit dem Wachsthum der⸗ 
felden, nach den Bedürfniffen feiner Natur, ohne vorhergegan- 
gene Erkenntniß ihrer Beſchaffenheit und ihres Vermögens. 
Was in ihm wirft und was fein Leben macht, iſt und. bleibt 
ihm ein unbekanntes Werkzeug. Er erhält feine Empfindungen, 
feine geiftigen Wirkungen, nah Maßgabe und Befchaffenheit 
diefes MWerkzeuges. Iſt es ſchlecht gebaut oder. verdorben, jo 
zeigt es nur felten Spuren eines reinen. und, höhern Vermögens; 
hingegen zeigt fich die vollkommene Geiſteskraft meift auch da, 
wo wir einen regelmäßigern Körperbau ‚erkennen. — fo weit 
wir nämlich deffen Natur und Beichaffenheit erforichen mögen. 
Auch mit den Veränderungen ded Alters und der Lebenszeit 
verändert fich die geiftige Natur des Menfchen, und wir er: 
kennen in dem Greifenalter deffelben. kaum mehr die Jugend: 
bluͤthe des Kindes. 

So iſt Natur und Weſen des Menſchen, ſo wie aller 
übrigen Geſchoͤpfe, durchaus von Einer und derſelben Beſchaf— 
fenheit, und was wir Geiſt nennen, und nur dem Menſchen 
vor allen uͤbrigen Geſchoͤpfen eigen zu ſein glauben, iſt nichts 
als eine erhoͤhtere Kraft, auf Eigenſchaften der Natur gegrün- 
det, die wir noch lange nicht hinlänglich erforfcht haben — 
vielleicht nie hinlänglich erforſchen koͤnnen — die ſich uns aber 
ſchon zum Theil in den Wirkungen zeigt, die wir byna= 
mifche nennen, und deren Erfcheinung uns in Erflaunen ſetzt. 

» Eine folhe Erfcheinung, im höchften Grade elementarifcher 
Verbindung, ift der Menſch. Er ift die hoͤchſte Blüthe der 
Schöpfung, und man fünnte wohl jagen, daß er dadurch nicht 
nur mit allen geiſtigen Kräften der Erde, fondern felbft mit ° 
den himmliſchen Geftirnen in Verbindung: ftehe, 

Ein Weſen folcher Art mag die Grenzen feiner Dauer nur 
ſchwer erkennen, weil das, was ihn zu der. Höhe des Begriffs 
von den Dingen gebracht hat, ihm, noch mehr. wie die Dinge 
felbft, dauernd und unveränderlich ſcheint. Er muß aber den: 
noch der Gewalt des Schickſals weichen. Der -unaufhörliche 
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Strudel der Dinge fuͤhrt ihn mit ſich hinweg, und vermiſcht 
ihn mit den uͤbrigen Elementen. Was iſt er? Und was war 
er? — Von dem Letztern bleibt nur noch ein Andenken zuruͤck, 
wenn er ſich foldhes erworben. Doch auch dieſes verliſcht früher 
oder ſpaͤter. — 

Das ift unfer Aller Schidjal. Was kann unfere Beftins 
mung in diefem kurzen Raume der Zeit fein? — 

Das allgemeine Schidfal der Welen haben wir bereits 
erwogen. Kommen und vergehen ift dad unveränderliche Loos 
Aller; ja, man fönnte fagen, fie kommen nur, um zu vergehen, 
und entfliehen nur aus dem Vergangenen. 

Ewiger Wechfel der Geftalten! Sollte der Menfch allein 
diefem nicht unterworfen fein? — 

Was feine Förperliche Geſtalt betrifft, fo werden wir 
diefen Wechſel an ihr faft täglich gewahr. Darüber ift Fein 
Zweifel. Was fol fih nun erhalten? — 

Man fagt, dem menfhlichen Körper fei ein Geift zuge 
fellt, der, von ganz eigener Natur, jeder Auflöfung wiberftehe, 
ja diefelbe unmöglich macht, da er felbft nicht aus Theilchen 
beftehe, fondern, ganz einfacher an der größten Wirkungen 
fähig fei. 

Ob und was man fich bei einer fofchen Natur denken 
fönne, darüber ift feine Frage. Einer ber größten Denker un: 
ferer Zeit (Kant) hat behauptet, daß man fich bei dem Worte 
Geift nie etwas gedacht habe, noch denken koͤnne. Sch will 
die Sache nicht weiter ausführen, da fo Vieles fehon darüber 

gefprochen worden, nur will ich zu bedenken geben: 


1) Ob fich etwas fagen laffe von einer Natur, die jeder. 
Natur, fo weit wir diefe erkennen, gänzlich widerfpriht? 

2) Ob es ſich ald möglich denken laffe, daß es eine Natur 
gebe, die diefer Natur, die wir erkennen, im jeder Eigenſchaft 
widerfpricht, und dennoch auf diefe Natur die größten Wir 
kungen beweifen könne? 
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3) Ob ſich Eigenichaften ohne — und Mehrheit 
der Theile denken laſſen? 

4) Ob die perſoͤnliche Fortdauer eines Weſens moͤglich 
ſei, deſſen Theile ſich nicht veraͤndern koͤnnen? u. ſ. w. 

Ich mag die Widerſpruͤche nicht alle widerholen, die ſich 
bei der Annahme einer ſolchen Ratur befinden. Die Natur 
ſelbſt widerſpricht ihr. 

Nun, da der Menſch ein durchaus vergängliches Weſen 
iſt was kann feine Beflimmung für die kurze Dauer —— 
Daſeins ſein? — 


— Since life can little more supply, 
Then just to look about us, and to die — 


fagt Pope. Damit iſt's aber doch nicht ganz gethan. 

Der Menfch fühlt eine Welt in fi, einen Zufammenhang 
und eine Ordnung ber Dinge, bie auf etwas Ewiges deutet. 
An jeglihem Ding, dad er feiner Forfhung unterwirft, findet 
er Abficht, Mittel und Zweck aufs -Genauefte verbunden, fo 
weit er ſolches ergründen Fan. Dieſes zeigt fih ihm im 
‚ Kleinften wie im Größten, im Grashälmchen und Wurme bis 
zur Sonne. Alles hat Maß, Verhältnig, Beziehung auf ein- 
ander, und fortdauernde Kraft. Er felbft, der Menſch, wan: 
beit wie ein Gott unter diefen Erfcheinungen. Alles um fich 
ber fieht er wachen, blühen und beftehen nach gewiſſen phy— 
fiihen Gefegen, die fih zum Theil erflären laffen, feine eigene 
Natur nur kann er nicht ergründen. In ihm bildet fich das 
Eine, dad Zufammenfaffen der Dinge in Einem Begriff, da 


alle anderen Naturen nur in dem Einzelnen ihres abgefonderten 


oder individuellen Zuftandes fortleben und wirken, 
Moher ift aber diefe hohe Vorftelungskraft in den Men: 
- fchen gefommen? Und wodurch erzeugt fih ihm, ihm, ber 
gleichfalls durch mechanifche Mittel, wie Pflanze oder Thier 
(die ihm feldft unbewußt find), aufwaͤchſt und fortlebt, dieſes 
hohe Bewußtſein feiner felbft und der Dinge außer ihm? — 
Hierauf müffen wir fchweigen. — Denn zu einem ganz 
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unbeftimmten Begriffe, den man Geift nennt, und ben wir 
vielmehr eine Unnatur nennen möchten, da fih Niemand 
dabei etwas denken kann, und er Feine Vorſtellung feidet, zu 
diefem wollen wir unfere Zuflucht nicht nehmen. Wir müffen 
aljo unfere Unwiffenheit über die Natur der Dinge, und das, 
was man Materie nennt, frei befennen, fo wenig wir ben 
Grund ihres eigenen Lebens erforfcheg koͤnnen. Hier liegt das 
letzte Ende alles Wiſſens. Der finnlihe Menſch Tann in der 
Materie nichts Andered erbliden, als einen rohen Haufen mehr 
oder minder zufammengefügter Theile Was Leben heißt, ift 
iym unbewußt, und wenn er fich nicht mit mechanifchen Mit— 
tein zu behelfen weiß, fo nimmt er feine Zuflucht zu geiftigen 
Kräften, wobei er fich nichts Beflimmtes denken kann. Sehen 
wir aber mit Augen des Geiftes auf die Natur hin, fo müffen 
wir ein allgemeines eben erkennen, ein Leben aller Dinge, 
- jedes nach feiner eigenen Geftalt, Zufammenfegung oder Form... 


Den 5, April. 


Was ift die Welt? — Die Welt ift, fo weit wir und 
nur einen Begriff davon machen Tünnen, das nothwendige Das 
fein aller Dinge, fo fern fie möglich find, 

Das Nichts läßt fih nicht denken. Es ift ein Wiber- 
fpruch in fich ſelbſt. Ein fchwangeres Nichts ift Unfinn. Es 
hebt allen Gedanfen auf. 

Dem gaͤnzlichen Nicht müßte wenigftend der Gedanke 
vorauögehen, wenn fich der Gedanke ohne irgend einen Gegen: 
ftand denken oder begreifen ließe. Da aber ber Gedanke felbft 
nichts als eine Folge und Ordnung ber Vorftellungen ift, fo 
läßt fich nicht wohl begreifen, wie ſich Vorſtellungen machen. 
laffen, wo nichts da ift. 

. Man fagt, Diele Gedanken und Borftellungen feien von 
Ewigkeit her in Gott gewefen, wie er eine Welt erſchaffen wol: 
Ien, und dergleichen. — Welch ein Unfinn! — 
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Afo Gott war fchon lange — ja, eine Ewigkeit! — vor 
dem Anfange aller Dinge da. Womit hat er fich befchäftigt? — 
Ein unendliched Wefen Fann ja nicht ohne Wirkung bleiben. — 
Er hat ſich den Bau der Welt überdacht. — Und body ift er 
allmädhtig? — Aber fo große Dinge können doch nicht ohne 
einen Streit mit fich felbft vollbracht werden, zumal wenn fie 
fo lange Beichäftigung worausfegen. Diefes unendliche al: 
mächtige Weſen hat alfo Zerlegungen in fich felbft finden müffen, 
um biefes fo, jenes fo zu machen — oder, wie man fagt, die 
befte Welt herauszufinden? — 

Welche Abgeihmadtheit und welcher Unfinn! — Es war 
ja da, fobald es nur wollte, und in der Baht fonnt’ es — * 
irren! — 

Wenn wir genau den Begriff von Schaffen und machen 
wollen, fo liegt fchon in demfelben ber en von Solge = 
Beichränftheit. 


Wir verlaffen diefe Irrungen und Träume, und fager 
lieber jogleih: Die Welt ift da! — Anfang und Ende der: 
felben find uns unbegreiflih. Ihr Dafein ift uns alfo noth= 
wendig. — 


Den 1, October. 


— Eine lange Paufe hat fi zwifchen den Anfang meiner 
Schreiberei und den heutigen Tag gelegt. 
Die Urfacke mag wohl fein, daß es mir bedenklich Fallen 


mochte, auf dem begonnenen Wege fortzugehen, wo e8 am — 


Ende doch vielleicht nur auf eine Philoſophie des Prediger 
Salomo hinauskommen moͤchte — die ich eben nicht vorzu⸗ 
tragen Willend war. Diefe Philofophie fcheint mir auch hierin 
nicht ganz richtiger Anficht zu fein, weil fie auf einen Egois- 
mus hinausfäuft, der nicht in der wahren MUNG 
des Menfchen liegt. 

Wenn wir von diefer fprechen wollen, fo müjfen wir den 
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Menſchen im Zuſammenhange mit der ganzen Menſchheit und 
der Natur der Dinge betrachten — denn der Menſch ſteht nicht 
als einzelnes Geſchoͤpf da. 

In dieſem Zuſammenhange der Dinge ſehen wir erſtlich, 
daß der Menſch, ſowohl in Ruͤckſicht ſeiner Entſtehung, als 
ſeiner fernern Bildung, ein geſellſchaftliches Thier iſt, das nicht 
ohne ſeines Gleichen gedeihlich fort zu leben vermag; zweitens, 
daß er auch unter ein allgemeines Naturgeſetz gehoͤrt, das jedem 
Dinge nur eine vergaͤngliche Dauer zuſagt. 

In erſterer Hinſicht iſt alſo der Menſch an gefeifchaft- 
liche Pflichten gebunden — denn wenn er nicht wiedergeben 
wollte, was er von Anderen erhalten hat, fo hörte in Ermans 
gelung der Gemeinfchaft die Eriftenz auf; und was ben andern 
Punkt betrifft, fo hat er den Genuß bes Lebens nur unter all: 
gemeiner Bedingung aller Naturen erhalten koͤnnen. 

Wenn wir aber weiter auf das Dafein der Menfchheit 
überhaupt hinſehen, fo wuͤrde es ohne Zweifel fehlerhaft fein, 
wenn wir nach den Schidfalen des Einzelnen die Beftimmung 
de ganzen Geſchlechts berechnen wollten. Die Natur ſorgt nur 
für die Erhaltung der Gattungen, ſagt Büffonz fie mißt nicht 
die Unvollfommenheiten des Einen oder des Andern, wenn es 
nur der Fortdauer der Ordnung nicht ganz zuwiber iſt. 

Diefed ift Naturgefeß. Unter dieſem lebt auch der Menfch. 
Er gehört zur ganzen Schaar, und einzelne Eigenfchaften koͤnnen 
ihn nicht von derjelben trennen, noch allzu fehr von ihr ab» 
fondern. So ift ja auch das Leben ded Einzelnen nur ein 
libergang von dem Leben ded vorigen; die Welle treibt fich 
fort, finkt und erhebt wieder eine andere, die fih, nah dem 
Anftoße, den fie erhält, weiter verbreitet, oder matter nach der 
angrenzenden ausfließt. 

So fhwimmt das Meer der Menfchheit, in größeren oder 
Fleineren Abtheilungen; aber Feine Welle hält allein für fich 
Beftand. So leben wir auch flet3, Einer in dem Andern; 
entweder durch Drud uns forthelfend und emporjleigend, oder 
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auch gehindert, wirken wir auf die umfaflenden nächften, und 
dürch glüdliche Umflände mag oft Eine Woge dad weite Meer 
in Bewegung feßen, fo wie auch durch ungünftige in fich zer: 
fallen. — 

— Doch id) mag nicht weiter meine abftracten Vorftel- 
lungen fortfegen, und will mich lieber zu der Abficht begeben, 
zu welcher ic) anfänglidy diejes Buch beflimmt hatte, nänılid 
aufzuzeichnen, was mir zufällig im Leben, in mir oder außer 
mir, Beachtungswürbiged vorkommen möchte, und ich aufzu: 
fchreiben gelaunt wäre. 

Unfer Leben und unfere Gefinnungen tragen fih aus fol- 
chen fragmentarifchen Dispofitionen oft deutlicher hervor, als 
and mühfam zufammengeftellten Befchreibungen. Ich wollte, 
daß ich diefed ſchon feit längerer Zeit gethan hätte; Einiges ift 
gefchehen, aber immer ftellen ſich Hinderungen in den Weg, 
von innen oder außen, die und, über und ſelbſt Rechenfchaft 
zu geben, Zeit oder Wille wegnehmen. 

Es fei denn! Mehr für mich ald Andere! .... 


Den 2. October, 


Dr erzählte mir mein Älterer Bruder — der noch im 
vorigen Jahrhundert im Würtembergifchen ftarb — daß, als 
er den alten Hofprediger Sad — beffen Predigten wir in der 
Jugend fleißig gelefen hatten — in Berlin befucht habe, diefer 
ihm in ber Unterrebung oftmald zugerufen: „Nur Muth! 
Nur Muth!” — Mein Bruder, der etwas bypochondrifcher 
Dispofition war, mochte ihm wohl Gelegenheit dazu gegeben 
haben, daß der brave Mann ihn zu flärfen fuchte. 

Diefe Worte wirkten damals, ob ich gleich noch fehr jung 
war, bei der Wiedererzählung tief auf mich, und ich habe fie 
mir feit diefer Zeit, bei Gelegenheiten, oftmals, wie eine Stimme 
von oben, zugerufen. — So viel fann ein braves Wort zu feiner 


Wir braudien Muth im Leben: nicht nur auf dem 
Schlachtfelde, vielleicht oft mehr noch im häuslichen bürger: 
lichen Leben. 

Menfchen, die ung im Laufe unſeres Lebens bei Gelegen: 
heiten den Muth gefchwächt oder genommen haben, find uns 
nachher immer zuwider geblieben. Man fagt, daß Friedrich 
der Große einen fonft braven General, um dieſes Verſehens 
willen, auf immer von fich entfernt habe; hingegen den General 
Ziethen deßhalb fo vorzüglich gefchäßt, weil er bei der Bataille 
von Torgau, wo der König fchon Alles verloren glaubte, ihm 
Muth zugefprochen und dadurd die Sachen wieder hergejtellt 
habe. 


v, Knebel's lit, Nachlaß. IL. Band. 5 27 
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Ohne Muth befteht Feine Tugend; ja fie jelbft führt ja 
den Namen daher. 

Muth! follten wir einander täglich zurufen; denn das 
Leben braucht Muth, zumal wenn e& fih, nur auf fich felbft 
geftüßt, über dad Gemeine erheben foll...... 


Den 15, October. 


Möchte ich doch des fchönen Nachmittags und Abends nie 
vergefien, wo ich geftern an den Ufern ber Saale, jenfeitd 
meiner Wohnung, von der Schneidemühle ans bis zu den 
Hügeln über Wenigenjena hin, fpagieren ging. 

Die Stimmung meined Gemüthed antwortete den Erſchei— 
nungen, die mir Himmel und Erbe vorhielt, und die Natur 
ftand im holdeften Reize vor mir. Selbſt die Schatten der 
Berge wurden zu lieblihen Geſtalten, und flimmten ein in 
dad hohe Concert. Himmel und Erde, durch den herrlichen 
Sonnenftrahl erwedt, fchienen in leichter Bewegung, ald wenn 
fie fih in Liebe einander nähern wollten, und dad Ganze zer: 
floß in einen geheimnißvollen Duft. Wer kann die Mannich— 
faltigfeit in der Übereinflimmung malen? Die wechſelnden Ge: 
falten und Erhebungen der Berge, die breiten Senfungen und 
Rüden berfelben in grünlich-goldener Schattirung der Wein: 
berge, Büfche und Hölzer, unter den nadten purpurftrahlenden 
Fleden und Felfen. Mitten dur die noch grünende Flur 
fchlängelte fich der himmelblaue Fluß, und an feinen. Ufern 
lebten Geftalten der Menfchen und ihrer Wohnungen. Alles 
war Leben, und dem empfänglichen Gemüthe war nichts ohne 
Bedeutung und Sprache, Leicht flogen die Wölkchen über den 
reinen Himmel bin, und fchienen der befeelten Natur noch mehr 
Bewegung und Sprache zu geben. Himmel und Erde waren 
fröplih, und die Gefchäfte der Menfchen deuteten unter Liedern 
und Gefängen den Überfluß deö reichen Jahres an. — 

Sollte diefe geftaltenwechfelnde Erde, und ber Himmel, 
der fie umgibt, und die Sonne, die fie erleuchtet und befeelt, 
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und der nahe freundliche Mond, und die aus dunkler Unend: 
lichkeit herwinkenden ftrahlenden Lichter, — follten diefe nicht 
einen Theil der Gottheit auszufprechen vermögen? — Was 
fucht ihr fie allein in Bildern und Werfen von Händen der 
Menfchen verfertigt? Hier ift die offene Schrift, die jedem le: 
ferlich ift, mit ewigen Zeichen und Buchſtaben gejchrieben. 
Immer ein neuer Vert fteht euren Augen und Sinnen offen, 
und wenn ihr die Feine Welt eures innern Gefühles richtig 
auffchlagt und burchblättert, fo werdet ihr jeden Buchftaben, 
jede Zeile übereinftimmend mit derfelben finden. Iſt euch denn 
die Sprache, die des Menfhen Weſen und Natur betrifft, 
fo unverftändtih? Seht ihr nicht, daß fie den Wechfelkreis 
mit den Dingen allen gehen muß, daß ihr diefer allein an: 
paffend ift, und daß, wenn fie irgend auf einem Punkt flehen 
bliebe, dad Ganze fir fie verloren wäre? — Jugend und Alter 
fhreiten fort, um das Maß auszufüllen, welches die Natur 
darbietet, und wenn das Gefäß zerbrechlich wird, ſtroͤmt es im 
andere tiber, deren Dafein ohne diefen Wechſel nicht möglich 
wäre. Jedes Einzelne ift nur ein Theil des Ganzen, deſſen 
Dafein ohne Wechfel nicht beftehen Fanın...... 


27* 


(1820, ) 


Den 27, April, an einem heitern Sonntage. 


In meinem 76ften Jahre dürfte es mir doch endlich ers 
laubt fein, meine Gedanken frei und ohne Rüdhalt für mid) 
ntederzufchreiben. Ich verlange Fein Buch zu machen, und 
dieß, was ich fchreibe, mag vielleicht nur meinen guten Soͤh— 
nen fünftig einmal zur Beherzigung oder auch zur Berichti— 
gung dienen. Die Sachen haben gar vielerlei Anfichten. Man 
fieht anderd in der Jugend, im Mittelalter und im hohen 
Alter — worin id jest. bin; nur daß man in dieſem bad 
Ganze mehr zu überfehen vermag. Auch liegt viel an ber 
Zeit, am Umgang mit der Welt und mit Menfchen; vorzügs 
lich aud an der. Laune, wie man zu diefem und jenem ge- 
ftimmt ift. Man bilde ſich ja nicht ein, daß man zu jeder. 
Zeit dad Wahre allein und richtig faffe, fo fehr man auch 
danach firebt. Nebel und Wolken fteigen faft immer an dem 
Horizont unferes Geifted auf, verbunfeln oder färben die Dinge 
anderd. Demungeachtet gibt es unumftößliche, der Menfchheit 
eigene Begriffe, ohne welche diejelbe alle Rechte der Vernunft 
verloren hat. Auf diefe muß die Hauptgrundlage unfered Da: 
feins und Lebens geftüst fein. | 

Da ich, wie fchon gefagt, Fein Buch zu fchreiben verlange, 
jo wird man auch Ordnung und Zufammenhang in biefer 
Schreiberei nicht fuchen. Ich werde hinfchreiben, was mir eben 
in Sinn oder Gedanken kommt, oder wozu ich auch die Laune 
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habe. Ich verlange mein Bild nicht zu verſchoͤnern, noch zu 
verſtellen; auch iſt nicht jeden Tag die Feder gleich geſpitzt. 
Dazu kommt noch, daß ich nicht gleiche Übung im Schreiben 
habe; und daß ed auch fchwer ift, ja öfters unmöglich, die 
Gedanken, wie man fie faßt, hinzufegen. Oft ift das Beſte, 
was wir fagen fünnen, nur Hindeutung..... 

Damit ich nicht ganz den Faden abreiße von dem, was 
ich zuvor in dieſem Bande gejchrieben, fo muß ich nur fagen, 
daß mir cine dogmatifche Verfolgung gewiffer Anfichten des 
Lebens bedenflih vorgefommen if. Wie ſchon gefagt, das 
Leben hat gar viele Seiten, und läßt fich nicht ganz methodifch 
behandein. Gewiffe Grundfäse müffen feft ftehen, als Pfeiler 
deffelben; aber was darauf erbaut wird, kann gar mancherlei 
Geftalt und Ordnung annehmen. Erempel braucht es nicht. 
Sie liegen vor Augen..... | 

Diefen Morgen kam Oberſt Lynker und unterbrach mid. 
Wir fprahen von mancherlei das Leben angehenden Sachen. 
Oberſt Lynker iſt ein trefflicher, gemuͤthlich verſtaͤndiger und 
rechtſchaffener Mann. 

Din 38, April. 

Feder Menſch, jedes Gefhöpf, trägt die Vorzüge oder 
Nachtheile feines Aters an ſich. Der Weife felbft, wenn er 
auch wünfcht, alt zu werben, verbirgt doch feine Schwä- 
chen fo viel er kann, und macht fie eben dadurch noch mehr 
offenbar. Eitelkeit nimmt mit den Jahren zu, und wir ver: 
lieben und in den Glanz der Jugend, der und anfangs gleich: 
gültig fchien. 


Den 29. April. 
Die Mängel und Vortheile des Alters find von manchen 
der alten Dichter und Philofophen befchrieben worden. Es 
fommt darauf auch an, in welche Pofition man ſich fegt. Im 
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Wohlflande läßt fih Manches zur Gemächlichkeit ordnen, was 
nicht in jedem Zuftande thunlich if. Dann fommt auch viel 
auf die Förperlihe Beſchaffenheit an. Das Schlimmfte im 
Alter ift der Mißmuth. Durd den Mangel an Vertrauen zu 
fich felbft wird man auch mißtrauifch gegen Andere. Dieß 
ftört die Freundfchaft, und Löft die Bande des Lebens. Alle 
andere Mängel und Fehler, felbit der Geiz, entfteht daraus. 
Man hat das Vertrauen auf die Welt und ihr Schidfal ver- 
foren. Manche wenden ſich daher zum Aberglauben, und graͤu— 
liche Geſchichten haben ſich ſchon in diefer Rüdficht bei Großen 
und Mächtigen fund gethan. 

Daher ift auch Muth und inneres Zutrauen bei allen 
Menfchen vorzüglich zu beftärken. Diefer kann fid aber nur 
auf richtiges Denken und Handeln gründen — und fo trägt 
denn ein moralifched Leben zur Sicherheit und Wohlfahrt des 
ganzen Lebens bei, und vorzüglich au in den Jahren, wo 
wir am meiften des Schußes von innen bedürfen. 

Das Schlimmfte im Alter ift, wenn man das Reben 
gleihfam zu tief einwurzeln läßt, fo, daß fich die Faden deſ— 
jelben zu feft an die irdiihen Dinge anfchließen. Dieß ift ges 
meiniglich der Fall, zumal bei noch leidlihen Gefundheitsum: 
ſtaͤnden. Kränklichkeit nügt, um uns von dem Leben loszu: 
binden. 

In der Jugend flirbt ſich's meift leichter, weil man nicht 
ſo feft an dem Leben hängt; auch ift in jedem Betracht die 
Jugend generöfer, das Alter Färger. 

Es möchte vielleicht nicht übel gedacht fein, wenn man 
fagte, daß, da die Natur Menfchen und Dinge zuweilen auf 
willfürlihe Art zu behandeln feine, uns, unter Umftänden, 
auch felbft eine willführliche Anficht erlaubt fein dürfte. 


Den 0. April, 
Geftern fand ich in einer verfländigen Anzeige einer ver: 
fländigen nordamerifanifchen Schrift Folgendes über die Frauen. 
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S. Allg. Liter. Zeitung, Nr. 72, im März. New-York. The 
Sketchbook of Geoffrey Cragon, ete.: 

— „Es ift in jedem weiblichen Herzen ein himmliſcher 
Zunfe, der in dem breiten Tageslicht des Gluͤckes nicht gefehen 
wird; aber in der dunkeln Stunde des Mißgefchides in wohl: 
thätige Flammen ausbriht. Kein Mann weiß, was dad Weib 
feines Herzens ift, bis er mit ihr durch die Feuerprobe der 
Welt hindurch gegangen iſt.“ 

Den 1. Mai. 

Komm, mein Gedenkbuh, und nimm alle Sorgen und 
Freuden meines Lebens auf! Wem kann ich fie beffer vertrauen, 
als dir? Manches verändert fi fchon, indem es über die Lippe 
fießt, und die Feder lindert und erhöht noch Manches. 

Ungetheilte Freuden find faft Feine, und der Freunde, die 
fie gehörig aufnehmen könnten, find nur wenige, 

Wir find alle Mißgeſchoͤpfe. Nichts fleht fo ganz allein —— 
und wenn es fo flieht, fo verfümmert es bald in ſich. | 

Der Menih, die Stimme der Natur, ift da, um fie aus- 
zufprehen. Wälder, Wiefen, Flüffe, Höhen und Berge, ber 
Himmel felbft und die Erde fielen fi dem Menfchen dar, um 
fie auszufprechen, und vereint im Loblied zu preifen. 

Mer beachtet ihre mannichfaltigen Geftalten, als der 
Menih? und er, fein Geift, trägt er nicht wieder eine andere 
Welt in fih? — 

Mer verzagt an diefem Reichthume? — und doch befallen . 
den Menfchen zuweilen Eleinliche Gedanken, und erregen ihm 
Mißmuth gegen fich felbft. 

Der Menſch ift nur,eine Nummer im Weltlauf — aber 
doch ſoll er fich zählen laffen..... 


Bon fich felbft, an fich ſelbſt. 


( 1824, ) 


1. 


Mues fommt darauf an, daß ber Menfch mit fich felbft 

Eins wird; daß er weiß, was er mit ſich thun kann, darf und 
fol. Bei abwechfelnden Lebensaltern ändert fi) das Leben 
gar fehr. Jedes Alter bringt neue Anfichten hervor, und ſpie— 
gelt das Leben etwas anders. Seht, da ich meinem achtzigſten 
Fahre ganz nahe fiehe, mag es mir erlaubt fein, die Summe 
deffelben zu überfchauen, und hie und da einen Schluß daraus 
zu ziehen. 
Bor allen Dingen gebührt ſich's, daß der Menſch Herr 
feiner felbft werde; daß er fih und feine Eigenfchaften erfenne; 
was er thun kann, was nicht; wohin ihn feine ee und 
fein Vermögen tragen. 

Diefed lernt er leider erft in einem fpätern Alter. - Dazu 
fommen Umftände, die Manches fördern, Manches verfagen. 
Solchen muß er, wo möglich, auszuweichen fuchen, die guͤn— 
ftigeren ergreifen. 

Diefed ift im Allgemeinen die Lehre; fie in’ Werk zu 
fegen, fällt oft ſchwer; ja die Erkenntniß. feiner felbft gehört 
unter die ſchwerſten, wie unter bie wichtigfien Dinge. 
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Beherrfche dich ſelbſt! — Es ift leicht gefagt, aber bei— 
nahe unmöglich, ed gänzlich auszuführen. 

Alles geht in dev Welt nur jlufenweife, und fo im Mo: 
ralifhen. Nach und nach kommt man erft zu Erreihung eines 
Vorſatzes — den man durch andere Anfichten oder Nothwen: 
digfeiten bald wieder verläßt. Das Leben des Menfchen ift, 
- wie andere Dinge, ein Gemifh von Gutem und Boͤſem. 


Erwache, meine Seele, und erkenne. dich jelbft! — 

Schau umher, den weiten Umkreis der Dinge. Alles lebt, 
und lebt fein Leben für fich; dir aber ift e3 gegeben, fie in 
eigner Kraft zufammen zu fallen, durch fie zu leben, und fie 
zu genießen. In Dir vereinigen ſich die Strahlen vertheilter 
Lebendgenüffe, und du bift dir eigene Welt, in ber Welt. 

Da fteht die herrliche Bluͤthe über den weitverbreiteten 
‚ Bweigen eines edeln Stammes. Alle find fie duftend, und auch) 
die befhädigten Blätter hindern nicht am Fortwuchs, aber ‚die 
eblere Blume faßt ihre Kräfte zufammen, und fendet, mit 
Glanz begabt, die reichen Düfte dem Himmel zu. | 

Wollte doch der Menfch feinen Vorzug erfennen! von der 
wahren Seite, nicht von der eingebildeten, fehwachen. Er iſt 
vergänglich, wie alles Andere. Ein kurzer Zeitraum ift nur 
feinem Dafein vergönnt. Aber diefer Furze Zeitraum, wie 
herrlich ift er nicht erfüllt, und verſtattet ihm eine Nachfolge 
von gleich edeln Geftalten. 

" Sei mir gegrüßt, du liebliche Hinfiht auf Berg, Wald 

und Thal! Dein Anblid erwedt das Gefühl von etwas Gött: 
lihem in mir. Iſt e8 nicht ein unnennbares Gefühl, nur 
einen Augenblid ein Gott zu fein — und Jahre lang hab’ ich 
fhon deiner Süßigkeiten genoffen! — 

Das Leben der Dinge befteht nur in kurzen Erfcheinun: 
gen. Langed Ausdauern bdeffelben Zuftandes ift ihrer Natur 
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zuwider. Es wuͤrde nur Qual und Ekel hervorbringen; denn 
was iſt Leben anders, als eine Reihe ſich folgender veraͤnderter 
Zuſtaͤnde? Da du aber nicht von Stein, noch von Erz biſt, 
fo muß fich dein Zuftand fehneller verändern — und dank' es 
dem Himmel, daß er dich von zarterer Natur geſchaffen hat, » 
ald Erz und Steine. 

Aber genieße auch des Lebens! Nur durch Anbau und 
Erhöhung eines geiftigen Lebens, das ‚den wahren Menſchen 
ausmacht, kannſt du dem Leben jeine wahre Blüthe verleihen. 
Wie die Blume dur Farbe und Gerudy den Werth anal, 
fo der Menfch durch Geift und Kräfte, 
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3. 


„O, wie klagen ſo ſehr die Menſchen uͤber die Goͤtter! 

„Boͤſes kaͤme von uns, ſo meinen ſie; aber fie ſelber 

„Schaffen durch Unverſtand ſich Elend, gegen das Schickſal.“ 
Odyſſee, B. J. V. 72 u. f. 


Dieſes ſagte der gute Homer — oder laͤßt es den Vater 
Jupiter ſelbſt ſagen — ſchon vor dreitauſend Jahren; und noch 
iſt die Welt nicht kluͤger geworden. Irrthum iſt der ſtete Be— 


gleiter des Menſchen, und um keinen Preis kann er denſelben 


gaͤnzlich los werden. Ja es ſcheint ſogar — Homer mag auch 
ſagen, was er will — daß die Goͤtter ſelbſt ihn, als Erzie— 
hungsmittel, dem Menſchen beigeſellt haben. Wer wuͤrde das 
Rechte jederzeit finden, wenn er nicht das Krumme vorher aus: 
geforſcht hätte; oder wer würde ſich beſſers, wenn er nicht ge⸗ 
fehlt haͤtte? — 

Aber der gaͤnzliche Unverſtand, woruͤber der Gott der 
Goͤtter klagt, findet doch noch mit Recht feine Anſchuldigung, 
und wird leider noch fo oft bei dem Menſchengeſchlecht gefun— 
den. Mancher Menfchen ganzes Leben füllt beinahe der Un: 
verftand aus. Ein klares Beifpiel hievon liefern und die Mönche 
und Pfaffen. Ich will nichts weiter von ihnen fagen; denn 
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Heuchelei, Schwäche, ober gar böfe Abſicht, gehören nit un- 
ter die Nomenclatur ded guten Berflandes. 

Aud in unferen eigenen Angelegenheiten find wir blind, 
und verfennen dad, was augenfcheinlih das Wahre iſt. Wie 
oft finden ſich Menſchen, die gegen alle Erfahrung dad Wahre 
verlaͤugnen, felbft wenn ihnen das Gegentheil- davon fchädlich 
if. Den Grund von diefer Verfehrtheit des Menfchen will ich 
bier nicht auffuchen. Er liegt in gar mannichfaltigen Män- 
geln, und zum Theil übeln Gewohnheiten. Auch die Natur 
felbft treibt zuweilen zum Gegentheil. So viel ift gewiß, daß, 
wenn. der Zwed der Natur im Menfchen die Glüdfeligkeit fein 
follte, noch viel Unverjtand von ihın abgefondert werden muf.... 


A 


Das Leben der Menfchen hat gar verfchiedene Stufen, die 
wohl zu unterfcheiden dem Berftändigen gebührt. 

Wollen wir von dem Unterften anfangen, dem Zuſtand 
der Wilden, fo unterfcheidet fich berfelbe nur wenig von ben 
Thieren. Auch die Thiere haben ihren Inſtinkt, der fie oft zu 
und wunderbaren Wirkungen treibt. So könnte man die Art 
und MWeife, wie die Wilden ihre Beduͤrfniſſe zu deden fuchen, 
auch zu dem thierifchen Inftinkt vechnen. Schon zeigt fich aber 
bei-ihnen mehrere Wahl und Veränderung der Umftände, und 
das Licht der Vernunft ſchimmert fhon in ihren Beftrebungen 
hervor. 
Eine Stufe höher fängt die gefellfchaftliche Bildung an. 
Die Menfchen vereinigen fih nach gewiffen Ordnungen und 
Geſctzen. 

Nun ſteigt es immer etwas hoͤher, und ſo vereinigen ſich 
die Menſchen zu gewiſſen Zwecken, die auf hoͤhere Wohlfahrt 

gegründet find. 
| Nun kommt die wiflenchaftlihe Stufe. Hier entwidelt 
fih der Geift nach feinen mannichfaltigen Eigenfchaften und 
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Talenten. Diefe Eigenfchaften und Talente find nun wieder 
unter fich fehr verfchieden, und einer gebührt der Vorrang vor 
ber andern. 

Der Mechanikus darf ſich mit dem Philoſophen nicht ver⸗ 
gleichen — und ſo wieder weiter. 

Den hoͤchſten Punkt menſchlichen Wiſſens und menſchlicher 
Intelligenz, ſo wie geiſtigen Vermoͤgens moͤchte ich wohl darein 
ſetzen, wenn ſich der Menſch mit den uͤbrigen Kraͤften der Na— 
tur in vollkommenes Gleichgewicht ſetzen kann. Um mid) deut: 
licher zu erklären, fage ih fo: 

Die Natur, die Mutter aller Dinge, hat fie alle in be: 
flimmter Ordnung und Folge hervorgebradht. Diefed zu er: 
kennen, und nach derjelben Ordnung und Beftimmung mit ihr 
fortzuleben, das fcheint mir die höchfte Weisheit. — Freilich 
will dieß Wenige viel fagen, und mag auch nur r Wenigen ganz 
begreiflich fein. — 

Der Umfang der Natur ift das Unendliche. — Wer kann 
ed faſſen? — Bem Hoͤchſten zum Niedrigften, vom Firfterne 
zur Milbe — Ein Unendliched. — In welcher Pofition fann 
bier die Erde fliehen? — und auf ihr, der Menfh? — 

Dieß find Betrachtungen, welche vorangehen müffen, ehe 
wir über unſer 2003 urtheilen koͤnnen. — 

Was ift nun die Erde? — was ift der Menih? — Gene 
ein Blümchen, diefer wohl gar ein Infect darauf. — — 

Und nun halte man beffen Prätenjionen mit der Wirklich: 
keit zufammen! — Hier fällt das Reſultat etwas anders aus, 
ald wir es gewöhnlich zu machen‘ pflegen. Unfer Stolz, der 
auf Unwiffenheit oder Geringwiffenyeit gegründet war, fällt 
zufammen. 

Endlich doc erhebt er fich wieder, in Betrachtung, was 
wir zur Erde find, der wir doch angehören. Hier find wir die 
Herricher und Könige — wenn wir wollen, wenn wir und nicht 
unter dad Maß drüden, das und die Natur beftimmt hat. 

Hier nun, auf diefem Punkte, ergibt fich der Menich ganz 
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dem Sinn und dem Willen der Natur, wie fie ed gefügt bat. 
Diefed zu erreichen, mit Gedanke und That, nenne ich bie 
höchfte Weisheit. — | 

Daß nur Wenige diefe Höhe erreichen können, ift Har. 
Darum find auch die Abftufungen in dem Urtheile der Men: 
ſchen felbft möthig — und fie liegen mir zum Theil in den 
Kaften der Inder, vom Brahmin bid zum Paria; ob fie gleich 
in denfelben etwas der Menfchheit Widriged haben. Der Menſch, 
der in höheren Verhältniffen des Dafeins lebt, ift freilich mit 
dem nicht zu vergleichen, der fich allein vom Staub und Aus: 
wuchs der Erde nährt..... 


(1825, ) 


Den 6. März. 


Es it doch gewiß, daß ſich Zufälle und Ereigniffe im 
Allgemeinen und in unferm befondern eben zutragen, von 
denen wir feinen anderen Grund angeben Eönnen, als der in 
einer tiefgeordneten, uns aber noch verborgenen, Urſache und 
Verbindung der Dinge zu erforfchen ift. 

Diefed, was in der Natur, und vorzüglich im Geifte und 
Leben des Menfchen erfcheint, nennen wir dad Göttliche; und 
verbinden damit feinen andern Begriff, ald von dem Unaus— 
ſprechlichen, deſſen Zuſammenhang und Urſache wir nicht 
zu erkennen vermoͤgen. 

Da des Menſchen Begriff nicht uͤber das ſeinem Weſen 
Eigene hinausgehen kann, ſo ſetzt er, um ein ſolches hoͤchſtes 
Daſein bezeichnen zu koͤnnen, demſelben die weiteſte Ausdeh— 
nung feiner ihm eigenen Eigenſchaften zu, And benennt ed das 
Altweifefte, dad Allmaͤchtigſte, u. ſ. w., ohne zu beden: 
fen, daß diefe Benennungen fchon etwas Beſchraͤnktes vor: 
audfegen. Wer Macht hat, muß Kräfte haben, die er in 
Anftrengung bringen Fann. Wer Weisheit hat, muß ben 
Irrthum fennen, ben er vermeidet — alles befchränfte Be: 
griffe, von menfchlihen Eigenfchaften genommen. — 

Es iſt ein abſolutes Sein, eine —— 
der Dinge — und das iſt die Welt. — Wie ſie aber zu 
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faffen fei, das ift fchmer zu fagen. — Um etwas davon zu 
begreifen, mögen wir uns vielleicht mit Anatogien helfen. 

Der Menſch felbft iſt Mikrokosmos. Im ihm jtellt fich 
die Welt im Kleinen dar. Er befteht aus groben irdifchen 
Theilen, und zugleich aus feineren, die wir die geiftigen nen: 
nen. Ohne beide kann er nicht als Menfch beftehen. Auf aͤhn— 
liche Art verhält fi) beinahe Alles zu einander; Luft und die 
übrigen Elemente zur Erde; die eleftrifche Kraft zu allen Din- 
gen. Wo die gröbere Maſſe erfcheint, zeigt fih auch ald Ge 
genſatz die feiner. Ein Band verbindet, wie im Menfchen, 
die groben Körpergejtalten mit den geiftigen. So herrfcht auch, 
wie im Menfchen, Ein Gefeg in der Natur — und das Ganze 
verbindet fich, in ewiger Wechfelwirktung, zu Einem grenzenlofen 
All, von dem die feinften Theile auch auf die niedrigiten 
wirken. — Ir za ner. 

Den 10, Mär;. 

Wahr ift ed, es ift fchwer für den Menfchen, das Auf: 
hören feiner Eriftenz zu denken. — Wenn wir an den Tod 
unferer Freunde, unferer Lieben denken, fo wird es uns faum 
möglich zu faſſen, daß mit demfelben Alles für fie und fir 
uns follte vergangen fein. — Kein Weſen kann ſich felbft als 
Nichts denken. Es ift ein Widerfpruch in der Sache. Dep: 
halb war ed der Ausſpruch eines weifen Mannes: Sapiens de 
morte hon cogitat. — Dennoch iſt ed unmöglich, und in ver: 
ſchiedener Rüdficht fogar auch nicht weiſe. — Die kluͤgſten 
Menſchen haben ſich deßhalb auch dem Zweifel uͤberlaſſen, um 
ſich doch einigermaßen aus dem Labyrinthe zu helfen. — 

Dem Manne, der ſich damit nicht befriedigen kann, bleibt 
nur Ein Weg zur Beruhigung: dieſer iſt, der große Blick auf 
das Univerſum, die Ewigkeit, vorher und nachher. 
Er iſt nur ein Schaum, auf dem unendlichen Meere der Zeit 
durh Zufall entflanden. Des Alls muß er fidf im Geifte 
bemächtigen; er muß inne werden, daß daffelbe nur durch be: 
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ftändige Umtaufhung und Verwechölung der Formen und Ge 
ftalten befteht und beftehen Fann. 
Diefe Seifenblafen auf dem Meere ewiger Zeit — fie om: 
men und gehen — fie gehen und.vergehen; das Meer bleibt. — 
Wäre diefer beftändige Wechfel und Umlauf nicht, fo wäre 
auch mein Ich — das ich jeßt fo lebhaft empfinde — nicht zur 
Erfcheinung gefommen; denn es ift ja doch nur eine Exfchei- 
nung der Zeit. So wäre Alles, was jet ift, nicht zur Erfchei: 
nung gekommen. — Es wäre feine Welt; denn Welt ift ja nur 
Erfcheinung des Gegenwärtigen. — Was außer der Zeit ift, ift 
nicht. — Übrigens, wäre mein Vater nicht gewefen, fo wäre ich 
auch nicht; wären die Dinge nicht einem befländigen Wechſel 
unterworfen, fo wären wir Alle nicht — fo wäre die Welt 
nicht. — 2 
Wer dieſes in ernfter Betrachtung überlegt, muß fich mit 
dem Dafein der Dinge, fo wie fie wirklich find, zufrieden geben. 
Er muß alfo nur in Erwägung nehmen, was aus diefer 
Wirklichkeit der Dinge für Folgen ihrer Eriftenz zu ziehen find. 
Wir find eigentlich nur für diejenige Ordnung der Dinge, 
in ber wir uns gegenwärtig befinden, da. Für diefe find wir 
nur, nad Vermögen unferer Eigenfchaften und Kräfte, beftimmt. 
Unfer Dafein hängt mit den übrigen Wefen nur durch zufällige 
Notwendigkeit zuſammen; fo wie der Baum oder die Pflanze 
entfteht, wenn ihr Saame richtig gelegt worden. Der Act des 
Legend iſt zufällig, das Entftehen oder der Wachsthum des 
Baumes nothiwendig; fo wie auch die Abnahme und Verweſung 
beflelben Baumes. Was er leiften kann, zeigt die Folge. Dem 
allgemeinen Gefeß ift Alles unterworfen. Bliden wir weiter 
hinaus, fo ift es der menfchlichen Natur, die nach etwas Ho: 
herem ſtrebt, nicht unangemeffen, ja ergöglich. — Wir miüffen 
aber unfere Kräfte in der gegenwärtigen Beſchaffenheit feft halten 
und beflimmen..... 
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Den 2. Juni. 

Wenn man mich nach meiner Religion fragt, ſo ſchlage 
ich das Fenſter auf, und zeige nach dem Sternenhimmel. Dort 
ſteht ſie geſchrieben, leſerlich allen Menſchen, aber verſtaͤndlich 
den wenigſten. 

Siehſt du in den unendlichen Raum, und die Puͤnktchen, 
die darauf ſchwimmen? — Dieſe ſind Sonnen und Erden, 
wie diejenige, worauf du ſtehſt. Nicht wahr, der Umfang dieſer 
Erde iſt groß, ungeheuer fuͤr dich? — Dieſe iſt vielleicht das 
kleinſte von allen dieſen Lichtern, die du ſiehſt. — Was denkſt 
du dir hiezu? Und wenn du zur unendlichen Hoͤhe und Weite 
dieſes Weltraums gekommen waͤreſt, ſo ſiehſt du wahrſcheinlich 
eben ſolche Lichterchen wieder uͤber dir. — Haſt du nun einen 
Begriff vom Unendlichen? oder glaubſt du, daß je einer ſich 
machen ließe? — Es iſt da, das AU, das Unbegreifliche. - - 
Was dünft dir nun von den Mährchen, die fie von einer 
Schöpfung der Welt fprehen? — Kaum diefe Erbe faßt ihr 
Begriff. Sie faffen, fie begreifen nicht. — Und diefe Welt: 
ordnung — wer kann fie faſſen? — Wo ein Staub mit dem 
andern zufammenhängt — und die Weltgeftirne Staub find. 


Leibnis fagte: in diefer Welt fei Alles relativ, groß wie 
Hein. Es ließe fih denken, daß die Blutkuͤgelchen Welten 
feien, und die Welten Blutkügelchen eined ungeheuern Thieres. 
Was mag der Geift zu diefen Welten fein? — Läßt es fich 
denken? — Und doch wäre es möglich, — Das Unendliche 
läßt fih nicht denken, und alle Verfuche der Menfchen find 
deßhalb ungereimt. Die Menfchen fchaffen ſich Götter aus 
ihren Zwergpflanzen. Sie laffen Schöpfungen entftehen aus 
ihren Bilderbüchern. Der Wurm, der entfteht, und augen: - 
blicktich vergeht, duͤnkt fich ein Weltichöpfer. .... 


v. Knebel's lit. Nachlaß. LIT. Sand, 28 


— ——— 
Den 13. Juni. 
Die ſuͤße Melancholie, die den Menſchen zuweilen, wenn 
er, bei äußerer und innerer Ruhe, dem Zuftande der Dinge 
und feinem eigenen Zuftande nachdenft, finnend überfält, if 
einer der fchönften und koͤſtlichſten Momente des Lebens. Ein 
ſolcher Zuftand ift meift nur dem Dichter eigen, und wir fine 
den auch, daß die größten Dichter immer etwas zur Melan: 
cholie gengigt waren. Ihnen Löft fih das Leben, wie dem 
Schwan fein Lied, endlich in einen halbtraurigen Geſang auf. 
Der Menfh hat Gefühle, die über fein gegemmwärtiges 
Sein hinausreichen. Diefe, mit feinem beſchraͤnkten Zuftande 
vereint, erweden einen frauernden Reiz; und fie find es auch, 
welche die Grundlage zarter Liebe bewirken. Diefe träumt ſich 
eine Unvergänglichkeit, und fchafft fi) dadurch einen eigenen 
Himmel. | 
Lieblofe Menfchen haben Feinen Himmel; die geiftige Kraft, 
die fie erheben follte, fehlt ihnen... 


(1826, ) 


7. Zuli, 


Nichts ift wunderlicher, oder in fich wiberftreitender, als 
die denfende Kraft im Menfchen durch ein durchaus einfaches 
Weſen, dad man Geift oder Seele benennt, entfichen zu laſſen. 
Der Denker fühlt am meiften in fich die Zunahme oder Abs 
nahme feiner Kräfte; fchwache oder gehäufte Vorſtellungen. 
Letztere ermuͤden ſich, jene wachſen oder verſtaͤrken ſich, nach 
irgend einer wechſelnden Erſcheinung. Die zuſammengeſetzteſte 

aller Kraͤfte iſt der Gedanke. Daß hiezu die Kraͤfte des gan⸗ 
zen Menſchen in Regung geſetzt werden, zeigt die Erfahrung. 
Mit Abnahme der koͤrperlichen Kraͤfte nimmt auch der Geiſt 
ab. — Herder ſagte kurz vor ſeinem Ende zu ſeinem Arzte: 
„Ich weiß nicht, ich glaubte ſonſt Alles denken zu koͤnnen, 
und ich kann jetzt nichts mehr denken.“ — Er ſtarb in tiefem 
Schlaf. — Die Woge ſeiner Exiſtenz loͤſte ſich im allgemeinen 
Meere auf... | 


— Auch ift (nah Doͤrings Lebenägefchichte) von Her: 
der bemerkenswerth, daß diefer auf feinem Todbette gefagt 
habe: „er hätte nur noch zwei Jahre zu leben gewuͤnſcht, da 
er jeßt Die Dinge von ganz’anderer Seite anſehe.“ — 

i 28* 


* 
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Kein Menſch hat leicht über das Leben und den Zufam: 
menhang der Dinge mehr und mannichfaltiger nachgedacht, 
ald Herder. | 

Er ging durch viele Reihen des Schickſals, und der Trieb 
zum Wahren lag durchaus in ihm. Ein Gedicht, was id) 
noch von ihm habe, dad Sch benannt, fcheint gewiffermaßen 
an fein letztes Bekenntniß zu grenzen. Er thut darin gänzlich 
auf Perfönlichfeit Berzicht 


.v.„.... 


(1828, ) 


Sena, den 24, Aprit, 


E⸗ iſt Zeit, daß ich mein ſchon verloren geglaubtes Ta— 
gebuch wieder aufſuche, und die noch leer gebliebenen weißen 
Blaͤtter mit etwas Dinte anfuͤlle. 

Sch habe mancherlei noch in dem vorigen Jahre geſchrie⸗ 
ben, doch dad Meifte- davon, nach meiner Gewohnheit, in die 
weißen Blätter meines Schreibfalenders eingezeichnet. Auch 
wol ich eine kurze Lebensgefchichte von mir aufzeichnen — 
ed will mir aber nicht recht damit gelingen. Auf der einen 
Seite find die häuslichen Umftände meines Lebens — die aber 
Niemand recht intereffiren = auf der anderen die inneren, gei— 
fligen — bie aber leicht zu weitfchweifig werden koͤnnten. Es 
ift Niemand, der uns von diefer Seite richtig beurtheilen koͤnnte — 
und am Ende ift man fich felbft zu günftig oder zu flreng. 
Man müßte ein Montaigne fein, um fich felbft hinzuſtellen — 
und wer kann und, mag das? — | 

SH muß doch Eines hier bemerken. Die gute, doch aber 
außerlich etwas zu rauhe und ftrenge Behandlung meines Ba: 
terd bei der Erziehung feiner Kinder hat auf mich, wie auf 
die übrigen, nicht immer guten Einfluß gehabt. Sie hat in 
manchem Betracht zuruͤckgeſcheucht, und das im Fortgang des 
Lebens erforderliche Zutrauen zu fich felbft benommen. Dieß 
bat mir und meinen Gefchwiftern mannichfaltig gefchabet, und. 
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die treibende innere Kraft geſchwaͤcht und zuruͤckgehalten. So 
hat mein Water felten, oder faft niemald, etwa an feinen 
Kindern gelobt, und dadurch ein Mißtrauen gegen fich felbft 
in die Gemüther gelegt, daß fie nie glaubten, etwas Vorzuͤg— 
liches leiften zu fönnen..... 

Doch hievon genug!.... 

Jena, den 6. Suni 1828, 

Ein frohes Herz! — Wie felten trifft man es, wenn 
es nicht mit Leichtfinn vermifcht iſt! — Der Weifefte kann es 
fich nicht geben, wenn nicht andere Umftände mitwirfend find. 
Der Kindheit und Jugend kann ed eigen fein, wenn die Spring - 
-abern des Lebens noch unverdorben find, und die Außeren Ge: 
wichte nicht zu ſchwer druͤcken; immer aber gehört ein regfamer 
Geift dazu. Im Alter findet man ed zuweilen, bei leichtem 
Blut, und ift daher am meiften dem weiblichen Gefchlechte 
eigen. Biel hängt von aͤußeren Umftänden ab. Man fagt, 
der Dichter Creuzer habe einmal auf der See Schiffbrud) 
gelitterr, und fei in feinem Leben nie wieder froh geworden. 
Der Verluft eines Freundes, einer Frau, eines geliebten Kin: 
des, kann unvertilgbare Schwermuth erregen. Dagegen hilft 
feine Weisheit, Feine Einficht der Dinge, 

Es ift ein Glüd, wenn man fid) im Leben nicht zu hoch 
gefest findet. Einiger Mühfeligkeiten gewohnt, erträgt man 
das Leichter. Man rechnet nicht fo genau mit dem Unglüd 
ab, wenn es ber gewöhnlichere Fall if. Auch der Nerv des 
Herzens wird Fräftiger durch öfteren Anſtoß. Doch läßt fich 
nicht Alles vermeiden, und Zufriedenheit ift und bleibt das 
befte Loos des Menfchen...... 


Den 28, September. 
— Es ift eine wunberliche Sache, daß ich das, was. man 


Aberglaube nennt, ald eine von der menſchlichen Bildung 
unzertrennliche Eigenfhaft erkennen muß. 


— A 


Ich nehme drei Stufen der Menfchheit an. Erſtlich bie 
thierifche, zweitens die zur Gefellichaft fich bildende, drit— 
tens die reine, die zur hohen Vernunft allein fich bil: 
bende. Die erfte möchte die Fetifh- Religion fein; bie 
zweite ftrebt ſchon nach geiftigeren Bedürfniffen; Die dritte, bie 
feltene, reinigt ſich und ftrebt blos nach erfannter Wahrheit. 
Diefe halten wir frei vom Aberglauben — fie ift ed aber doch 
nicht ganz. | 
“Wie, wer nad) Wahrheit fucht, glaubt er fie nicht auf 
verfchiedenen Wegen zu finden? und jeder Abweg ift Irrthum 
und führt zum Aberglauben. 

Jeder Menfch braucht eine Stüge im Leben. Wer fie nicht 
"in ſich finden kann, muß fie außer fich ſuchen. Daher ber 
Aberglaube. Man heftet einem eingebildeten oder zufälligen 
Dinge ein Vertrauen an, dad und auf wunderbare Weiſe zu 
unſerm Gluͤck oder Wunſche verhelfen wird. 

Die Phantaſie iſt hiezu geſchaͤftig. Daher die Wunder: 
geſtalten, die Traumgebilde. Dieſe find nah Maß der Erzie— 
hung oder eigenen Einbildung geiſtiger oder wahrſcheinlicher 
ausgebildet. 

Der Eine betet den Heiligen, der Andere den Drachen 
als feinen Schusgott an. Oftmals die in der Gefchjchaft vor: 
"züglichft gebildeten Menfchen zeigen hierin den größten Aber: 
wis. Sie ftügen ſich auf das Unfichtbare, auf dad Eingebil- 
dete, auf den Traum. So fuchen fie fi ihrer eigenen Buͤrde 
zu entledigen. 

s Uber auch den Verftändigen, den Meifen trifft das zu⸗ 

weilen. Man ſucht den Grund ſeines Gluͤcks oder Ungluͤcks 
außer ſich. Selbſt Luther wirft das Dintenfaß nach dem Teufel, 
„und ein ſchlechtes Bild vom heiligen Nicolaus fhüßt vor Tod 
und Wunden. Aber wie fol man den Armen, den Dürftigen 
an Leib und Seele, in großer Noth ſchuͤtzen? — Der Berftand 
allein erreicht e3 nicht. 

Ein finnliched Zeichen, wie viel vermag e es oft! Selbſt 
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dem Verſtaͤndigen! Die Erſcheinung eines Freundes, eines 
Briefes, irgend eines Zufalls, wirkt mehr, als tauſend Gruͤnde. 
Und hat "er feſt fein Vertrauen auf irgend einen Gegenſtand 
geheftet, fo gelingt es zuweilen, daß man dieſen leeren Gegen 
ftand für die wirkliche Urfache feiner veränderten Gemuͤthsbe— 
wegung halten Fann. 

Alles das bewirkt der Aberglaube! — Alle Reidenichaften 
führen zum Aberglauben. Man fieht die Sachen zu fchön oder 
zu haͤßlich. Abfcheu und Liebe! Wir beten ein Bild an, und 
fürchten und vor dem Teufel. Hierauf find die falchen Reli« 
gionen gegründet, und faft alle gründen fich hierauf. 

Selbſt Napoleon glaubte an feinen Stern! 

Den 29, Sept. 

Man ſage was man will — aber ein Geift ſchwebt in 
biefem Univerfum, der fich Jedem nach feiner Art befannt macht, 
der ihn erkennen Tann oder will. — Die Natur ſcheint und 
zuweilen verlaffen zu wollen, aber man fchaue fie nur recht 
an, beobachte fie — und fie nimmt uns bald wieber in ihren 
freundlichen Schooß auf. — Dinge fügen ſich wunderlich zu: 
fammen, trennen fi wunderlich — aber der höhere Sinn 
findet fich. 

Die Natur kann nieht nad unferer Vorſtellung allein 
wirken. Sie hat ihren eigenen Gang, wie jedes wundergeftal: 
tete Weſen. Nicht für den Menfchen allein. Sie hat eine 
weitere Anftaltung, eine höhere Ausfiht — dadurch befteht ihr 
Merk. : | 

Schließe dich zufrieden, o Menfch! diefer Ordnung ber 
Dinge an! Du bift nur Mittel, nicht Endzweck — und doch 
vereinigt fich in dir der höchfte Ausſpruch der Natur. .... 


(1829, ) 


Sm April, 


Wenn die Menfchen begreifen lernten, worin das wahre 
Gluͤck des Lebens befteht, fo würden fie weniger mit demielben 
unzufrieden, noch über die künftige Fortdauer deſſelben fo ängft: 
lich befümmert fein. eben ift ein Gefchent. Auch das Feinfte 
Wuͤrmchen verlangt danach. Selbſt der bloße Athemzug ift nicht 
ohne wohlthätiges Gefühl; aber er ift befchränft, ift noch nicht, 
was fich zu einem befonderen Gefühl erhebt. 

Da nun der MWechfel diefer Dinge nicht ewig fortdauern 
kann, fo ift doch der Genuß fo hoher Erfcheinungen in dem 
Fortlauf mehrerer Jahre für ein Gefchöpf, das Feinen weitern 
Anſpruch auf fein Dafein machen kann, für daffelbe eine höchft 
wichtige Sache, für deren Erfcheinung man nicht genug dans 
fen Fann. 

Was fordert aber nun diefed Wefen weiter? Iſt ed ihm 
nicht genug, daß es durch einen unvorbereiteten Ruf der Natur 
zu dieſer Herrlichkeit gelangt ift, und ift ed ihm nicht genug, 
‚ biefe Natur nad) ihren Einflüffen ferner walten zu laflen? — 

Was bin ih? und wer bin ih? — Eine Erfcheinung. 
Sn dem Laufe der Zeiten burch einen Zufall hervorgebracht, 
ohne zu wiffen woher, noch wohin? Der Zufammenlauf der 
Stoffe — was waren fie, daß fie mic) jest, nach fo langer Zeit, 
mein eigenes Sch empfinden laffen, und mich zu einem abge: 
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fonderten Wefen machen? — Konnte ich mich denn nicht in 
einer andern Geftalt empfinden, und was gab mir der Augen: 
blick hiezu? — Herrliches Geſchenk der vereinigten Maffe, faft 
aus dem Nichts hervorgebracht. — Zu fühlen, zu denken, 
zu erkennen — wie wunderbar! — Noch in dem Schooße 
meiner Mutter verfchloffen, ein armer Wurm! — Mer erbaute 
diefe wunderbare Mafchine! Wer fügte fie zufammen zu fo 
feitfamer Erfheinung? — 

Alles ohne mein Willen, ohne Hinzufügung einer Außern 
Kraft. — Und doc nenne id ed mein, und doch iſt es wie 
zu meinem Dienſt verpflichtet! 

Seltſame Erſcheinung! und das iſt der Menſch! — 
hat die Oberherrſchaft uͤber das Alles, was er doch — ein⸗ 
mal kennt — kaum zu benennen weiß. — 

Welch Goͤtterhauch offenbart ſich hierin! — Dieſe Null, 
dieſe Blaſe, macht Anſpruch auf Unfterblichkeit. — Es ift ihm 
nicht genug, ald Fremdling diefen Schaupla& betreten zu ha— 
ben; die Wunder der Welt Sahre lang zu fehen, zu genießen, 
felbft in Verein zu fommen mit dem Unendlichen — nein, er 
will auch dieſes als fein Eigentyum noch befigen. 

Welche Forderung! 

Nun wollen wir auf-dad gemeine Leben des Men: 
fhen zurüdgehn! — | 

Da der Menfch nur eine Erfcheinung ift, die er mit 
anderen Wefen gemein hat, fo hat ihn doch die Natur. durch 
eine von mehreren Thieren verfchiedene wunderbar erhöhte Dr: 
ganifation auf einen hoͤhern Punkt geſetzt, worauf er auch 
höhere Anſpruͤche zu machen faͤhig iſt. — — — 





(1830, ) 


Am Maimonat, 


Das was wir Gott nennen, und die Welt, find für 
unfern Verftand ganz umerreichbare Dinge. 

Beide find da, und ihre Eriftenz läßt ſich nicht läug- 
nen, aber dad Unendlidhe, Ewige, kann Fein menfchlicher 
Berftand faffen. 

Se mehr fich die Philoſophen jeder Zeit danach zu forfchen 
bemüht haben, defto mehr find fie in Abgründe sen — 
und zuweilen bis in's Laͤcherliche. 

Immer ſchließt ſich der Begriff davon in das, was man 
mit den Sinnen faſſen kann — welcher Sinn reicht aber in's 
Unendliche! — 

Ein ſinnreicher Gedanke Leibnitzens, den er einmal ſeiner 
Kurfuͤrſtin vorgetragen haben fol, kann und davon einen Be: 
griff geben. 

Er fagte ihr nämlih: „Alle Größen find nur relativ. 
Ein Elephant, oder gar ein Wallfiſch, ift gegen mich ein un: 
geheured Thier, fo wie ich gegen die Ameife oder die Fliege. 
Mein Körper wäre eine Welt für diefe, und wer fteht dafür, 
daß die Blutkügelchen nicht auch wieder Welten wären? fo wie 
die Erde gegen das Firmament? — Dieſes ftellte mit feiner 
Milchſtraße und den unzähligen Sternen gleihfam nur ben 
Körper eined einzigen Thieres vor. .... n 
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Den 22, Mai, 


Der moralifche Gott. 


Wenn wir Gott in allen feinen Werfen lieben und be- 
wundern muͤſſen, fo ift e8 ohne Zweifel nicht minder in dem, 
was wir die moralifche Ordnung der Welt nennen 
möchten. 

Hierin ift fo viel Hohes, durch nahe und ferne Bande 
feft Berfnüpftes und dorh unbegreiflich Verbundenes, daß unfre 
Erfenntniß es zu begreifen file flehen muß, und nur Erftau: 
nen erweden kann. | 

Wie wenig Fann der menfchliche Verftand davon faffen! — 

Was die Aten-Schidfal nannten, und man noch heut 
zu Tage fo benennen mag, liegt zum Theil darin verborgen. 
E3 ift die geheime Gottesregierung — wenn ich fie fo 
benennen darf. — 

Welcher Sterbliche wagt hinein zu hauen? — 

Alled geht in feiner Ordnung; Alles hat Grund und End: 
zwed feines Dafeins — und doch wie Manches fcheint davon 
weit entfernt zu fein! — So ift das Band, das fi durch 
alle Zeiten fchlingt, und doch vereint, indem ed zu trennen 
fcheint. . ! 

Es iſt Eine Welt — und doch mit fo vielen Welten ver- 
bunden. Ein menſchlich Geſchlecht, und doc fo taufendfach 
verändert. Ein menfhlihes Schiffal, das Doch Jeden auf 
andere Weiſe führt. — 

Hier iſt der Zunfe der Gottheit, der allergreifende, allvermögende! — 


Die Tiefen des Himmels find Sein, und auch die Hütte des Armen 
bewohnt Er, — 


Den 26, Mai. 
— — Der wahre Adel entfteht aus einer würdigen 
Schaͤtzung der Dinge in Rüdfiht auf und ſelbſt. Es erfordert 
alſo, daß man den Werth der Dinge felbft kennen lerne, und 
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dann fein Verhältniß zu ihnen. Ein Stuͤck Brod muß einem 
armen Hungrigen mehr Werth haben, ald dem Reichen ein 
Stuͤck Geld. Sollte hingegen der Dürftige diefed nur von 
dem Reichen um einen feine. fittlihen Gefühle erniedrigenden 
Werth erhalten Eönnen, fo ift es edel von diefem, foldhen von 
fih zu weiſen. 

Hier zeigt fih der Adel der Seele in Schaͤtzung ſei— 
ner ſelbſt. Wer fich felbft nicht zu fehägen weiß, Fann nie 
auf wahren Adel Anfpruch machen. Diefe Selbſtſchaͤtzung 
indeffen ift bei mancherlei Individuen fehr verfchieden. Ohne 
irgend ein Verdienſt kann fie kaum entftehen, außer bei einem 
von der Natur ganz verwahrloften Subject, und dann heißt 
es ettler Stolz. Gie befchränft fih auf bloße Kräfte 
der Natur, und dann Fönnten wir es auch bei Thieren fin« 
den. Der Menfh muß, ald verftandiges Weſen, mit den 
übrigen Kräften der Natur gleiches Maß halten, und feinen 
Vorzug auch in dem geiftigen Betragen fuchen. 

Eine hohe Seele ift der Gipfel feiner Eriftenz. Diele 
ift der wahre Adel der Natur. Er muß fich nicht den 
Dingen gleich feßen, fondern fich über fie erheben. Dann nur 
ift ee wahrer Menſch, und die äußeren Zufälle binden ihn 
nicht. In jedem Zuflande des Lebens kann er diefe Höhe- ers 
reichen, fo weit nur die inneren Kräfte feines MWollens und 
Vermögens es geftatten. 

Das find die wahren Helden der Menfchheit, bie 
nur ihre Kräfte zu allgemeinem Wohlfein verbreiten. 


Den 29, Mai. 
Die phyſiſche und geiftige Natur der Welt iſt wohl am 
Ende Eins. Sie gehen auf ähnlichen Stufen zu ihrer Bil: 
dung. Das’ Weiche wird hart, und dad Harte zerfällt wieder 
in Staub, woraus wieder am Ende dad Harte in Stufen her: 
vorgeht. So bildet fih ale Natur. So bildet ſich der Sinn 
des Menfchen, ftufenweife, vom Kind zum Süngling, vom 


— 410 — 


Jüngling zum Mann, vom Mann zum Greis, vom Greis 
zur Aſche. =. * 

Siehe den Geiſt des Mannes an! Geht er nicht dieſelben 
Stufen? Bildet ſich dieſer nicht nach dem Maße ſeiner koͤrper⸗ 
lichen Eigenſchaften? — Es gibt Ausnahmen; doch Geiſt und 
Körper ſtimmen immer zuſammen. — Wer kann den innern 
Bau des Koͤrpers nach ſeinen moraliſchen Eigenſchaften be— 
rechnen? — Wir finden auch, daß phyſiſche Gebrechen nicht 
unzweideutig oft auf moraliſche deuten. Auch der Wechſel der 
Umſtaͤnde und Zufaͤlle des Lebens bringt Wechſel des Ver— 
moͤgens und der Geiſteskraͤfte des Menſchen hervor. Der Menſch 
iſt nur Eins: Seele und Leib. So entſteht und bildet ſich 
Alles in der Natur. Man moͤchte ſagen, daß der Stein 
auch ſeine Natur habe. Nur ein aͤtheriſcher Hauch bildet die 
weiche Maſſe zum Kryſtall, und dieſer zerfließt in tauſend Ge— 
Halten. Nimm die Pflanze! nimm das Thier! Kannſt du nicht 
von feiner äußern Geftalt und Befchaffenheit auf dad Innere 
ſchließen? Diefes durchwebt und befchließt fich in taufenderlei 
Figuren. — 

Ein Geiſt beherrſcht das Ganze. — Diefes ift der 
wahre fchaffende Geiſt. Das Nichts Iäßt fich nicht denken. 
Es trägt den Widerfpruch in fich, und hat feinen Namen. 


Im Juni. 
Es ift faft unbegreiflich, wie benfende Menfchen an dem 
Dafein eines unendlichen Wefens, das diefen Weltraum erfüllt, - 
noch zweifeln koͤnnen. 


Nam Deus est quocungae vides, quocunque moveris. 
Lucax. 


fagt felbft ein (fogenannter) Heide. 
Diefer Unglaube entfteht aber nur aus eigener Schwad) 

finnigfeit, aus Mangel an Bernunft. Se befchränkter diefe ift, 

je mehr fuchen wir auch und ein Wefen nach unferer Phantafie 
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zu bilden und zuzufchnisen, und machen uns einen eignen 
Gott, weil wir doch deffen nicht gänzlich entbehren können, | 

Das Unendliche Eönnen wir nicht begreifen, und fo fehlt 
und die Vorftelung von einer Welt, von einem Gott. Wir 
fuchen durch irdifche Bilder diefe Vorftelung uns zu verfchaf: 
fen, und finfen dadurch in den tiefften, abgeſchmackteſten Aber« 
glauben. Bete den Unendlichen an! und ob du ihn gleich nicht 
fiehft, fein Wirken ift überall. Er ift die Seele des Als. Das 
höchfte Gleichgewicht aller Dinge beftimmt und herrſcht durch 
die Natur. Das ift der Grund alles Seins; dadurch erhält 
fi die Welt. Die einzelnen Eigenfchaften löfen fich in diefen 
hoͤchſten Begriff auf. Der Menſch erkennt fie nur ſtuͤckweiſe, 
und macht fih daraus Gößen und Bilder. 

Nur das Geſetz der Liebe kann fie wieder verbinden. 


Bhantafien. 
| Im Zuli 1830, 


Ich moͤchte mir die Welt gern im phyſiſchen und organi— 
ſchen Zuſammenhang mit dem Ganzen denken. 

Im Streite der Elemente bildet ſich der Organismus. 
Hieraus entſteht die Pflanze. Aus der Pflanze das Inſect. 
Dieſes ſteigt, mit der Pflanze, zum Thiere. Dieſes theilt ſich 
durch hoͤhere oder mindere Organiſation in mehrere Arten. Je 
hoͤher die Organiſation waͤchſt, deſto mehr neigt ſie ſich zum 
Menſchlichen. Der Menſch entſteht meiſt nur als Thier, aber 
durch ſeine hoͤhere Organiſation erhaͤlt er die Faͤhigkeit zu 
denken, das heißt, die Dinge ſich vorzuſtellen, ſie zu ver— 
gleichen u. ſ. w. Bei dieſer Fähigkeit kommt Betrachtung, Ur 
theil und Erkenntniß zugleich in Betracht. Er kann nicht ver— 
gleichen ohne Verſtand, er kann nicht urtheilen ohne Ver: 
nunft. Dieſe Gaben find aber im Menſchen gar mannichfältig 
vertheilt, und erhöhen oder vermindern ſich in unglaublichen 


- 
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Stufen. Sie verbinden ſich aber fammtlih im Menfchen in 
Einer Wurzel, und Urtheil, Verſtand und Vernunft Iaf: 
fen fich nicht befonderd trennen, fondern ftehen nur in ſchwachen 
Abweichungen neben einander. Zwei befondere Seelenkraͤfte 
daraus zu machen, führt zu großen Irrungen. — 

Nun kommen wir auf den Inftinct. 

Der natürlihe Trieb in den organifchen Weſen entfteht 
auf gar mancherlei Art, und hängt mit der Befchaffenheit ihres 
Baues und ihrer Glieder genau zufammen. 

Dad junge Neugeborene weiß das Euter feiner Mutter 
gar bald zu finden, ohne erhaltenen Unterricht. Jedes treibt 
die Natur auf das hin, was ihm am meijten zukommt, oder 
fih mit ihm verbindet. So feft hängt die koͤrperliche Beſchaf— 
fenheit mit dem zufammen, was wir Seele nennen, oder was 
Leben heißt. Diefe Seele, oder diefes Leben, hat auch Ein- 
fluß auf die höchften Organifationen, wie auf die niebrigften. 
Wir finden ed fogar in Pflanzen. Similis simili gaudet — 
gehört auch hieher. 


Cem 
fi 
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Diefe wenden ſich mit dem Schidfal. Es ift ein Anderes, 
wir fehen in die Tiefe hinab, oder in die Höhe hinauf. Der 
vom Schidfale gebeugte Menfch wird die Welt anders erbliden, 
ald der von der Höhe hinab Schauende. Jugend und Alter 
machen einen gewaltigen Unterfchied. Aucd der Einfluß des 
Klimas und des Himmels ift wohl zu beobachten, jo wie ber 
von Alterö ber gebrauchten Gewohnheiten. Die Wahrheit if 
nicht Allen Eine, nur Jedem nach Maß feines Zuftandes und 
feiner Gewohnpeiten..... 


Lieblicher Traum. 


Am 17. November 1831. 
Die Weiber find die genii des Menfchengefchlechts. 


Sie theilen fih ein in gute und böfe. Die Zahl der 
böfen ift ungleidy größer; doch erhalten fie meift immer, was 
. man unter die Zahl ded Erregenden rechnen fünnte, und fo 
könnte man fagen, fie gehören größten Theils den böfen Geis 
ſtern an, aber auch den guten — Engel und Zeufel. 
Selbft die Mittelgattung, welche die haufigfte if, be 
figt Vieles zum Gluͤck und zur Wohlfahrt des Mannes. Auch 
böfe Weiber beforgen die Wirthfchaft, und haben oft gute 
Kinder geboren. Der Mann braucht oft etwas zur Befänfti: 
gung feines Geiftes, und der gefunde Rath und die ſchmei— 
chende Lieblofung des Weibes kann ihm nur folche geben. 
Freilich find die böfen Weiber oft Furien, und in Auslaffung 
ihrer Leidenfchaften Fönnte man fie nur der Hölle vergleichen ; 
aber nicht felten fommen fie auch, bei guter Erziehung, 
zu gemäßigter Eigenfchaft zurüd.- u 


Zr — 
Nur ſelten moͤchte ich ſie mit Engeln vergleichen. Dazu 


gehoͤrt Erziehung; doch im gemeinen Leben laͤßt man auch 
die aͤußere Bildung dafuͤr gelten. 


Liebe allein begeiſtert die Natur. Auch ſinnliche 
Liebe. Es miſcht fi) aber doch immer etwas Geiſtiges 
Darein. Ä 


Dad bezeugen unfere Poeten..... 


. (1833,) 


Den 30, December 1833, 


_ Man wirb, bei genauerer Beobachtung finden, daß 
in dem Leben ber meiften Menfchen fi ein gewiſſer Plan 
findet, der, durch eigene Natur, oder durch die Umſtaͤnde, bie 
fie führen, ihnen gleihfam vorgezeichnet if. 

Die Zuftände ihre Lebens mögen noch fo abwechfelnd und 
veränderlich fein, es zeigt fi doch am Ende ein Ganzes, das 
- unter fich eine gewiffe Übereinftimmung bemerken läßt. 

Sch habe diefes, bei meinem hohen Alter, unter den mans 
cherlei Umſtaͤnden, die mein Leben leiteten, ſonderlich bemerkt. 
Es iſt nicht meine Abſicht, und wuͤrde ſich eben auch nicht 
ſonderlich belohnen, ſolche einzeln hier anzufuͤhren; aber wenn 
ich nun zuſammenrechne, was mein und der Meinigen Loos 
im Leben alſo gewuͤrfelt hat, ſo finde ich in dem Facit meiſt 
uͤberall vollkommene Übereinſtimmung. 

Die Hand eines beſtimmten Schickſals, ſo verborgen ſie 
auch wirken mag, zeigt ſich auch genau, ſie mag nun durch 
äußere Wirkung oder innere Regung bewegt fein; ja, wider— 
fprechende Gründe bewegen fie oftmals in ihrer Richtung. 

So verwirrt der Lauf ift, fo zeigt fich Doch immer Grund 
und Richtung durch. 
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Betrachtungen zum Fucrez. 


Epikurs Meinung von den Göttern. Es iſt nicht 
ſehr wahrfcheinlih, daß ed damit fein ganzer Ernft gewefen 
fei, weil fie auf diefe Art mit nichts in der Natur zufammen: 
haͤngt. Oder ed müßten feine unvollftändigen Begriffe von der 
Kosmogonie eben fo wie den leeren Raum aud leere ' 
Eriftenzen möglih gefunden haben. Seltſam ift es, daß 
er feine Götter blos durd die Theorie erkennt, und ihnen alle 
Praris wegnimmt; da Kant gerade das Gegentheil thut, und 
feine Götter, ohne Theorie, blos praftifh erfannt werben. Da 
aber eine Prarid, d. h. eine Wirkung, ohne mögliche Be: 
greifbarkeit ihrer Urfache, uns noch Feine Vorſtellung irgend 
eines Weſens gibt — indem wir nicht wiffen können, ob wir 
nicht diefelbe Wirkung einem andern, uns gleichfalls unbefann: 
ten Wefen zuzufchreiden haben — fo fcheint es, daß wir durch 
das Kantifche Syſtem nicht viel weiter gerüdt feien, als durch 
das Epifureifhe. Ein Weſen, das abfolute Beziehung: auf 
unfer ganzes Dafein und auf alle Kräfte deffelben hat, muß - 
auch durchaus durch unfer ganzes Dafein und durch alle Kräfte 
deffelben fünnen begriffen werden. Seine Nichterfenntnig würbe 
alle Kräfte unferes Geiftes aufheben oder zernichten. Die ganz: 
lihe Ignoranz des Dafeins eines folchen Weſens würde dem 
menschlichen Geifte gebeihlicher fein, als eine fo ungewiſſe Er: 
fenntniß und BZueignung — denn Zutrauen und Liebe fann 
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gegen kein Wefen fein, von dem ich gar Peine Vorftellung habe, 
und deffen Dafein meinem Verſtande felbft ewig undegreiflich 
ift. Wenn fich ein folches Wefen felbft bei jeder Handlung von 
mir fühlbar machte, fo bliebe es doc) der Natur meines Me: 
ſens zuwider, mir daffelbe zuzueignen, und das ewige Beftres 
ben meines Geiſtes würde mich bald finnlos und rafend machen. 
Ein folched Verhaͤltniß der Dinge ift feiner Natur nach uns 
möglich, und paßt durchaus nicht zur Natur ge — * 
und unſerer Gefuͤhle. ar, due 


Das Syſtem der Monaden, Atomen, Urkörper, 
ober wie fie fonft Epifur und Lucrez heißt, fcheint mir nur 
Einen Hauptfehler zu haben — daß es nämlidy ganz aufs 
bloße Mechanifche hinaustäuft. Unter bloßem Mechanis— 
mus laffen fi aber alle Erfcheinungen diefer Melt nicht denken 
noc begreifen. Wenn wir auch felbft. durch unfere Beobach— 
fungen und Erfahrungen nicht über diefen hinausgehen Fönnen, 
fo zeigt und doch der Verftand, daß wir Wirkungen und Ber 
bindungen höherer Art annehmen müflen, welche einigermaßen 
zu denken und zu begreifen die Formen und Figuren der 
kleinſten Theile, fo Blein wir fie auch denken mögen, nicht hin: 
veichend find. Auch mit der Bewegung ift es fo. Sie iſt 
auf. diefe bloße mechanifche Weife, wie fie Lucrez annimmt, zu 
Hervorbringung des Ganzen bei weitem nicht hinreichend. Ich 
übergehe, was unfere neueren Naturweifen bereitö hierüber ge 
fagt haben. Wir werden die Kräfte und Wirkungen, die diefe 
Erfheinungen der Natur hervorgebracht haben, nie ganz aus: 
fpähen, aber je näher wir ihnen dringen, befto mehr wird fich 
die ungeheure Kluft, die noch, einige unſerer Weltweifen zwi: 
Shen Geift und Materie glauben annehmen zu. müffen, auds 
füllen, und wir werben, wo nicht zur gänzlichen Erfenntniß, 
doch zur innern Überzeugung von einem unendlichen AU gelanz 
gen, bad feinem Wefen und feiner Natur) nad nur Eins iſt 
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und fein Pant, durch ähnliche, obgleich unter ſich ffreitende 
Urfahen und Verbindungen wirft und zufammenfliegt, und 
Feine doppelten entgegengefesten und widerfprechenden Naturen 
enthalten kann. — 


Man hat von der Einen Seite den Gründen des Lucrez 
zu viel Wichtigkeit und Conſequenz eingeräumt, von der an: 
dern feine wahren Gründe nicht genug geprüft, oder abfichtlich 
verfchwärzt. Der ganze Zufammenhang feiner Philofophie, fo 
wie er daſteht, zerfällt won ſelbſt; aber der Geift davon, nam: 
lid alle Erfcheinungen auf natürliche Gründe zurüdzuführen, 
muß ewig der Geift der wahren Philofophie. bleiben. Laßt uns 
doc) die verhaßten Namen von Atheismus, Materialiömus — 
unter benen man nichts ald eine gewiſſe Unterfuchungsform 
verdächtig machen will — einmal ‚wegwerfen, und nur auf 
das Reelle dee Unterfuchung felbft hinſchauen. Kam doch Kant 
auf einem ganz andern Wege, ald dem des Materialismus, 
auch zu dem fogenannten Atheismus. Alle Philoſophie ift 
falſch, die Worte annimmt, mit denen fie feinen gehörigen 
Begriff verbinden kann. Wie kann ſich der firengprüfende 
Menſch Gott denken? Was hat er je bei dem Worte Geift 
gedacht? Alfo räumt alle Unterfuhung weg; oder, wenn ihr 
fie zulaffen müßt, fo gebt ihr freie Bahn, nur nach dem zu 
urtheilen, was fie begreifen kann. 

Es ift taufendmal gefagt, und kann noch taufendmal ge 
fagt werden, daß, feinen Gott zu glauben, d. h. ſich eines 
höhern Einfluffes nicht in. Wortzeichen bewußt zu fein, weit 
beffer fei, als einen fehlimmen Gott zu glauben und fanati- 
ſchen Irrthuͤmern unterworfen zu fein. Nehmt die weiten Ne: 
gionen uncultivirter Völker; feht euch täglih um unter der 
Anzahl Menfchen, die mit und unter euch. leben, find das ge: 
rade die.fchlimmften, die ohne deutlichen Begriff von irgend 
einem: teligiöfen.Gegenftande, die Pflichten" eines arbeitfamen, 
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gefelligen Lebens, aus innerer Überzeugung und Inftinct, möchte 
ich fagen, erfüllen, und, ohne es felbft deutlich zu wiffen, die 
Agenten eines reinern göttlichen Willens find ? 

Die Natur und der darin herrichende göttliche Wille find 
weit und umbegrenzt, ihr aber feid eng und begrenzt, und 
möchtet denen bürchaus aud euer Wort aufbeften, die bie 
Sache längft, vielleicht weit beffer als ihr, vollbringen! 

Was ift Freundlichkeit? fragte mich geftern mein Klei: 
ner. Er konnte das Wort nicht fogleich faffen, ob er gleich 
der freundlichfte Menſch von der Welt iſt. 

Glaubt nur nicht, daß die das Wort nicht haben, auch 
fogar nichts von der Sache hätten; noch daß die Wortwei— 
fen deßhalb die Sahweifen find. Das Göttliche durchdringt 
alle Naturen, bat ſich in allen Weſen offenbart, und unfer. 
Lucrez, der es nothwendig hält, dignam diis degere vitam, 
ift wahrlich Fein verderblicher Atheiit. 


Dad Syftem der Monaben,. oder Atomen, oder erften 


- Stoffe, wie fie Lucrez nennt, ift in jedem Falle zur Erklärung 


der Erfcheinungen der Natur fehr dürftig. Durch Formen, Fi: 
guren und Gewicht, und durch die bloße Mifchung und ver: 
fchiedene Ordnung und Lage diefer Stoffe läßt ſich in der That 
dad Lebendige nicht erklären. Diefe Stoffe felbft, deren Da: 
fein wir nicht läaugnen, müffen noch andere Eigenschaften haben, 
die nicht in jenen Beftimmungen allein liegen. Unfere neuere 
Phyſik hat und hierüber weiter aufgeklärt. Wir müffen Kräfte 
erfennen, welche ben Theilen der Natur urfprünglich eigen find, 
und welche, nach Berfchiedenheit ihrer Verbindung und Zu: 
fammenfügung, auch wieder verfchieden fich zeigen. So bringt 
3: B. die animalifhe Verbindung andere Erfcheinungen 
und Refultate hervor, ald die blos hemifchen u. f. w. 
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— Ich geftehe, daß ich mit den Göttern des Epikur nie 
habe fertig werden koͤnnen. Nach Allem ſcheint es doch, daß 
es ſein wahrer Ernſt mit ihnen war. Da er die Welt blos 
aus natuͤrlichen Urſachen wollte entſtehen laſſen (welches wir ja 
auch thun), ſo konnte er die Goͤtter hiezu nicht brauchen: denn 
eine Entſtehung aus Nichts war ihm, unter jeder Bedingung, 
Unſinn. Nur ſcheinen ihm die Götter, wie es wahrfcheinlich 
ift, Die Urfachen des Idealiſchen in und, durch ihre hohe 
Geſtalt und ihr wunderbares Dafein, wovon die Bilder in 
unfere Seele kommen. Er konnte fih hierin (ald eim Achter 
Materialift, wenn man fo will!) nicht vorftellen, wie Borftel: 
lungen und Gebanfen, die über die Natur des Menfchen er: 
hoͤht find, in feine Seele kämen, wenn fie nicht von etwas. 
Wirklichem erzeugt würden. Dieß fcheint mir den Grund 
zu feiner Vorſtellung und Überzeugung von dem Dafein der 
Götter gegeben zu haben; denn daß er diefe gehabt, ift Fein 
Zweifel. Hat er doch fogar ein eigenes Werk über Die Heilig: 
keit der Götter gefchrieben ! 

Würde man nicht aus diefer Vorftellung, die felbft Epikur 
über dad Dafein der Götter gehabt, und deren Nothwendigkeit 
er in unferer Seele glaubte, ziemlich natürlich folgern fönnen, 
daß er einen Grund der Verehrung diefer hohen Vorftelungen 
in der Seele des Menfchen (wie es auch Lucrez ſelbſt fagt) 
erkannt habe, und alſo — wenn ich nicht zu viel von ihm 
ſage — den reinſten Gottesdienſt. Wir ſollen das verehren, 
was in unſerer Seele den Begriff von der hoͤchſten Macht und 
Vollkommenheit erweckt, ohne Ruͤckſicht auf den Gegenftands 
felbft, fondern weil es unfere eigene Seele höher und vollfom- 
mener macht, und in fich felbft befriedigt. Ähnliches fagen ja 
"bie eigenen Worte des Lucrez, und wir fönnen ‘glauben, daß 
Epikur in feinem leider verloren gegangenen Werke, das ich vor: - - 
bin erwähnte, nicht ſchwaͤcherer Ausdrüde fich werde bedient 
haben. 

Auch Hier erfcheint aber Epikur — den ich nur nach dem 


— ers 

Eucrez kenne — zugleich einfältig erhaben und doch bürftig. 
Er Fonnte oder wollte nicht feine Begriffe auf das Allge: 
meine der wirklichen praftifhen Menſchheit anwenden, 

fondern hielt fie innerhalb der Schranken feiner eigenen indi- 
viduellen Vorftelung. Die falichen Religionen hatten ihm zu 
viel Widerwillen eingedrüdt, daß nicht er, der den Betrug fo 
bafte und die freie Natur nur erfennen wollte, alle Reli⸗ 
gionen hätte verwerfen follen, und nur die einzigerihm eigene 
Vorftellung des Vollfommenen und Erhabenen für fich behielt, — 

Aber ift ed nicht fchön und nothwendig, biefe Bendenz zum 
Göttlichen (wie Lucrez es nennt), dignam diis degere'vitam, 
im Menſchen zu weden und zu erhalten, und wie Fann dieß 
bei der allgemeinen Menfchheit Füglicher gefchehen, als durch 
einen Lehrbegriff und Außerliche Zeichen der Verehrung, ‚die wir 
Cultus oder aud insgemein Religion zu nennen pflegen. 
Epifur war daher weit entfernt, diefe zu vernichten, vielmehr 
ihr wahrer Bertheidiger und Stifter. - Daß er ſich an Stellen 
hart und widrig dagegen ausgedrüdt hat, Fonnte nur die fal⸗ 
fchen, betrügerifchen Religionen treffen. alien 

— Dignam diis degere vitam — ſetzt biefe — nicht 
voraus, daß das hoͤchſte Streben der Menſchheit fein muͤſſe, an 
Heiligkeit und Zugend den Göttern ähnlich zu werden; 
und fagt dad Evangelium etwas Anderes, ald, werdet Gott 
ähnlih? — 

Ale Religion fol und muß — als — Recht des 
Menſchen — in einem Staate tolerirt werden, ſo lange 
ihre buͤrgerliche Schaͤdlichkeit erwieſen iſt, oder ſie durch 
unerlaubte Mittel ſich zu propagiren ſucht. Dieſer Fehler wird 
vorzuͤglich, und mit Recht, in neuern Zeiten der katholiſchen 
Religion vorgeworfen. Aber auch die Meinungen der Philos; 
fophen müffen tolerant fein, und nicht befehren wollen. Biel: 
leicht hat diefer Fehler, der in ber Lucreziſchen Lehrart liegt, 
eben dadurch fein Syſtem, das übrigens ganz unſchaͤdlich ift, 
bei fo Vielen widrig und verhaßt gemacht. Dee Menſch wird 
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als Bürger geboren und kommt erft nachher zu religidfen 
Begriffen. Seine erfte Pflicht ift alfo immer bie bür« 
gerliche. 


| — In Allem muß man erfennen,, wie ſchwer bie erften 

Grundlagen irgend einer Sache, in Wiffenfchaften, Kenntniffen 
und _bergleichen zu legen find. &o in der Staatsfunft, wie in 
ber Philofophie, bei allen mechanifchen und anderen Einrichs 
tungen. Die erftien Keime erfordern immer die meifte Mühe 
und Sorgfalt, die bei Vervollkommnung berfelben Wiffenfchaft 
faum mehr zu achten fcheinen. Dem Weifen aber find fie 
höchft achtbar und werth, weil er im ihnen ben tiefen Grund 
findet, ber in dem menfchlichen Gemüthe verborgen war, und 
meift fragen fie ein tieferes Gepräge der Erfenntniß felbft, als 
die nachher folgenden Verbeſſerungen zu erfordern fcheinen. 
Jene Männer, die zuerft über den Grund und. die Urfache aller 
Dinge nachdachten, und etwas Gewiſſes hierüber der Menfch> 
beit mittheilen wollten, hatten, bei fo wenigen Hülfsmitteln, 
unendlihe Schwierigkeiten; und dennoch haben fie und, gleich 
fam durch göttlichen Inſtinct, wie Lucrez fagt, fo Mandes 
Har hingelegt, daß wir fogar jebt, bei fo vermehrten Reichs 
thümern, in wahrer Einficht noch weit hinter ihnen zurüd find. 


Man kann fagen, daß die vorzüglichften Dichter jeder 
Nation, vom Birgit und Ovidius an bis auf unfere Zeiten, 
minder oder mehr dem Lucrez in ihren fchönften Stellen zu 
verdanken haben. Wie viel Virgil, ſowohl in den Ideen und 
Bildern felbft, ald auch in Wortftelung und Ausdrud von 
ihm entlehnt habe, darüber find die Parallelen, welche die 
GCommentatoren, vorzüglich Wakefield, gefammelt haben, zu 
befragen. Mehrere große Dichter der neuern ‘Zeit haben durch 
theilweife oder auch ganze Überſetzungen feiner Werfe den Ein: 
druck bezeugt, den biefes Gedicht auf fie gemacht hat. 


— faͤngt ſein mit Anrufung der Göttin Venus 
an, und gibt ihm dadurd einen befonders feierlichen Eingang, 
da diefe in ihrer doppelten Beziehung, als angenommene 
Stammmutter und als Erzeugerin aller Dinge, den Römern 
befonderd verehrlich fein mußte, Auch ward die Gottheit der 
Venus, unter verfchiedenen Namen und Bedeutungen, beinahe 
von allen Völkern verehrt, und unter derfelben immer zugleich 
jene zeugende Kraft, die Hervorbringerin der belebten Natur - 
und alles deſſen, was fchön ift, verftanden. 

Durch welhen Namen hätte aljo unjer Dichter fein man» 
nichfaltiges Gedicht beftimmter und herrlicher veredeln können ? 
Ale Eigenfchaften der Natur und Kunſt ftanden ihm, innig 
und hoch, vereint im diefem Bilde vor. Denn auch die Schön: 
heit ift eine göttliche Kraft, die fich über die ganze Natur, 
wie Über die Seele des Menfchen, verbreitet, und in’ihr 98 
Lieblihe und Gefällige, wie das Große, erzeugt. ir 

Mit größerer Vollkommenheit hat wohl Fein Dichter je 
ihre allgemeine Macht ausgefprochen, als der unfrige in * 
erſten Zeilen. 

Daß er uͤbrigens noch die Freundſchaft eines —— 
bei der Ausfuͤhrung ſeines Gedichts hinzuruft, gibt der Sache 
hier, und durch das ganze Werk, eine eigene Bezuͤglichkeit. 


Es gibt Leute, welche den Lucrez auch vorzüglich feiner 
alten Ausdrüde, Worte und Endungen halber lieben, und in 
diefen etwas eigenthuͤmliches Tieferes 'erbliden, das fich zum 
Theil zu einer gewiffen veralteten Philofophie gar wohl ſchickt. 
Diefen fcheint jede Überfegung noch; mehr als gewöhnlich dem 
Werthe des Driginald zu benehmen, und ‚fie wünfchen, daß 
diefe wenigſtens mit gleichen alterthuͤmiſchen Redensarten und 
Worten ausftaffirt fei, um tieferen Eindrud ihnen zu machen. 
Nachahmung diefer Art: fcheint mir aber. nicht von richtigen . 
Urtheil zu zeugen; ‚man fieht ihr das Gefuchte "leicht zu ſehr 
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an „und Eine Sprache ftimmt hierin nicht mit ber andern in 
ähnlichen Ausdrüden und Worten "zufammen. Alles aber, was 
geſucht ſcheint, ift der Natur jeder fchönen Kunſt ſchon von 
Haus aus zuwider. Zwifchen dem edeln Roß und dem nach: 
gemachten if, wenigftens im Werthe, ein großer Unterfchied. - 
Überdieß iſt dieſer Schmud unnöthig, wo die Derbheit des 
Ausdrudd und der Gedanken, wenn nur. diefe nicht vernach: 
laͤſſigt wird, hinlänai genug ben antiken Werth bezeichnet. 





Das Urtheil des Cicero uͤber die Gedichte bes Lucrez (in 
feinem elften Briefe des zweiten Buches an QDuintus), wenn ° 
er. es nicht blos aus Gefälligkeit gegen: feinen Bruder, wie 
Einige meinen, geichrieben hat, läßt fih aus den Geifte und 
dem Charakter des großen Redners gar wohl erklaͤren. Ihm 
mußte die Philofophie des Epikurus, ob er ihr gleich anfäng- 
lid) zugethan war, bei feinem Ehrgeiz und jeinen Rednerkünften 
doch zuwider fein. Dieſe ‚einfache, Vorſtellungsart, mit Ber: 
werfung alles deffen, was blos zur Schminke in Worten und 
Werfen gereicht, war nicht in dem Geifte.des Roͤmers. Es 
war, ihm. nie ganz um die Wahrheit zu thun. „Übrigens. gab 
ihm auch die Epifurifche Philoſophie durch viele. ihrer Außen: 
feiten, am meiften aber, wie es wahrfcheinlich ift, durch den 
Mund ihrer Verfechter, zu viel Bloͤßen, daß er nicht feinen 
Witz, deſſen er, ſich fo gern, bediente, „gegen ſie haͤtte gebrauchen 
ſollen, und fleißig bei jeder Gelegenheit auf ſie anſticheln. So 
konnte ihm such, der. gute Lucrez weniger Genie als Kuͤnſtler 
ſcheinen, weil er, doch einige, ber Lehren: feines. — i 
fünftlic, ce METER N 
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Was nun die Einfihten unſers Geiftes anlangt, fo 
ift ed vor Allem nöthig, daß fich der Menfch bei Zeiten 2 
dem Gange und Wefen der Natur bekannt mache. 
wird finden, daß fich Fein abfoluter Knoten in der Natur fi = 
der fich nicht, unter beftimmter Anſicht, ua eine angemeffene 
Weiſe löfe. 

Was nun aber — Exiſtenz und ihre Fortdauer 
anlangt, ſo iſt dem Menſchen, der ſich nicht mit religioͤſen oder 
anderen Troſtgruͤnden behelfen kann, vorzuͤglich noͤthig, daß er 
fi mit feinen Einſichten und Gefühlen auf dad Weiteſte aus: 
dehne, und ganz in dad Wefen der Natur eindringe. Er 
wird diefes felbft fogar in der fortdauernden Veränderung oder 
Abweichung von einer Erfcheinung zur andern gegründet finden. 
Er wird ſich alfo dem Geſetze, durch welches felbft nur feine 
augenblickliche Erfheinung möglich wurde, willig unterwerfen; 
“und dann wird er fih in feinen Gefühlen, fo viel möglich, 
dem Allgemeinen anzuordnen, fein Ich verftändiger Weife in 
demfelben aufzulöfen fuchen, und mit Demuth und Liebe alle 
Wefen ergreifen, die gleichfam nur die getrennten und veraͤn⸗ 
derten Beſtandtheile ſeiner eigenen Natur ſind. 


Zum fechiten Buch. 


Es ift ein Zeichen einer flarfen, aber zugleich trefflichen 

Seele, wenn fie fich bei dem Leiden Anderer lange verweilen ' 

mag. Lucrez's Schilderung ber Peft macht feinem Herzen wie 
feinem Geifle Ehre. 


Der treffliche Wakefield hat uns bei feiner Herausgabe des 
Lucrez vorzüglich den Dienft geleiftet, daß er den Dichter in 
ihm wiederhergeftellt hat. Ein Tic der meiften Kritiker, und 
zum Theil der ſchaͤrfſten unter ihnen, iſt es, überall die ‚Aus: 
druͤcke des Dichters auf einen beftimmten Sinn zurüdbringen 

v. Knebel's kit. Nachlaß. ILL. Baud. 80 
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zu wollen. So hat ſich Lambinus an dem Lucrez gewaltig 
verſuͤndigt, der ihn meiſt aus den philoſophiſchen Schriften des 
Cicero herzuſtellen ſuchte. Wie hat man ſich nicht am Horaz 
und Anderen mehr verſuͤndigt, und durch allzu genaue Erfor: 
(hung Stellen undeutlich gemacht, die der Liebling der 
Mufe, ohne ihre Aufklärung, gar wohl verftand. Gelbft der 
große Bentley hat hierin gar oft gefehlt. Nicht jeder wahre 
dichterifhe Ausdrud will mit allzu großer age: 
Strenge aus einander gefebt werden. 


— — — — — 


Die Art und Weiſe, wie Lucrez mit den aufgeloͤſetſten 
Ideen dad wirkliche Dafein der Dinge, die gegenwärtigen Ge: 
ftalten und Erfcheinungen derfelben, durchaus durch fein ganzes 
Merk zu verbinden weiß, zeigt, wenn ich nicht irre, von ſei- 
nem lebendig auffaffenden Geifte. Er fieht in dem Gegenwär- 
tigen das ganz Abſtracte der Dinge, und in dem Abftracten 
zugleich wieder das lebende Gegenwärtige, in Einer Folge und 
Berbindung; und weiß Beides in feinem Gedichte meift immer 
paffend und angenehm herbeizuführen. — Er fieht im Ganzen 
das genauefte Detail, und im Detail da3 Ganze. Das ift 
philofophifcher Geift! — 1 


Vorrede zur überſetzung des Properz. 


‘ 1798.) 


Es ſcheint in der That ſonderbar, daß die Dichtkunſt, 
die Schweſter und Freundin jeder Wiſſenſchaft und jedes Guten, 
nicht nur bei ſolchen, denen der Geruch der Roſe und das Lied 
der Nachtigallen zuwider iſt, nein, auch bei weiſen und auf— 
geklaͤrten Maͤnnern des Alterthums, Anklage und Widerſpruch 
gefunden habe. Was Plato den Dichtern in ſeiner Republik 
zugedacht, iſt hinlaͤnglich bekannt; nicht viel gelinder urtheilt 
Cicero, und der gargettiſche Weiſe war kein ſonderlicher Freund 
der Dichter, fo wie fein feuriger Schüler Lucrez felbit öfter 
gegen fie geeifert hat. Die Urjache war, daß diefe Männer 
ein Syſtem von Mäfigung und Leidenfchaftlofigfeit -in das 
Leben einzuführen gedachten, welchem die Moral der Dichter, 
befonders in ihren Fabeln, oft entgegen zu fein fchien, und daß 
fie vielleicht felbft den Reiz ihrer Kunft zu fehr fühlten, als 
daß fie nicht ihren Einfluß auf die Gemüther hätten befürchten 
follen. Sie klagten deßhalb die Dichter an, daß fie fich zu 
gefällig gegen den Aberglauben und die Vorurtheile der Menge 
bezeigten, ihre Leidenschaften, flatt fie zu befämpfen, zu unter: 
ftügen fuchten, indem fie Helden und Götter felbft mit menſch— 
lihen Schwachheiten darftellten. | 

Mas jene Dichter dagegen einmwenden fonnten, ift Elar. 


+ Sie Eonnten fagen: unfere Pflicht ift, die Menſchen zu ſchildern, 
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nicht wie fe fein follten, fondern wie fie wirklich find, und wie 
wir fie finden; und, indem wir fie felbft mit Gebrechen oder 
im Übermaße ihrer Leidenfchaften barftellen, verhindern wir 
dabei nicht, daß nicht die Folgen hiervon fichtbar würden; und 
auf diefe Meife fuchen wir dad Gemüth zur gehörigen Acht» 
famkeit auf ſich felbft zu bringen, und die Menfchen zu den 
Schranken der Vernunft zurüdzuführen. 

Etwas befchwerlicher möchte nun freilich der Fall fein, 
wenn wir einen Dichter zu vertheidigen hätten, ber, blos eros 
tifchen Inhalts, die Leidenfchaft gleichfam felbft zum Gegen: 
ftande feiner Bewunderung und Verſchoͤnerung gemacht hat. 
Was Fünnte ein folcher wohl fprechen, wenn er vor jened Tri⸗ 
bunal der Weisheit und Mäßigung gefordert würde, und bie 
Bertheidigung feiner Mufe übernehmen ſollte? — Ich bin ein 
Menih, würde er ohne Zweifel fagen, und als folcher trifft 
und rührt mich, wad Menfchen rührt. Die göttliche Gabe der 
Dichtkunſt hat mich gelehrt, das geiftreicher auszufprechen und 
bluͤhender hinzuftellen, was bei euch nur alltäglidy und gemein 
if. Wie kann das zu tadeln fein, wozu Natur ung felbft ans 
führt; und was ift glänzender in der Natur felbft, als Schön: 
heit und Liebe? Nur der Hauch des Dichterd, der fie Beide 
begeijtert fingt, mag fih ihnen an Anmuth und Zierde ver: 
gleichen. Und wie fönnt ihr unfere geiftigen Scherze verdam— 
men? Sind fie e3 nicht, die felbft eurem Leben Anmuth, Gr: 
holung und Bierde verleihen müffen? Fragt darüber die ausge: 
zeichnetften Männer des Alterthums. Fragt euren - Plinius, 
einen Mann von ftrengen und heiligen Sitten, der felbft Gonful 
war, und unter die erften feiner Zeit gehörte*). Er wird euch 
fagen, daß er ſelbſt dergleichen Scherze verfertigt, daß er ſich 
derfelben nicht ſchaͤme, und er wird euh Namen nennen, 
worüber -ihr erflaunen werdet, bie eben dergleichen getrieben. 
Werdet ihr euch nicht wundern, wenn ihr unter dieſen die 


*) Plinius Briefe, fünften Buches dritter Brief. 
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Tulliuſſe hoͤrt, die Brutuſſe, die Scaͤvolas, die Torquaten 
ſammt und ſonders, den Annaͤus Seneca, divus Julius, divus 
Auguſtus, divus Nerva, J. Caͤſar? Vom Nero will er nichts 
fagen, obgleih eine Sache dadurch nicht fchlimmer würde, 
wenn fie auch ein Boͤſer treibt; aber den Publ. Virgilius, ben 
Corn. Nepo3, den Accius und Ennius-fügt er noch hinzu; 
Männer, die zwar Feine Senatoren gewefen, aber nichts defto 
minder ein diefem Stande würdiged Leben geführt. Alle diefe 
führt er an, ald Verfaſſer dergleichen Scherze, oder versiculos, 
wie er fie nennt; und num feßt er hinzu: ich treibe wohl Meh— 
reres, was Manchem nicht gar zu ernfthaft fcheinen möchte; 
ich gehe in die Schaufpiele, fehe die Pantomimen, lefe Iyrifche 
Dichter, und verftehe auch wohl diejenigen, die nicht gar zu 
genau in den Scranfen der Zucht und Ehrbarfeit geblieben 
find. Kurz, ſagt er zuletzt, ich lache, Spiele, fcherze; und, mit 
Wenigem Ale zu ſagen — ih bin ein Menih! — 

Sp weit Plinius, und der durch ihn fich vertheidigende 
Dichter. Da bier nicht von dergleichen versiculis die Rebe ift, 
jondern von wahren Werfen der Poefie, fo liege fich noch mehr 
zur Bertheidigung, des Dichters anbringen, der den Gefühlen 
jeines Herzens und feiner Phantafie gefolgt if. Ein Gott, 
jagt er, iſt «3, der und treibt, Diefer hat feinen Sitz in uns: 
jerm Herzen; denn aus ihm fommen alle die Gefühle, die wir 
Götter nennen, und die uns als folche begeiftern. Liebe und 
Schönheit, Luft und Schmerz, Muth und Tapferkeit, Bewun: 
derung des Himmliſchen und Srdifchen, das iſt der Olymp, 
der in unferm Herzen wohnt, und aus ihm fpringen alle die 
Götter hervor, die unfer Leben befeligen, und die über das 
fonft trübe Dafein des Menfchen Licht und Freude verbreiten. 
Wahre Poejie iſt Beduͤrfniß nicht gemeiner Seelen, die Dinge 
zu dem Gleichmaß ihrer Gefühle zu erheben, oder fich felbft, 
durch Erhebung der Gefühle, den höheren Dingen gleich zu 
ftellen. Man möchte fogar fagen, fie fei mit der Sprache felbft 
gleiches Urfprungs geweſen; denn gewiß Fein träger Sinn war 


ie A 


es, 2er die Natur und Eigenfchaft der Dinge bemerkte, und 
ihnen den Namen darnach gab. Bewegung und Ausruf muß- 
ten damit verbunden fein. 


Um nun’auf unfern Properz zu fommen, fo hat nur 
Moͤnchsmoral und Heucelei ihn von den Schulen und Kathe: 
dern ausfchließen, und dadurch die nähere Bekanntſchaft mit 
ihm etwas entfernen fönnen. In feinen Gedichten ift nur wenig 
Anftößiges, und als Dichter fleht er mit Horaz und Virgil 
beinahe auf derfelben Linie, obgleich feine Mufe, wie er felbit 
fagt, nur eine geringere ift. Seine Gedichte verdienen, fo fehr 
ald die vorzüglichiten Denkmale des alten Roms, ein ernites 
Studium, da er überall die Empfindungen eines Fraftvollen 
erfindungsreichen Geiftes den ſtrengen Geſetzen der Kunſt un— 
tergeordnet hat. Hierin iſt er dem Tibull weit vorgegangen, 
deſſen Vers zwar gewoͤhnlich anmuthiger und gefälliger fließt, 
der ſich aber mehr nur den freien Wallungen feiner Empfin— 
dung überläßt. Iſt ed hingegen das Merk einer dauernden 
Mufe, feinen Gegenftand immer unter veränderten Anfichten, 
mit dem größten Reichthume und Weiz der Poefie hinzuftellen, 
und jedes Gedicht, durch Maß und vollkommne Übereinftim- 
mung aller feiner Theile, zu einem lebendigen Ganzen zu bil 
den, fo verdient gewiß unfer Properz ben Vorzug vor ihm, 
und feine Gedichte haben, als bloße Kunſtwerke betrachtet, einen 
unvergänglichen Werth. Es fcheint, daß er im erften, und 
auch noch im zweiten Buche feiner Elegieen, diefe Simplicität 
der Formen forgfältiger beobachtet habe; vielleicht hat fich in 
der Folge, mit dem Bebürfniß andere und höhere Gegenftände 
zu bejingen, feine Vorſtellung der Elegie geändert, oder er hat 
auch derjelben abfichtlich einen auögebreitetern und mannichfal- 
tigern Schwung geben wollen. 


Was gegenwärtige Überfegungen betrifft, fo hatte ich ſchon 
vor mehreren Jahren verfucht, den ganzen Properz in Profa 
zu überfegen. Ein Zeitpunkt, der durch feinen unglüdtichen 
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politifhen Einfluß jeded Herz erfchütterte, und vor jede Phan- 
tafie nur. Bilder des Schreckens und Abſcheus malte, trieb 
mich, gelindere Gegenftände aufzufuchen, und diefe Arbeit wieder 
vorzunehmen. Dazu reizte mich noch die eigene, Vortrefflichkeit 
der fchönen Elegieen, welche und der erfte Jahrgang der Horen 
gebracht hat, und die für unfere Sprache und Poefie eine neue 
Erſcheinung madten. Sie reizten mich, die befchwerliche Auf: 
gabe der elegifchen Versart in unferer Sprache zu unternehmen, 
von der fie mir die Möglichkeit zeigten. Der Pentameter ift 
immer unferer Sprache unbequem, weil er, durch die wenige 
Abwechſelung, die wir ihm verfchaffen koͤnnen, und durch öftern 
Mangel des freiern Ausganges ber legten Hälfte, gar leicht in 
Mattigkeit und Monotonie verfällt. 


Wie weit ed mir zum Theil gelungen fei, mögen Andere 
urtheilen; ‘mir felbft find die Stellen nicht verborgen, wo ich 
dem Zwange der Nothwendigfeit Habe folgen müffen. Denn 
in der That, ein properziiches Diſtichon immer wieder in die 
ähnlichen deutſchen Zeilen zu fliegen, ift eine Aufgabe, bie 
zuweilen ihre Schwierigfeit hat. 


Übrigens ift feit einiger Zeit viel, vielleicht zu viel, über 
unfere Sprache und Sylbenmaße gefchrieben und geflügelt wor: 
den, ald daß ed nöthig fein follte, noch weiter etwas hinzuzu- 
fügen; fonft Eönnte es fcheinen, man wolle, flatt den Kern zu 
nehmen, ſich Lieber mit der Schale beluftigen. Einige Bemer— 
kungen fcheinen aus der Natur der Sache und des Menfchen 
felbft zu entftehen. 


- Eine Sprache ijt eine fefte bleibende Sache. Sie ift mit 
der Natur des Menfchen, feiner Vorftelungsart und Empfin- 
dung innigſt verfnüpft, fo daß, wer davon abweicht, unfere 
Empfindungsart gewaltfam verändert. So fehen wir, daß der 
größere Theil einer Nation Abneigung bezeigt, die zuweilen in 
Haß ausarten kann, blos gegen diejenigen, die eine verfchiedene 
Sprache von ihm fprechen. 
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Jede Nation hat alſo ihre eigene Empfindungsart, durch 
ihre Sprache ausgedrüdt; und jede Sprache hat ihren eigenen 
Wohllaut, dem Sinn und Organe der Nation angepaßt, bie 
fie fpricht. Daher fremden Wohllaut in unfere Sprache mifchen, 
ober folhe durch gezwungene Stellungen gleichjam verzerren, 
außerft widrig ift. 


Der Dichter dürfte dieß am wenigften wagen; denn da 
er für die Gefühle fpricht, und dem Zuhörer den in ihm felbjt 
verborgenen eigenen Laut gleihfam nur abzuloden fucht, fo 
beleidigt und verwirrt er fein Gefühl durch fremde und ge 
zwungene Zöne aufs Gewaltigfte. 


Nur wenn der Dichter Gegenftände auf eine Weife fingt, 
die ein gelehrteres Ohr erfordert, darf er Abweichungen wagen; 
doch muͤſſen ſolche nicht als Nothdurft oder Forderung erſchei— 
nen, ſondern als ein Geſchenk, von dem man den Gewinn ſo— 
gleich gewahr wird. 


Aller Vortheil ſcheint hauptſaͤchlich darin zu liegen, daß 
man die Sprache gut ſpricht, das heißt, auch gut ausſpricht. 
Hierin hat die Natur einen gewaltigen Unterſchied in das Or: 
gan der Menfchen felbft gelegt; und. hierin ift auch am meiſten 
Verfeinerung und Berbefferung anzubringen. Wohl gefebte 
Toͤne, wohl gefprochen, entzuͤcken jedes menichlihe Ohr; aber 
am meijten in der Sprache, die und zugehört, und durch die 
ein veicherer Empfindungsquell und zuſtroͤmt. 


Bei Gedichten iſt dieſes Studium der Ausfprache am mei« 
ften zu empfehlen, da fie durchs Ohr aufs Herz zugleich die 
Wirkung thun follen. Zu diefer beffern und volllommnern 
Ausfprache unferer Verſe haben Mehrere bereits gehörige Fins 
gerzeige gegeben. Sie wird hauptfächlich auch darin mit bes 
ftehen, daß wir gleichgältigeren Sylben, zur gehörigen Zeit, 
einen vollen Zon zu geben wiffen, vorzüglich nach gewiffen 
Ruhepunkten, und daß wir das Rauhe und Schwere gewiffer 
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Toͤne durch die Ausſprache lindern. Nicht alle Haͤrte uͤbrigens 
iſt Übellaut, fo wie nicht immer das Weihe Wohllaut iſt. 
Jene befördert zuweilen den Ausdrud; und was ber Sprache 
eigen iſt, muß man, wie in anderen Dingen, durch Gelindig— 
feit zu verbeffern fuchen. 


Wir haben durh Nachahmung der griechifhen und römie 
fchen Geſang- und Veröweifen gleichfam den Harnifch der Alten 
angezogen. Einige Fleidet er, wie Waffen des Achills; Andere 
thun fich vielleicht zu viel darauf zu guf. Möge er und auch 
den Geift und die Kraft der Alten verleihen, damit eine glüds 
liche Ira unter und gebildet werde, und die Enge und Klein« 
ſeeligkeit entweichen moͤge, die noch uͤberall den Geiſt unſerer 
Nation zu beſchraͤnken ſcheint. 


Von den Lebensumſtaͤnden unſeres Dichters iſt nur wenig 
bekannt. Er lebte unter der glaͤnzenden Epoche des Auguſts, 
dreizehn Jahre jünger als Horaz, und neun Jahre aͤlter als 
Ovid. Wahrſcheinlich hat er ſein Alter nicht hoch gebracht. 
Das Meiſte von ſich und ſeinem Leben hat er in der erſten 
Elegie des vierten Buches auf eine ſehr kuͤnſtliche Art anges 
bracht. Seinen Freund Zullus, der ihn um feine Lebensums 
ftände befragte, fertigt er, zu Ende des erften Buches, mit 
einer Zeile ab, und füllt den Übrigen Theil der ohnehin Heinen 
Elegie mit der traurigen Geſchichte feines Freundes aus. Wahr: 
fcheinlich glaubte er, daß eine Erzählung der Lebendumftände 
noch Feine Elegie mache. 


Wir wollen fie herſetzen. 


An Tullus. 


Ber Ich fei, mein Gefchlecht, und meine häuslichen Laren, 

Fragft du, mein Zullus! Die gibt trautere Zreundfchaft das Recht. 
Eind dir Perufiens Leichen bekannt, des Vaterlands Gräber, 

Als Italien lag unter dem ſchweren Gefchid, 
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Und die roͤmiſchen Buͤrger, die Zwietracht unter ſich aufrieb: — 

Sei mir ewiger Schmerz, Staub des etrusciſchen Lands! 
Hingeworfen auf dich, ließt du die Leiche des Freundes 

Liegen ; Unglüdlichen dedt du die Gebeine nicht zu! — 
Nahe daran ſchließt Umbria fich im flacheren Erdſtrich; 

Diejes hat mich erzeugt, reich an Gewächfen ein Band. 


Berſtreute Blätter 


Fragmente. 


Über Friedrich den Grofen. 


Ich habe im Jahr 1763 bis zum Jahre 1773 unter 
Friedrich dem Großen in Potsdam zugebracht, und lebte, wie 
andere Dfficiere, in dumpfer Bewunderung und Furcht vor 
dem König. Manches fiel uns freilich auf, aber wir beugten 
und vor der hohen Macht und Einficht des Meifterd. Läugnen 
Fann ich indefjen nicht, daß mir in der folgenden Zeit hie und 
da Zweifel aufftießen — daß nicht Mandjed anders fein fünn: 
te! — Da ich die Weisheit des Königs ald den höchften Punkt 
annahm, fo deuchte mich es doch, ald wenn eine menijchlichere 
Herablaffung und Gleichſtellung noch größere Wirfung in eine 
zelnen Fallen hervorbringen koͤnnte. Nicht ald wenn es bem 
großen König gänzlich daran gemangelt hätte. Er wußte fie 
fehr wohl zu gebrauchen ; aber ed war doch Etwas, was feine 
Perfon zu fehr von dem übrigen Haufen fern hielt. Bald 
möchte ich fagen, ein großer Weltmann follte aud etwas 
Gemeines haben, das ihn mit den Übrigen verbaͤnde. Hie— 
von fchredite aber die ganze Erziehung und Bildung des Kö: 
nigs ihn zu ſehr ab, und leider die meifte Umgebung feiner 
Landeseingeborenen beförderte nur eine gewiſſe ftolze Abneigung. 
Daher kam die Verachtung feiner Landesfitten und Sprache, 
und fein Hingeben an die Ausländer. 

- Der König wurde eigentlich von Niemand geliebt, als 
von denen feiner Unterthanen, denen .er wohl that, und die ihn 
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nicht kannten. Die Übrigen fuͤrchteten ihn meiſt nur, und 
Furcht und Liebe vereinigen fich ſchwerlich zuſammen. 

Den Geift feiner Liebe trug er meiftend nur auf feine 
Huͤndchen über. ar, 


Nachſchrift. Ich wollte eben nicht, daß ein König da- 
bin firebte, ein Autor zu fein. Das Studium zieht gewiſ— 
fermaßen von der Menfchheit ab, und die Verskunſt zumal 
macht launicht. Die größten Staatömänner haben und wenig 
oder nichtd von ihren Schriften hinterlaffen. Auch macht das 
Studium oft einfeitig. — 


— ——— — — 


über Goethe. 


Kunſt und Wiſſenſchaft war ſein Element. Dieſe — 
ihn. Mit Recht iſt er durch dieſe verehrt. .... 

Hier iſt ein kleiner Schattenriß von dem groͤßten Theile 
ſeines Lebens. Das übrige folgt nach. — Basta! — 

— Goethe war Egoiſt im hoͤchſten Grad: — aber er 
mußte es ſein, denn er wußte, welchen Schatz er zu verwahren 
hatte. — Wo es auf Kunſt und Wiſſenſchaft ankam, 
ſuchte er Alles ſich anzueignen. 


Man ſagt, man muͤſſe in Lebensbeſchreibungen von 
Freunden nur die eminenten Seiten an den Tag bringen. 
Ich bin nicht ganz derſelben Meinung. Wo gibt es ein Ge— 
maͤlde ohne Schatten, und wo exiſtirt ein Weſen ohne 
Mixtur? — Ja, ſelbſt die nachtheilige Seite eines Menſchen 
erhöht oft feine vortheilhaften, oder hilft wenigſtens fie zu er- 
hoͤhen. Schatten und Licht, das nn erft die Natur 
eines Menfchen. 


Auf, mein Herz! zweiflenicht! — Sehe getroft bein Schick: 
fal fort! — es wird dich zu feinem verderblihen Ende leiten. — 


ei — 


Was warſt du, ehe du geboren warſt? — Was wirſt du ſein 
nach deinem Tode? — Nimm den kurzen Zwifchenraum des 
Lebens als ein gefälliged Gefchent an. — 

Setze dich felbft nicht zu hoch in deiner Erfcheinung, und 
laß dih auch nicht zu tief herabziehen durch Meinung Anz, 
derer, oder durch deinen eigenen ungefchidten Willen. Die 
Plagen des Lebens find fo groß nicht, wenn bu fie, ftandhaft 
erträgft, und dein Muth felbft macht dich glüdlicher. Muth! — 
Muth! — Mache dir felbft Feine Hinderniffe! — Die Natur 
ift gerecht; fie fteht dir bei, in Überwindung des Böfen..... 

Laß dich vom Zufall nicht zu ſehr betruͤben! Setz' ihm 
deine Bruſt entgegen. Er ändert leicht zum Guten. .... 

— Wenn ich todt bin, fo Flaget nicht um meine Kino: 
hen! — Diefe find nicht Ich. Ich hatte fie nur zum Ge: 
brauch. Wo der Geift nicht if, da ift auch der Menſch nicht 
mehr. Ih war. Was ich-fein werde, ift mir unbekannt, 
wie vor meiner Geburt. Das Schidfal waltet, dem alle 
Weſen unterworfen find. Divinum opus. Es brachte die Men: 
ſchen hervor, und weiß auch, wo es fie hinbringen wird. 

Tugend ift das fichere Gepräge. Unter diefem Stem- 
pel geht nichts verloren. — Nur Muth zum Leben! — 

Sieh’ auf die Helden voriger Zeit! Sie festen ſich ihr 
Dafein durch - eigenen Willen. Auf dem Wege des Rechten 
wird der Wille verfeinert..... | 


Die Menfchen find meift alle vermifchter Natur. Ganz 
reine findet man nicht, aber auch nicht ganz böfe. So wie 
die Chemiker die Beſtandtheile der Luft erklären, fo find die 
Beitandtheile ded Guten und Böfen im Menfchen. 

Eine ganz phlogiftifche Luft gibt e& nicht. Ein Theil 
‚ bephlogifirter und ſechs Theile phlogiftifcher macht fchon ben 
Gebrauh möglid. So folgt es flufenweis. Zum fechften 
Grad gelangt ed nie. 


— 40 — 


Der Unterſchied vom Leben zu den Buͤchern iſt dieſer: 
daß man in jenem taͤglich mit volllommenſter Decenz dad aus⸗ 
üben fieht, was in jenen vorzutragen ein Gräuel wäre, 


Fluch. 
Mögeft Du Deines Gleichen in Deinem Haufe finden! 


Man thut wohl, auf Frauen-Rath zu achten; aber man 
muß nie thun, was fie durchaus wollen. Eine Frau ver: 
langt ftet3 mit Sanftmuth und Milde, warn fie nicht fühlt, 
daß fie unrecht hat. 


Wahrlich, ein Gott lebt in und; er lebt in Jedem ‚ der 
gut iſt. 


Sentenzen. 
Wer Rath Fann annehmen, ift zuweilen über ben, ber ihn 
geben Fann. | 


Sei Hug für heute! 


-— 


Meine Kiebe fol fich, wie Daphne, in einen Lorbeer ver⸗ 
wandeln! 


— — — 


Die Sonne, die Licht und Wärme gibt, gibt auch Glanz. 


| 


Schwarze Kühe geben doch weiße Milch. 


Aller Stolz iſt defenſiv, der Vertheidiger der Siele, die 
leer iſt. —— 


Ale Wiſſenſchaft iſt eine Entwidelung. Man ſieht ed an. 


Wahnwigigen, die Dinge treiben, die fie mie gelehrt worden, 


u A: 


Auf dem Theater ift e8, wie in der Welt. Es fommt 
nicht darauf an, was, fondern wie man es fagt. 





Sch überzeuge mich alle Tage mehr, daß die Zalente in 
einer Mittelfphäre exiſtiren, wo überhaupt das ganze Gebiet 
der Imagination if. Höher oder tiefer fenft und erhebt fich 
das Gemüth nad dem Begriff eined vollkommnen Anfchauens; 
aber das Mannichfaltige des wirkfamen Talents erhält fich 
nicht in einer zu hohen Sphäre. 


— — — — — 


* 


Bildung. 


Nichts iſt in der Natur fuͤr uns ganz abſolut. Alles ſucht 
ſich zu verbinden, oder zu trennen. Wo Kräfte zuſammen fom: 
men, die in ihren Grundtheilen verfchieden find, da entfteht 
Krieg. 


Wenn der Menfch ganz ohne Leidenfchaften geboren wäre, 
fo wär’ er nur ein halber Menfh. Nichts Vorzügliches, nichts 
Großes würde fih in der Welt machen; felbft zu den gemeinen 
Gefchäften, welche die Nothourft des Lebens erheifcht, würde er 
fi untauglich finden. Leidenfchaften, fagt ein Dichter, find . 
die Winde des Lebens; fie find die Triebfedern, wodurch das 
Leben zu einer höhern Vollkommenheit angelpannt wird. Dieß 
Alles ift nun ſchon oft gefagt, und Elar dargelegt. Die Frage 
ift nur, wie bei fo vielen andern Dingen, welches die Leiden: 
fhaften feien, die mehr Nachſicht verdienen, und welches un: 
gefähr ihr richtiges Maß fei? | 


- &3 wäre zu wünfchen, daß fich ein tüchtiger Grammatiker 
. damit abgeben möchte, alle die Sprachfehler der alten klaſ— 


ſiſchen Schriftfteller zu fammeln und aufzuzeichnen. Man würde 
v. Knebel's lit. Nachlaß. ILL. Band, 31 


daraus fehen, wie folhe oft zur Schönheit ihres Styls beige: 
tragen haben. Die Neyeren find leider viel correcter. 


Für eine zarte, durd die Natur ausgezeichnete Seele ift 
es außerordentlich fhwer, ja gleihfam unmöglich, ihr richtiges 
Verhältnig im Leben mit dem Dafein und der Drdnung ber 
Menſchen auszufinden. Alles, was fie ald eine edlere und aus— 
gezeichnete Seele unterfcheibdet, trennt fie eben dadurch ſchon 
von dem Gemeinen der Menſchen; und die Bemühungen, die 
fie anwendet, fi felbjt zu vervollfommnen und dadurch höher 
zu fleigen, entfernen fie noch weit mehr von den gemeinen Be: 
mühungen der Menfchen. Leibnig, der ſich durd feine Ver: 
bindungen öfter bei Hofe zu befinden genöthigt fand, hat fchon 
die Bemerfung gemacht, daß man dafelbft mit dem Gemeinen 
der Hofleute entweder in gar Feiner Gemeinfchaft ftehen müffe, 
oder daß man durchaus eines höhern und Außern Ranges be: 
dürfe, um fie gewiſſermaßen unter fich zu halten, und dadurch 
dad Gleichgewicht der verfchiedenen Natur einigermaßen zu er: 
ſetzen. Dieß ift aber noch nicht Alles; es finden fich bei wei: 
tem fchwierigere Punkte im Leben für ein edied zartfühlendes 
Gemüth, um fi, bei aller Anfpruchlofigkeit, fetbft bei großer 
Aufopferung, irgend in einem nicht erniedrigenden Gleichge: 
wichte zu erhalten, 

Wenn ich Geift, Kraft und Energie genug hätte, fo müß- 
ten mich die Menſchen Freuzigen. Das ijt der wahre Prüfftein 
des BVortrefflichiten. 


— — —— 


Mic deucht, die poetiſche Empfängniß iſt dem Wie: 
derftrahlen der Bilder aus einem defchliffenen Glafe zu verglei- 
hen. Wenn dad Glad rein und eben ift, fo zeigen fich dia 
Bilder wie fie find, und ihr Anblid ift erfreulich: dieß ift die 
gemeinſte poetifche Darjtelung. Iſt das Glas tief oder hoch, 
oder hat es mancherlei Flächen und Kanten, fo verändern ſich 





ne 


die Bilder mancherlei und wunderlich, erhalten auch zum Theil 
einen höhern Glanz. Iſt das Glas vollends rauh, uneben und 
ſchlecht gefchliffen, fo entftehen Bilder, wie wir fie bei einem 
großen Theile unferer Dichterlinge fehen. 

Diefed ift nun von dem erften Eindrude der finnlichen 
Bilder auf dad Gemüth des Menfhen, und gleichfam von 
der erften Zurüdftrahlung aus demfelben Aur zu denken. Es 
ift aber dad menſchliche Gemüth ein lebendiger Spiegel, der 
die erſten Eindrüde nicht nur in ſich aufnehmen, fondern auch 
auf mancherlei Weife in fich, bewahren, erhalten, ernähren, und 
mit taufend anderen ſchon in fich aufgenommenen Bildern noch 
erhöhen und vermehren kann. Darin befteht die höhere poeti: 
fche Kraft. Ich muß ein Gleihniß aus meiner eigenen Er: 
fahrung nehmen, das vielleicht, was ich mir hier denke, eb: 
hafter bezeichnet. 

Ich erinnre mich von meinen früheften Kinderjahren an, 
daß ein Apfelbaum, der mit fchönen grünen und rothen Far: 
ben in ein Nürnberger ABC-Buch gemalt war, meine Einbil: 
dungskraft lebhaft ruͤhrte. So oft ich bilderte und ihn anfah, 
fo erwachten in mir Bilder des Reizes und des Vergnügen. 
Diefe verftärkten und vergrößerten fih in mir mit den Jahren, 
fo, daß daraus eine allgemeine Herbftliebe wurde; aber 
immer war doch der Apfelbaum, mehr oder weniger, ber 
erfte Grund meiner Neigung, an dem fich die anderen Bilder 
“anfesten. In ihm, wenn ich fo fagen darf, ftedte ein Lob: 
gediht auf den Herbft. So fieht man, daß größere 
Dichter aus einer fchnellen, aber tiefen Wahrnehmung öfters 
ihre vorzüglichften Werke entfponnen haben. — 


Opinion publique. 


Ich möchte fie die. weitere moralifche Atmofphäre des 
Allgemeinen nennen, fo wie dad Gemwiffen bie engere 
Atmofphäre jedes Einzelnen if. Jene ift mit mehren und 
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unreinen Dünften angefüllt; biefe ift reiner, ihr Licht dauernd, 
obgleich ſchwach. Wenn beide zufammenwirfen, fo ift ber 
Merfch auf dem höchften Punkt feiner Vollendung zum Bei: 
fall oder zum Abſcheu. Es läßt fih nicht gut ohne Eines 
oder dad Andere leben. Das gute Gewiffen hält feinen Schim- 
mer in fich, wie der Gluͤhwurm; aber ohne Zufluß von außen 
erftirbt er endlich Bch. Es find. Perfonen, die ihre Außere 
Opinion in einzelne Wenige feßen fönnen, und diefe find glüds 
ih, wenn es Freunde von ihnen find. Es ift fchwer, auf 
Einzeine zuruͤckzugehn, wenn man einmal in dem vollen Um: 
kreis geflanden hat. Überhaupt aber ift der Trieb nach der 
Meinung von außen ein göttlicher. Zrieb im Menfchen. Er 
macht uns zu wahren Mitbürgern, er fegt uns in Gemeinfchaft 
mit einem allgemeinen Berfiand und Erfenntniß, nad) 
welchem wir Alle zu richten find. Wir machen hiedurch das 
Geſtaͤndniß hievon, und von einer innern Richtung nach dem . 
Allgemeinen, nad) welcher wir nicht einzeln und von Einzelnen, 
fondern von Allen und nach allen Seiten zu wollen beurtheilt 
fein. Dieß macht den Menfchen zum Weltbürger, gleichfam zu 
einem allgemeinen abftracten Berftandeswefen. Freunde, 
Bekannte, eine Gefellfchaft, eine Bürgerfchaft, beurteilen uns 
doch größtentheils nur nach den Beziehungen, die wir auf fie 
haben; der VBerftandesmenfch nimmt den Kreis feiner Be: 
ziehungen, feines innern Vermögens zufammen, fühlt und flu: 
dirt die Gefeße des Allgemeinen, und nur von diefem kommt 
ihm die Stimme ber, ob er recht oder widrig gehandelt habe. 
Daher das Streben nach allgemeinem Beifall. Der alt: 
gemeinfte ift wohl, den uns Natur, und durch fie die Ver: 
nunft gibt. Da aber diefer nur durch die ftille Zuruͤckziehung 
und innere Prüfung unferer felbjt fann erfannt werden, fo kommt 
der wahre Beifall doch wieder auf dad zurüd, was wir anfangs 
Gewiffen nannten, und auf diefem Wege den Beifall des 
Gewiffens zu erhalten, ift die umverlöfchbarfte aller Leuchten. 
Ich meine, durch das Beſtreben nach. Außerm Beifall, nad 


Erkenntniß und Prüfung ded Allgemeinen und Nichtigen, wie: 
der im fich zurücdgeführt "zum Gefühl diefer Erkenntniß. Hier 
ift es nicht das Befhränfte, das auch einzeln auf Perfonen 
von Werth geleitet, und mit einzelnen VBerdienften unterftüßt, 
den Werth des Gewiffend machen kann; nein, es ift der Aus: 
fpruch der Wahrheit, der Natur der Dinge felbfl. — 


Pſychologiſche Bemerkung. 


Wenn ich Abends fpät, bei einer etwas angeftrengten 
Lectuͤre, fchläftig werde, fo erfcheinen mir, in einem Zuftande 
zwifchen Wachen und räumen, Bilder von Gegenden und 
Stellen, an benen ich ehemald gewefen bin, und bie fich mit 
der einkadendften Warme ganz in der Nähe mir barftellen. 
Gewöhnlich find es folche einzelne Flecken und Stellen, die mir 
auf Reifen oder auf einem langen Ritt vorgefommen find, 
und bei denen ich ohne Zweifel aus Ermuͤdung eine ahniüche 
Sehnſucht de3 Schlafed verfpurt habe. Da ich mir bet vol: 
fommen wacem Zuftande bdiefelben Orte nicht mehr mit 
Deutlichfeit vorftellen Fan, ob ich gleich weiß, wo fie in der 
Periode meined Lebens mir erfchienen find, und in welche Ge: 
gend fie ungefähr gehören, fo find fie mir doc in dem Augen: 
blide der Erfcheinung ganz gegenwärtig und nahe, verbunden 
mit dem beutlichften Gefühle, daß ich ſchon ehemald da gewe— 
fen bin, und gleichfam ald Wiederholung aud meinem Leben. 

Sch glaube nicht, daß diefes als bloßes praestigium des 
Traumes zu nehmen fei, fondern daß wirklich bei gewiffen 
Beranlaffungen fich Eindrüde in mein Gehirn gemacht haben, 
die unter ähnlichen Umftänden wieder rege und lebendig werben. 

Was ift aber hievon zu denken? und welches mag die 
Natur und Beihaffenheit der Einrichtung und des Wefens fein, 
‚ das fo eigene Erfcheinungen darbietet ? — Herrfcht ein einzelner 

Geift in unferm Wefen, warum ift ihm nicht Alles und immer, 
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wenigftend auf Erforderniß, gegenwärtig? Warum ericheint fo 

Manches, und dad Meifte fait, nur immer unter lokalen Um: 
ftanden? Warum weiß ich heute nicht, was ich geftern wußte? 
Warum ift mir bad heute, felber auf Verlangen meiner Seele, 
fo fremd geworden, worin ich geftern einlebte, und das mir 
ein anderemal wieder ganz nahe und lebendig wird? Sind 
nun die Gouliffen anderd gerückt, warum kann fie der mäd): 
tige Geift fich nicht zurecht rüden, und was find das für 
Couliſſen, die felbft das Bild, die Vorftellung, bewahren, nah: 
ren, erwärmen, und nach eigener Dispofition wieder hervor: 
bringen? Iſt hier bloßes Verhaͤltniß des Geiftes und ber 
Materie (wie man beide nennt) zu leiden und wirken 
gegen einander, und erfcheint nicht, vielmehr Ein zufammen: 
wirfender allgemeiner Zrieb, der dur die ganze Mafle in 
jedem feiner Theile wefentlich verbunden ift, und nur durch 
. Sradationen fi unterfcheibet? | 

Aber weit mehr ald dieß: was ift von der Natur und 
Beichaffenheit diefed Stoffes und feiner Einrichtungsfähigkeit 
zu denken, der folder Erfiheinungen Grund ift? Würde es 
nicht beffer gethan fein, wenn unfere Philofophen, bevor fie 
ein unbekanntes Wefen, eine neue, gar nicht zu erflärende Na: 
tur, die Natur des Geifted (ein leered Wort in dem Berftande, 
- wie fie es gebrauchen) zum Urgrund aller diefer Erfcheinungen 
nehmen, die Natur des Stoffes, die ihnen fo nah liegt, 
lieber zu erforſchen fuchten, fie andächtig verehrten; fo lange, 
bis fie mwenigftens unumftößlic darthun Fönnten, daß feine 
feiner Eigenfchaften ihnen verborgen geblieben fei. 

Ähnliche Erfahrungen, wie die obigen, die ich an mir ge: 
macht, find mir von Mehreren bekannt, und taufende könnten 
gemad,t werden, wenn wir felbfi und genauer beobachteten, 
wenn uns unfer eigenes Weſen wichtiger wäre, und wir nicht 
durch Mangel an Scharfficht oder geringfchägende Vorurtheile 
abgehalten oder verblendet würden. 

Die Gedichte der Gräfin Lavalle (wenn ich mich nicht 
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im Namen irre) ift bekannt, welche bei einer Krankheit in ihren 
Wochen Nachts mit ihrem Mädchen die Bretonifche Sprache 
ſprach, die fie ald Kind von fieben Jahren wußte, und. von 
der fie nachher im gefunden Zuftande fait Fein Wort fich mehr 
erinnern Fonnte. — Wo lag denn die Kenntniß diefer Sprache 
verborgen? Im Körper oder im Geift? — 

Te älter die Menfchen werden, deſto genauer erinnern fie 


ſich der Gefchichten ihrer erften Kinderjahre. Ich hatte das 


* 


Beiſpiel an meinem Vater, der nahe an neunzig Jahre alt 
wurde. Mit den fteigenden Jahren wurden — wenn ich fo 
fagen darf — feine Gefchichten immer jünger. , In feinen 
fechziger, fiebziger Jahren erzählte er gern die Gefchichten von 
zwanzig und dreißig; aber in den lebten Jahren feines Lebens 
waren ihm bie früheften Kindereindrüde die gefälligiten, bie er 
mit großer Lebhaftigfeit der Gegenwart zu wieberholen pflegte. 


Der Menfch, der fih, fein Dafein und Schidfal in Be 
zug auf dad Ganze, Allgemeine und Unermeßliche betrachtet, 
kann wohl auf Feine andere Weife in völlige Übereinftimmung 
und Ruhe mit fih und den Dingen fommen, als indem er 
feiner Perfönlichkeit in Räcficht auf diefes Allgemeine gänzlich 
entfagt. Anfang, Fortdauer und Ende, Alles ift ihm unbe: 
greiflich, To lange er feine Perfönlichkeit als einen feften Punkt 
in demfelben annimmt. Nur das Ganze hat Wefen und Dauer, 
dad Einzelne nicht. Sobald er fi blos als eine beftimmte 
Erfheinung in diefem ewig Wechfelnden anfehen fann, fo faßt 
er den rechten Punkt feines Dafeins. Er lernt dad Leben nad) 
feinem wahren Werthe fchägen; fest diefen nicht zu hoch und 
nicht zu tief an. Alles weitere Streben ift mit taufend Bit: 


. terfeiten, mit Ungewißheit, Zaghaftigfeit und Ohnmacht ver: - 
“bunden. Mer weiß, daß er nur eine Melle in dem ungeheuren 


Dceane ift, wird mit frohem Muthe fteigen, und ſich mit Ruhe 
und Gelaffenheit wieder herabfenfen fönnen. 


— — 


Dahin deuten ja wohl auch die tiefſten Erforſchungen der 
Weltweiſen und Gottesgelehrten. Was iſt die „Gelaſſenheit in 
Gott“ anders, als die Entſagung ſeines perſoͤnlichen Willens 
in Abſicht auf unſer Schickſal? Was kann den Menſchen zu— 
letzt beruhigen, er mag e3 fich fo oder fo denfen? Alle reli— 
giöfen Begriffe zielen da hinaus; nur daß man ihnen zuweilen 
ein finnlichered Unterbette gelegt hat, ein Einfchieben unferer 
Perfönlichkeit in die Perfönlichfeit eines andern höhern Weſens. 
Diefes höhere Weſen ift aber die Natur felbft, und kein anderes 
gibt ed. Dem Menfchen war diefer Begriff zu allgemein, zu 
groß, er firebte nad) etwas Sinnlicherm, das er glaubte faſſen 
zu koͤnnen. 

Bete die Natur an; dieß ift deine Pflicht. Dieſer Got: . 
teödienft ift der größte, und faßt alle andern in ſich. — 


— 





Glaube, ſo wie ihn unſere Philoſophen zum Theil neh— 
men, iſt doch wohl nichts, als Reſignation ſeiner Perſoͤnlichkeit 
zu Gunſten eines Andern? Wer auf Vernunft reſignirt, res 
fignirt auf Perfönlichkeit, und gibt fein Weſen hin auf Grebit 
eines Andern. Indem wir unfere finnliche Perfönlichkeit zu er: 
halten fuchen, verläugnen wir unfere rationelle. 

Es ift ſchwer, den an fich perfonellen Menfchen dahin zu 
bringen, daß er ſich nur als einen Theil betrachte, ohne den 
dad Ganze gar wohl beftehen kann, da felbft das Ganze, zu 
dem er, nad) feiner Art, gehört, nicht durchaus nothwendig ift. 
Sein Ich felbft befteht nur in Relation auf fein gegenwärtiges 
Syftem, wodurd er eriftirt. Hört dieſes Syſtem auf, fo hört 
auch dad Ich auf, das ſchon im Xeben durch Zufälle und 
Krankheiten, und felbft durch die Sahre ſich mehrmals ver: 
aͤndert. | 
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Atheismus. 


Sch bin ſchon oft über die Freigebigkeit entrüftet worden, 
mit welcher man dad Wort Atheismus flempelt. Sie wollen 
namlich die negativen Begriffe, die fie fich vom Weſen der 
Gottheit machen, zur affirmativen Perſoͤnlichkeit hin— 
bringen, ſo wie man ſie etwa in Kinderbuͤchern abgezeichnet 
findet, und dem, was ſich nicht ausſprechen laͤßt, eine beſtimmte 
Figur geben. So, wer dem Unendlichen keinen Namen zu 
geben weiß, iſt ihnen ein Atheiſt. Haben ſie nicht ſelbſt dem 
großen Denker Kant den Namen eines Atheiſten beizulegen 
ſich unterfangen? 





Die Vorurtheile haͤngen dem Menſchen an, wie das Moos 
den Baͤumen. Wer ſie mit Gewalt auskratzen wollte, wuͤrde 
dem Baume ſchaden. Der Menſch, der weiſeſte unter ihnen, 
lebt nur in Bruͤchen. In Bruͤchen von Angewohnheiten, Vor: 
urtheilen, Leidenfchaften u. f. w. Umgekehrt zu fagen, fo 
ift feine Weisheit nur ein rer oder minderer Bruch von 
Zhorheit..... . 

Die größten Erfcheinungen unferer Welt hat die Phan— 
tafie hervorgebracht. Durch fie ift der religiöfe Eifer beinahe 
almächtig und unüberwindlih, Man fehe die Werke der Mor: 
genwelt. Was kann ihnen an Größe und Dauer gleichen? — 
Ich leſe die Beſchreibungen vom Capt. EN von ben Tem⸗ 
yeln von Ellora. — Man antwortel..... 


Der Unterfchied zwifchen Materialismus und Spi: 
ritualismus muß ſchlechterdings aufgehoben werden, ehe 
man zur Wahrheit gelangen kann. Es gibt nur Ein wahres 
Weſen, oder es iſt Alles Traum. Wer hat noch die Eigen— 
ſchaften der Materie ergruͤndet? — Immer nimmt man den 
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rohen Erdenklos dafuͤr an; aber weiß man denn nicht, daß der 
kleinſte Theil der Materie ſeinen Umtrieb, gleichſam ſeine eigene 
Atmoſphaͤre, in ſich hat? — Auf was deuten uns Elektricitaͤt, 
Magnetismus, Galvanismus? — Das iſt eine geiſtige Welt, 
die ſich noch weit höher hinauf denken und annehmen läßt..... 

Wir ſollten unfere ganze Vorftellungsart umkehren. Wir 
fangen beim Geiftigen an, und ſollten da aufhören. Das Un: 
terfte bis zum Oberften in Einer Reihe folgen. lafien.... 

So lange der Menſch nicht einfehen lernt, daß ſich fein 
wahrer Eriftenzkreid in ihm felbft befchließt, und daß nur Durch 
Vervollkommnung feiner felbft der wahre Zwed feines Lebens 
erreicht wird, fo lange wird der Menſch in mehr ober weniger 
wilden Srrungen fich herumtreiben. 

Diefes zu erlernen ift freilich fchwer, und er wird eher 
taufend Scheinmittel gebrauchen, ehe er ſich den Elaren Einge: 
bungen feiner Vernunft hinzugeben fähig fein dürfte. 

Was ift zu mahen? — Die Natur hat für ihn geforgt, 
fo daß er auch bei halben Wahrheiten und Taͤuſchungen leiblich 
fortleben fann. Dann entftehen freilich die Klagen, die Miß— 
verftändniffe, die Zrübfale und das Unglüd der Welt. Aber 
fo muß es wohl auch fein, und ber Zufland der Welt befteht 


. 


8ob und Tadel. 


Das Lob liegt in dem meiften Fällen des Lebens in den 
Händen der Frauen. Sie theilten in den KRitterzeiten den Preis 
aus, und noch buhlen die lobbegierigen Seelen am meiften um 
ihren Beifall. Rouſſeau fagt, nur dad Weib erkennt, was 
der Mann werth ift; fo wie der Mann gemeiniglih am rich— 
tigften den Werth des Weibes beurtheilt. Dieß hat die Natur 
der Ehre beider Gefchlechter hinzugethan, daß fie fich wechſels- 
weile den Werth beftimmen. Läßt fi das Weib aus Gorg: 
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lofigfeit, Zrägheit oder Geiftlofigfeit, Unbedeutenheit, Cha 
rafterlofigfeit und Gaprice diefen Zweig aus den Händen 
fallen, fo ift es um ihre Achtung bei dem. männlichen Ge: 
Schlechte, das Ehre liebt, größtentheild gethan. Sie verfällt in 
dumpfe Nullität, und wenn man fie, anderer Eigenfchaften 
wegen, eben nicht verachtet, fo ſetzt es jich herunter, daß man 
außer einem finnlichen, fat feinen andern Antheil an ihr neh: 
men fann. 

Die Erhöhung unferer felbft, durch einen gewiſſen Geiftes- 
werth, liegt Allen, fogar auch dem Dummen, fo ziemlich am 
Herzen. Wir mögen es fodann Eitelkeit u. f. mw. nennen, 
das thut nichts; ein Jeder wünfht und will doch einen gei- 
fligen Werth haben. Wie glüdlih hat es die Natur gefügt, 
daß fie diefe Neigung noch durch den Geichlechtötrieb erhöht. 
Man mag in dem Auge derjenigen, die man liebt, durchaus 
nicht dumm fcheinen. Hieraus entflanden oft, wo nicht die 
größten, doch die feltfamften Handlungen. Gleichguͤltigkeit 
ift der Tod für eine gereizte Seele. Fühlen wir, daß folche 
ungerecht oder gar abſichtlich ift, fo ift Verachtung und 
Haß die ficherfte -Wiedervergeltung. 

Benutzt alfo den Bortheil, der in euren Händen liegt, 
ihr edleren Gefpielinnen des men'chlichen Lebens! Zeigt euch 
nie gleichgültig, ald wo ihr verachten dürft und müßt! Das 
Schickſal hat die Bande des menfchlichen Lebens gar wunderlich 
zufammengehängt. ind muß das Andere treiben, erhöhen, 
leben machen. Aber dad Lob gehörig auszutheilen, ift.. freilich 
feine fo ganz gemeine Sache. 

Nahfhrift. Bei Erziehung unferer Schönen fann es 
alfo fo gleihgültig nicht fein, ob fie Bildung, Gefhmad und 
Unterricht in mehreren Theilen der Kenntniffe erlangen. Ihr 
Sefchlecht hat fie zu natürlichen Schiedsrichtern eined großen 
Theils der Verdienſte des männlichen Gefchlechts gemacht. Die 
ritterlichen Übungen in Waffen find, vor ihren Augen wenig: 
ſtens, größtentheild vorbei; was unter ihren Augen um ben 


* 
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Preis wirbt, find Anftand, Schidtichfeit, innere und Aufere 
Bildung und die Künfte des Geſchmacks. Sind fie hierin ver- 
wahrlofet, fo koͤnnen fie auch nicht in den Bewerbungen der 
Männer um ihren Beifall urtheilen noch enticheiden. Dieß 
beraubt fie nothwendiger Weife wieder der Theilnehmung edlerer 
Männer an ihrem Beifall. 


Achill hat nicht die von der göttlichen Mutter erhaltenen 
Waffen zum — Holzfpalten gebraucht. 


Menn der Gott im Menfchen ift, wer kann mit gewöhn: 
lichen Waffen gegen ihm flreiten? Es mag mir ein widriger 
Gott fein; aber ich muß göttliche Kraft gegen ihn erweden. 


Nichts iſt wahrer, und mehr aus voller, inniger ÜÜberzeu- 
gung gefchrieben, als der Ausfpruch des Horaz: pars plurima 
hominum insanire. Das geht auch auf fonft recht verftän: 
dige Leute, Zaufendfünftter, Philoſophen infonderheit, Froͤmm⸗ 
linge und dergleichen. Sch lefe Stolbergs liberfegung des 
heiligen Auguftin, und finde, daß ich mit einer ſolchen Art 
von Geiftern, wenn ich mit ihnen zufammenfäme, wie eine 
Wand gegen die andere ftehen würde, ohne daß wir und ein= 
“ ander mittheilen, viel weniger überzeugen Fönnten — fo wadere 
Leute dad auch fonft in ihrem Wefen und Thun nase fein 

und geweſen ſein. 


— Und die Kunſt des Lebens iſt, dem Zufall ſo wenig 
als moͤglich anzuvertrauen, und doch den Sachen allen een 
freien auf zu laffen. - 


— — — —— 
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Wie Biele find aus der Welt gegangen, ohne uns ihre 
Gonfeffionsd zu machen, oder zu hinterlaffen, die und viel: 
leicht eined ganz Andern belehrt haben würden, ald wir in’ 
ihren Schriften finden? — 

Die Stimme des Menfchen allein vermag beinahe alle 
Charaktere zu repräfentiren. Diefelben Worte nehmen alle ver: 
ihiedene Zöne an. Wie viel liegt hieran beim Lefen! Du 
kaͤnnſt diefelben Worte lächerlich und aͤußerſt bedeutend 
vortragen. Man muß Charafter haben, und Charakter 
verftehen, um immer richtig leſen zu können. Wie Wenige 
verftehen fich aber auf das! — — 

Homo 'est animal politicon — fagt Ariſtoteles. Das 
heißt mir fo viel: der Menfch hat allein und für fich Feine abs 
folute Eriftenz oder vollkommenes Glüd; fondern er erlangt 
folched erft im Zuſammenwirken mit Anderen. Diefes ift Beides 
phyſiſch und moralifh wahr. In jenem, nämlich im 
phyſiſchen Zuftande, braucht er die Hülfe der Menfchen auf 
mannichfaltige Art, und im moralifchen, da er felbft befchränft 
ift, aber nach Unbeichränktheit ſtrebt, kann er dieſen Trieb nur 
im Fortwirfen mit Anderen beruhigen. Auf die Art, wie er 
feine phyſiſche Eriftenz durch Andere erhalten hat, fo ſucht er 
fie auch auf Andere fortzupflanzen, und hierdurch wird diefer 
Theil feiner Beftimmung erfüllt: gleichfaUs wie er feine mora: 
lifche Bildung größtentheild durch Andere erhält, fucht er fie 
auch wieder in Anderen zu verbreiten. So, deucht mich, Fann 
fih der Zweck feiner Beflimmung volfommen ausfüllen, und 
er braucht Feine andere noch übernatürlihe Hülfe dazu. Der 
Bater, der feine Kinder richtig und wohl zu einer beflimmten 
Lebensweife erzogen hat, kann ruhig unter feiner Familie fler- 
ben. Der Bürger, der feine Pflichten gegen den Staat oder 
fein Vaterland richtig und wohl erfüllt hat, fieht fich in dem 
fortkeimenden Gtüde deffelben immer wieder aufs Neue leben. 
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Er hat's empfangen, er hat's genoffen, und gegeben. Gr lebt 
in der Welle ded Daſeins. Iſt fie Höher geftiegen, fo treibt 
fie ſich weiter fort. Hierin ift fein Ruhm. Er hat nichts 
weiter zu forgen: wo die Waffer hinfließen, fließt auch er hin. 
Weisheit ift es, wozu ihm aud die Natur felbft anraͤth, daß 
er ihr letztes Ende nicht erreichen will; daß er nicht mehr zu 
- umfaflen fucht, ald ihm die Natur — oder die Umftände ver: 
liehen haben. ° Ä 

Diefe edle Beſchraͤnktheit allein führt den Menſchen zum 
wahren Gluͤck; und ohne diefelbe kann er dieſes nicht erreichen. 
Aber der Strom muß ihn auch führen; und ohne diefen wird 
die lauterfte Welle zur Lache. | 

Deßhalb müffen die Menfchen ein Vaterland haben, müffen 
Mitbürger fein, politifche Thiere. Laß den Kosmopoliten auf 
dem Ocean ſchwimmen; der Strom der Flüffe ift wenigftens 
fruchtbarer. Aber allgemeine Theilnehmung ift nothwendig; 
durch fie befteht der Staat, und alfo die Menfchheit. 

Sebe die Biene einzeln weg, und fie ift nicht daffelbe ° 
Gefchöpf mehr. Fremder Reiz erwedt die innere Thaͤtigkeit, 
die das Leben iſt. 

Herrſcher und Führer, was denft ihr Euch? und zu was 
ihr da feid? — Ein egoiftiicher Fuͤrſt — iſt ein Unding. Iſt 
er's aus Schwachheit? — nun, fo bleibt er's; freilich verzeih: 
liher. Wär’ er aber wirklich die Seele feines Staats — was 
wär’ er dann? — Wahrlich haben nicht umfonft Völker gött- 
liche Ehre für einen folchen ausgedacht. Er ift die Seele, der 
fihtbare Gott dieſes Staats, 

Nur in diefem Berhältniffe ift die Monarchie eine wahre 
göttliche Herrſchaft. Aber fie ift fo felten, daf fie faum mög: 
‚ lich fcheint; und den Umftänden nach ift fie auch nicht möglich. 
Wie kann der Eine für Alle gebildet fein, den nicht Alle — 
db. h. die Sorgfalt Aller — zu Einem gebildet haben. Nur 
Umftände fönnten dergleichen Menfchen erweden; aber wo find 
diefe Umftände in dem eben der. Meiften? Wer irgend groß 
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geworden ift — man darf es keck fagen — der ift es haupt: 
fachlih durch die Umftände geworden. Nehmt Heinrich den 
‚Vierten, nehmt Friedrich den Großen u. A. Aber menſchlich 
groß wäre noch viel mehr. Hier ift Heinrich weit über Fried: 
rich: aber die Umſtaͤnde waren- audy bei ihnen verfchieden. 

Ein Jeder aus dem Volke erziehe ſich; denn das erzogene 
Volk erzieht den Monarchen — vder vernichtet ihn. Umge— 
kehrt wäre es freilich leichter und beffer: nämlich daß der Mo- 
narch fein Volk erzieht; aber beide Zheile müflen zufammen: 
wirken. Friedrich hatte ein zu rohes, Enechtifches Volk. Er 
wurde zum Zyrannen: nicht aus Grundſaͤtzen; aber durch üble 
Gewohnheit. 

Ah, die halbeivilifirten Menfchen! Wie leicht erreicht ung 
da der Efel und die Verachtung! Und wo einmal Verachtung 
für die Menfchen ift, da ift es aus mit aller liberalen Herrfchaft. 
Der Tyrann ift fertig. Nur mehr oder minder üble Gewohn— 
heit, Schwachheit oder Härte beftimmt den Grad feiner Ty— 
rannei. Hütet euch, die Menfchheit zu verachten! Iſt diefe 
nicht euer Heiligtum, fo feid ihr nicht Priefter, ihr werdet 
Mörder! Duͤnkt fich der Menfch, der die Herrfchaft hat, über 
den Menſchen, fo betet er fein eigen Goͤtzenbild nur durch 
Opfer Anderer an. Nie laſſe die Menſchheit dieſen Fluch uͤber 
ſich erwachſen! Der Tyrann muß herunter! Er muß Menſchen 
ehren lernen — oder die Menſchheit iſt in ihm verloren. — 


Drei der neueren Nationen laſſen ſich vorzuͤglich in drei 

Punkten bewundern: die Englaͤnder in ihren Karrikaturen, die 
| Franzofen in ihren Vaudevilles, und die Deutfchen — wenn 
ihr wollt, in ihren Oden. 

Der fogenannte Materialismus, fo verhaßt er auch dem - 
Namen nad) ift, hat mir doch ſchon mande gute Dienfte ge- 
than. Ich fordere wenigftens nicht zu viel von Menfchen und 
ihren Dingen. 
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Keine Regierung in der Welt kann mit Recht die freien 
Nachforfhungen eines edeln Geifted nach den erſten Grundfäßgen 
ber Wahrheit, unferer Beftimmung und Eriftenz, hindern noch 
verbieten. Der Berftand ift doch immer das höchfte Apella= 
tionsgericht der gefammten Menfchheit, und ihm darf fich Feine 
Macht widerfegen, ohne fogleich den Titel und dad Gepräge 
des Unverftandes anzunehmen. Nurdie Anwendung von 
gewiffen Prinzipien auf die gegenwärtige gefellihaftliche Ver— 
bindung mag, unter Umftänden, einige Einfchränfung leiden. 


Anhang. 


v. Knebel's lit. Nachlaß. IF, Banb. 32 
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Bwei Briefe von Knebel 


an ben Geheimen Staatdöminifter 


von Altenſtein *). 


1. 


Sena, den 27, Zuli 1823, 


Euer Excellenz wiſſen wohl, wie es in der Melt geht. 
Wenn man auf einem hohen Poften fteht, fo find fo Viele, 
die fich hinzudraͤngen, und bie hiezu auch einen entfernten An: 
fpruch machen. 

Diefes wird, wie ich hoffe, meinen gegenwärtigen Brief 
bei Ihnen entfchuldigen. 


* Das großartige Freundfchaftöverhältnig des Herrn geheimen Staats: 
minifters von Altenftein zu Knebel hatten die Herausgeber noch immer 
durch Mittheilung der zwifchen beiden Männern gewechfelten Briefe 
näher umzeichnen zu dürfen gehofft, nachdem, dem ausdruͤcklich hin— 
terlaffenen Wunfche Knebel's gemäß, die Briefe des Herrn Staats: 
minifterd von Altenftein vor jeder Veröffentlichung Seiner Ercellen; 
felöft zur Durchficht vorgelegt worden. Nach der nun beftimmt ges 
gebenen Äußerung muͤſſen jedoch diefe Zeugniffe einer merkwürdigen 
Gegenfeitigkeit für jest ungedrudt bleiben, nicht weniger aus der 
Anficht, weil die Wirklichkeit des ftattgefundenen Verhältniffes den in 
jenem frühzeitigen Austaufch niedergelegten Abdrud tiefbefreundeter 
Gefinnungen doch bei weitem hinter fich gelaffen habe, Mur diefe 
zwei Briefe Anebel’s an feinen hochverehrten Freund haben anhange- 
weiſe noch mitgetheilt werden können, DR. 
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Der Herr Confiftorial: Rath Gruner, ein alter Freund und 
wohlverdienter Mann um hiefige Stadt und Polizei, erfucht 
mich, feinem Sohne, der Zuftiz: Commiffär zu Coͤln am Rheine 
ift, einen günfligen Zutritt bei Euer Excellenz zu verfchaffen. 

Sch Eenne den jungen Mann eben nicht perfönlih, und 
zweifle nicht, daß er einer günftigen Aufnahme werth fein follte. 

Da man feine Gelegenheit vorbeigehen laffen muß, um 
einem theuren Freunde und Gönner, wie Sie, vortrefflicher 
Mann, e3 von ieher gegen mich und die Meinigen waren, das: 
jenige anzuvertrauen, was und am nächften am Herzen liegt, 
fo ift e8 dießmal die Bejorgniß um meine guten Coufinen in 
Berlin, die, wie ich leider vernehmen muß, fich nach dem Tode 
ihres Bruders in fehr befümmerlichen Umftänden befinden follen. 
Sch will mich in weitere Motive, die von dem allgemeinen 
Menfchenwohl herzunehmen wären, nicht einlaffen, ich wollte 
aber nur zu bedenken geben, wie Biele von dem Namen 
Knebel bereit in der preußifchen Armee gedient haben, ſich 
ald brave Militairs betragen, und in diefem Dienfte unferges 
gangen find, ohne für ſich oder die ihrigen etwas vor ſich ge: 
bracht zu haben. 

Sriedrich der Große belohnte die Verdienfte meines feligen 
Baters um das preußifhe Haus (als diefer noch Gefandter in 
Regensburg war) mit der freiwilligen Zufendung des Adel- 
diploms, und nahm bald darauf meinen jüngern. Bruder zu _ 
fi als Leibpagen, der nachher ald Gapitän von ber erften 
Garde in der Campagne im Elfaß blieb. Mein älterer Bru- 
der war General und Commandant in Kofel. So mande 
meiner Berwandten blieben in Schlachten, fo wie der Sohn 
des Fürzlich verftorbenen Oberften in der Schlacht bei Den: 
newiß.... | a. 

Pietät ift in allen Ständen ruͤhmlich. Kein Staat ift 
hiezu zu arm. Gie zeigt fih, wenn man die Verdienfte in 
den Angehörigen noch erkennt, und manche Staaten geben uns 
hiezu ein rühmliches Beifpiel.... 
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Mit dieſem angelegentlichen Wenigen erlauben Sie mir, 
daß ich mich und die Meinigen Ihrem fernern Wohlwollen 
empfehlen darf, als 

Ihr 
gehorſam ergebenſter Knebel. 


2. 


Jena, den 14. November 1829. 


Euer Excellenz guͤtige und liebreiche Geſchenke ſind mir 
vor wenigen Tagen zugekommen. Beſchaͤmt von Ihrer Guͤte, 
weiß ich dagegen nichts zu erwiedern, als meinen gefuͤhlvollſten 
Dank. 

Vor Allem habe ich mich doch erfreut an Ihrer Handſchrift, 
die mir ein ſicheres Zeugniß darlegt Ihrer wiederhergeſtellten 
Geſundheit. Der koͤſtliche Wein hat uns ſogleich zu dem Wunſch 
einer langen Fortdauer derſelben begeiſtert, und das Bild des 
Mannes, den wir lieben und verehren, ſchien den Wunſch zu 
beſtaͤtigen. 

Daß Ihnen der Himmel einen Erſatz fuͤr die ſchweren 
Leiden durch die Liebe und Verehrung ſo vieler guten Men— 
ſchen hat geben wollen, dieſes ſcheint fuͤr ein ſo wohlwollendes 
Herz, wie das Ihrige, ein billiger Ertrag: Wollten Sie meine 
und der Meinigen Wuͤnſche dieſen beiſetzen, ſo wuͤrden Sie 
ihnen Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

Ohne Freundſchaft wuͤrde der Menſch ein beſchwerliches 
Leben fuͤhren. Das Gemuͤth braucht eine Stuͤtze, und findet 
es ſolche nicht auf der Erde, ſo muß es ſie im Himmel fuchen. — 

Wie verlangend wir find, Sie und Ihre treffliche Schwe: 
fter künftig einmal bei uns zu fehen, Fann ich Shnen nicht 
genug fagen. Dann werde ich Ihnen auch die Zweifel auf: 
deden Fönnen, die mich bisher zurücgehalten haben, eine Se: 
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ſchichte meines Lebens zu ſchreiben. Unbedeutend, wie fie ohne— 
hin in Betracht meiner Perſon ſein koͤnnte, koͤnnten ſich noch 
andere Schwierigkeiten finden. Zu dem fehlt es mir in meinen 
alten Tagen — denn ich trete num nächftend mein 86ſtes Jahr 
an — an Rüderinnerungen meiner Jugendzeit, und man fieht 
nicht Alled in jedem Alter mit gleichen Augen an. Weit be: 
deutendern Männern, als ich bin, ift ed in Weimar fo gegangen. 
Wie oft nahm fich nicht Wieland vor, feine Lebensgeſchichte 
zu fchreiben! — und er hatte wirklich eine! — und ließ aus 
ähnlichen Gründen davon ab. Auch Herdern ging ed fo. — 

Man darf nicht Alles fagen, fo lange man unter Menfchen 
lebt; nur die Hoffnung bliebe, dag man unter dem jebigen 
Drange fchreibfüchtiger Menfchen bald in Vergeffenheit gerathen 


Sch habe Manches gefchrieben, das ich mittheilen möchte; 
aber meine Denkweiſe müßte erft durch längeren Umgang ge: 
prüft werben. Sch bin, mit a am meiften mißtrauifch 
gegen mich felbfl..... 

— Verzeihen Sie, theuerfter, vortreffliher Mann, daß ich 
fo viel von mir felbft fpreche! Aber Sie verlangten es ja; 
und wenn je in meine Lebensgefchichte ein Theil meines glüd: 
lichen Schickſals kommen follte, fo wäre e3 diefer: „daß ber 
ebelfte Mann meines Baterlandes auch mein Freund gemefen.”.... 

Doc ich will nun ſchweigen, und der gleichebeln Schweiter 
meinen gebührenden Dank mit meiner fchwachen Feder darlegen.... 


Knebel. 


Gedruckt in der Feſt'ſchen Buchdruckerei, in Leipzig. 
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